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Vorwort. 

Mit herzlichem Vertrauen übergebe ich dem vorur¬ 

teilsfreien Publicum diesen Versuch eines aramäischen Lehr¬ 

gebäudes; hier das erste Bändchen, die vollständige For¬ 

menlehre der aramäischen Targumen, mit theilweiser Berück¬ 

sichtigung des talmudischen x4ramäismus, in anderen noch 

zu liefernden 5 Bändchen gedenke ich, so Gott mir Gesund¬ 

heit, Ausdauer und einen Verleger schenkt, die übrigen ara¬ 

mäischen Idiome, so wie eine ausführliche Syntax des Chal- 

däischen zu geben. Zur Empfehlung dieses Buches habe ich 

keine anderen Gründe, als die mich leitenden Grundsätze bei 

der Bearbeitung selbst; der forschende Leser wird sie leicht 

aus dem Buche herausfinden, und eine etwas ausführlichere 

Inhaltsanzeige erleichtert zu diesem Zwecke Uebersicht 

und Einsicht. Nur so viel will ich dem wahrheitsliebenden 

Publicum sagen, dass ich in meiner Bearbeitung nichts 

voraussezte, nichts als bereits angenommen und fixirt be¬ 

trachtete; die formellen Fesseln, in welchen die hebräi¬ 

schen, syrischen und arabischen Nationalgrammatiker die se¬ 

mitischen Sprachen uns überlieferten, habe ich absichtlich zu 

vergessen mich bestrebt; das übertriebene Individualismen 

des ehrwürdigen Semitismus, das Bannen seiner Sprach- 

gruppen in einen streng geschlossenen Kreis hat mich nie be¬ 

friedigt. Die grammatische Behandlung einer todten Sprache 

muss wie die einer lebenden physiologischer Art sein; das 

Verhältniss der besondern Formen zu den allgemeinen 

Sprachorganismen, die Aufspürung der Bedeutung der grain- 

^ matischen Formen, dm Ausmittelung der Gesetze in Flexion 

und Wortbildung, überhaupt in allen Spracherscheinungen, 

die durch Naturbestimmungen nicht bedingt sind, alles dieses 

ist die Seele der Grammatik. Dazu aber reichen überlie¬ 

ferte, einseitige Formen nicht hin, so wenig als die alten No¬ 

menklaturen ausreichen; wie ein vor uns liegender Körper 

muss auch die Sprache, um ihr Wesen, ihren Organismus zu 

durchschauen, anatomisch zerlegt und geprüft, und das Ein- 
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zelne in Beziehung zum Ganzen gestellt werden. In den 

Sanskrit-Sprachen steuert das grammatische Studium bereits 

diesem schönen Ziele zu; die altklassischen Formen waren 

längst als unzureichend erkannt, an die blosse Empirie denkt 

man nicht mehr, und das rationell-comparative Element ist 

jezt der herrschende Grundzug des philologischen Strebens. 

D ass die Sprachphilosophie dabei gewinnt, ist leicht einzuse¬ 

hen; denn die Zuriickführung der vielfach gespalteten und 

gesonderten Sprachgestaltungen in die Einheit der Idee, das 

nachgewiesene Verhältnis zur Sprachidee überhaupt, kann 

jezt nicht mehr die philosophische Grammatik allein aus¬ 

füllen. Auch die besonders gestalteten Sprachorganismen in 

ihren äusserlichen, individuellen Verschiedenheiten offenba¬ 

ren, wie die intellectuelle Thätigkeit der innern, durchziehen¬ 

den Sprachidee, wunderbare, allgemeine Züge, gemeinsame, 

phonetische Urorganismen, die, gleichsam von einem bewusst¬ 

losen, naturnothwendigen Sprachtrieb hervorgestossen, wie 

feste Typen dem ganzen Menschengeschlechte eigen sind. 

Nach vielfachen Vorarbeiten sehen wir jezt schon in den 

vielen Sprachen Europa’s und Asiens eine formale Ureinheit 

walten, die Sprachphilosophie hat also jezt auch diese for¬ 

male Einheit und deren Verhältniss zur Ureinheit der 

Sprachidee zu berücksichten. Der Semitismus darf wie 

überhaupt keine Sprache der Welt aus dieser philosophi¬ 

schen Grammatik ausgeschlossen werden; die geistigen und 

körperlichen Theile aller Sprachen, das Verborgene und die 

Erscheinung, das logische und phonetische Erzeugnis, das 

Begriffliche und Lautliche muss in harmonischer Durch¬ 

dringung dort nach stufengängiger Entwickelung niedergelegt 

werden, aber freilich muss erst jeder individualisier Sprach- 

stamni in seinen Urelementen zerlegt, durchprüft und vergli¬ 

chen werden, um sich jener Allgemeinheit anschliessen zu 

können. In der Behandlung der semitischen Sprachen ist 

man in dieser Hinsicht noch weit zurück; und es ist kein 

Wunder, da die Vorarbeiten sehr dürftig sind. Als man den 

geisttödtenden Schematismus verliess, und das Bediirfniss 

nach einer lebendigem Darstellung der Grammatik rege 

wurde, da dachte man nicht an ein Princip , die Reform be¬ 

schränkte sich auf eine blosse Vereinfachung des genannten 

Schematismus, oder wie die spätere Schule es nennt, auf eine 
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empirische Darstellung der Regeln, ohne Consequenz, ohne 

Durchdringung des Ganzen, ohne nähere, rationelle Beleuch¬ 

tung der Sprachgesetze. Es war natürlich nur ein geringer 

Fortschritt; den Namen ,,historisch-kritisch“ hat sie nie ver¬ 

dient, und zwar, ohne Rücksicht auf andere, innere Gründe, 

schon desshalb nicht, weil „kritisch“ die nothwendige Eigen¬ 

schaft jeder Avissenschaftlichen Arbeit ist, und was die histo¬ 

rische Beleuchtung der Sprachgesetze betrifft, so müsste das 

rationell - comparative Sprachstudium viel Aveiter gediehen 

sein, als es bis jezt ist, bevor man von einer historischen Be¬ 

handlung etAvas sagen dürfte. Dieser Richtung folgte in un¬ 

serer Zeit eine Andere, die, von dem vereinfachten Schema¬ 

tismus, von den lichtvoll geordneten, verständlichen, mit Ge¬ 

schmack gesichteten Sprachlehren der vorangegangenen Schu¬ 

le vorbereitet, das Anliegende Material zu durchdringen strebt, 

um den Zusammenhang, die Gründe und die Gesetze der 

Spracherscheinungen erklären zu können. Diese Schule, die 

man ganz mit Recht „die Rationelle“ nennt, will die Will- 

kühr verbannen, und an deren Stelle die philosophische Er¬ 

klärung der Sprachregeln setzen, und wirklich hat sie auf 

diesem Wege Bedeutendes geleistet; aber auch häufiger als 

die vorige Schule geirrt. Denn der philosophische Schwin¬ 

del, aus der allgemeinen Sprachphilosophie entlehnt, hat die 

längst beobachteten Spracherscheinungen häufig schon 

a priori schief gesehen; statt der Erforschung der gleichsam 

physischen Gesetze der Sprache, statt der Beschreibung des 

Organismus und des Entwickelungsganges führte er häufig 

zum Sistematisiren, zu gekünstelten Distinctionen, und zu 

Ergrübelungmancher Sprachgeheimnisse. Der Vortheil des 

Anregens überwog aber stets die A erirrungen, hier herrschte 

doch ein Princip, und häufig genug Avahrhafte Kritik, Ave- 

der am Geiste der Bearbeiter noch am Geiste der Sprache 

lag eigentlich der Fehler. Es fehlte nur eine Vermittelung, 

und zAArar diejenige, die gerade am sichersten in die uner¬ 

klärlichen Gänge des Sprachorganisrnus schauet; es fehlte 

jene lebendige Idee der formalen Ureinheit, AArodurch Avir tief 

und sicher grosse Sprachgebiete durchschauen; es fehlte je¬ 

ner comparativ-rationelle Blick, Avodurch Avir über die 

Schranken einer inviduellen Sprachfamilie Aveit erhoben 

sind, und von wo einst vielleicht selbst die philosophische 
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Grammatik ausgehen wird. Das sistematisch-öomparative 

Element ist gegenwärtig freilich im Semitischen noch sehr 

gering, obgleich es an Wortvergleichungen nicht fehlt; aber 

die sich immer mehr uns aufdringende, durchgreifende Bezie¬ 

hung der semitischen Sprachfamilien zu den Sanskrit-Spra¬ 

chen ladet uns ein, den Semitismus dem Familienbande der 

indisch - europäischen Sprachen näher zu führen. Mich lei¬ 

tete bei meiner Bearbeitung jene erwähnte Idee der formalen 

Ureinheit, das Büchlein nahm daher eine entschiedene com- 

parativ-rationelle Richtung, und mit jedem Fortschritt, den 

ich mir erkämpfen musste, wurde es mir immer klarer, dass 

in Verbal- und Pronominalwurzeln, in Wortbildungssuffixen, 

in der Umlauttheorie, kurz in den meisten Partien der Sprach- 

erscheinungen, die semitischen Sprachen nicht weniger als 

Europa’s Sprachstämme eine grammatische Ureinheit haben. 

Zu diesem Zwecke zersezte ich sehr häufig die Sprachstoffe, 

streifte Hülle von Kern, schied Faser von Faser, und verglich 

die gewonnenen Theile mit den Theilen der übrigen Sprach¬ 

stämme. To ovofxoc [iiitrjfia coontQ ro ^coyQayrjucc, sagt Platon im 

Kratylos, seinem Dialog über Natur der Sprache; die Sprache 

ist nicht ein colorirtes Schemen, sondern ein Gemälde unbe¬ 

wusster Kunst mit Geist und Leben; ich suchte Idee, Contour, 

Ton u. Farbengebung der bearbeiteten Sprache mir u. Andern 

zum Bewusstsein zu bringen. Oft habe ich das ganze Material 

mühsam sammeln müssen, die Bedeutungen nach langen Ver¬ 

gleichungen erst fixiren, um dann die Regeln abstrahiren zu 

können. Ich wählte die aramäischen Idiome zur Behandlung, 

theils weil sie noch am wenigsten ausgearbeitet sind, theils 

weil sie mir am geläufigsten sind. Die lithogr. Tabelle, die 

ich schon hier beilegen wollte, kann erst im zweiten Bänd¬ 

chen angehängt werden, dafür wird aber bald eine jüd-aram. 

Blumenlese, mit Anmerkungen u. Glossar erscheinen. Möge 

der vorurtheilsfreie Gelehrte diese Gabe für seine Schüler gü¬ 

tig aufnehmen; Lebendigkeit und AVahrheit ist das einzige 

Ziel meines wissenschaftlichen Forschens; der Buchstabe ist 

die Brücke, die in das Reich des Geistes führt. 

Leipzig, am Neujahrstag 1835. 

Der A'erfasser. 
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§• 1. 

Der S emitismus. 

Juange Zeifc vor dem Anfänge unserer Geschichte herrschte 

bekanntlich über Süd- und Westasien ein einziger, durch sei¬ 

nen eigenthümlichen Bau und Charakter von andern Ursprachen ge¬ 

trennter Sprachstamm, welchen man, obgleich nicht ganz richtig, 

im Gegensatz zu dem japhetischen oder sanskritischen, und chamiti- 

sclien oder afrikanischen die Sprache der Semiten nennt. Die 

Grenzen, welche diesen Sprachstamm einschlossen, und zum Theii 

noch einschliessen, waren in den frühem Perioden der Sprache viel 

enger gezogen, und erst später dehnte sich dieser Sprachstamm 

nördlich über Kleinasien, Armenien, Persis, südlich über Ae- 

thiopien aus. Es ist in Rücksicht auf die Urzeit höchst wahrschein¬ 

lich, dass dieser grosse und später soweit verbreitete Sprachstamm 

im Norden von Süd- West-Asien seinen Anfangspunkt gehabt, von 

wo aus er sich nach Palästina und der arabischen Halbinsel, so wie 

von da nach Aethiopien verbreitet habe. Denn ausserdem, dass die 

Tradition den Stammvater der Hebräer und der mannigfaltigen ara¬ 

bischen Stämme aus Norden nach Süden westwärts wandern lässt, 

zeigt auch der rauhe und vokalarme Dialekt im Norden deutliche 

Spuren der Priorität in der semitischen Welt, aus welchem der süd¬ 

liche d. i das wohltönendere und abgeschliffenere arabische Idiom, 

so w:e der in der Mitte liegende hebräische durch klimatische und 

andere Angrenzungs-Verhältnisse und Einflüsse sich herausbilde¬ 

ten. — Wann aber der semitische Sprachstamm in seinem nördli¬ 

chen Ursitze sich von dem sanskritischen Stamm trennte, lässt sich 

nicht ermitteln; nur kann man durch einen Blick in den Organis¬ 

mus beider Sprachen als gewiss annehmen, dass sie sich, ehe das 

Gesetz der Stammbildung sich geltend gemacht hatte, von einander 

trennten. 

Die spätere Ausbreitung des semitischen Sprachstammes über 

grosse Landflächen und verschiedene von Natur mannigfach ausge¬ 

stattete Gegenden, und die daraus hervorgegangene Einwirkung der 

klimatischen Verschiedenheit; die politische und sittlich- religiöse 

Ungleichheit der semitisch- redenden Völker, indem das eine von 

Ar am. Lehrg.j A 
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Völkern anderer Zungen und Sitten unterjocht war, das andre stets 

ein nomadisch- unstetes, bürgerlich freies Lehen führte, so wie 

andere unzählige und stark einwirkende Einflüsse und Individuali¬ 

täten der einzelnen Volksstämme, Religion, Verkehr u. s. w. haben 

den Semitismus schon frühe in Dialekte gespaltet, die, obgleich ihre 

ursprüngliche Einheit, wie z. B. in der Dreiheit des Stammbaus, 

nicht zu verkennen ist, doch von einander abweichen, und den Stem¬ 

pel der .»dialektischen Eigenthümlichkeit in der Formation, eben so 

wie die Grundlage der allgemeinen Einheit in der ursprünglichen 

Anlage an sich tragen. — Diese Dialekte nach der Stufenfolge 

der wahrscheinlichen Entstehung und Heranbildung sind: 1) der 

aramäische, 2) der hebräische, 3) der arabische, so wie 

überhaupt in der semitischen Völkermasse nur drei literarisch und 

politisch als Hauptvölker in der Weltgeschichte auftreten: Aramäer, 

Hebräer und Araber. Die Aramäer traten sehr früh in der äl¬ 

testen babylonischen Monarchie der assyrischen Despotie, dann 

in der damascenischen Herrschaft, unter den Seleuciden, und endlich 

später in der Blüthe des Christenthums mit einer christlich- aramäi¬ 

schen Literatur auf; die Hebräer schon im Jugendalter der Weltära 

durch Verdrängung der Phönizier mit einer unabhängigen, selbst¬ 

ständigen religiösen Literatur, so wie die Araber handelnd und 

selbstständig mit eigner Poesie. Jeder dieser Dialekte theilte sich 

natürlich wieder in kleinere Mundarten, die aber gewöhnlich entwe¬ 

der im Hauptdialekte sich wiederfinden, oder als ein Gemisch von 

zwei verschiedenen sich zeigen. Wir wollen hier bei dem aramäi¬ 

schen Hauptdialekt stehen bleiben. 

§• 
Der aramäische Dialekt. 

Der aramäische Dialekt herrschte in dem nördlichen 

Hochlande von Süd-West Asien b^tt (Gegensatz zu 

Niederland), welcher Name zwar bei den orientalischen, beson¬ 

ders spätem Schriftstellern im weitesten Sinne, z. B. auch von Pa¬ 

lästina, gebraucht würde, jedoch eigentlich, zum Theil auch 

in der hebräischen Sprache, nur Mesopotamien, Babylonien und 

Syrien umfasst. Dieses Terrain bildete den Norden der semiti¬ 

schen Welt mit einem rauhern und kältern Klima, als das südliche 

Arabien und mitteninn liegende Palästina, und die Sprache liefert 

in ihrer klimatischen Natur den treuesten Abdruck dieser wenigmil¬ 

den Oertlichkeit. — Sie ist daher rauh und platt in ihren Con- 

sonanten, arm, und daher für die Aussprache schwerfällig, in 
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ihren Vokalen, und weiss noch nichts von den — vielleicht durch 

das sanfte ö — gemilderten T-Lauten (*;, s, t). 

§. 3. 

Da jede Sprache von rauhen und weniger geschmeidigen Lau¬ 

ten ausgeht, so spricht diese Rauheit und Vokalarmuth neben andern 

historischen Zeugnissen für die Priorität dieses Idioms. Der Mangel 

«n schriftlichen Denkmälern aus der frühem Zeit beweist weder, 

dass keine wirklich vorhanden waren, noch überhaupt, dass die 

Sprache jünger, als die andern semitischen Dialekte sei, da wir 

wissen, dass der Name Aramäer sehr alt ist, und selbst schon bei 

Homer und Hesiod (II. 2, 783. Theog. 304.) unter dem Namen 

3s1qi[a(x verborgen zu seyn scheint. 

§. 4. 

Aus dem Kreise, wo der aramäische Dialekt noch dem hebräischen 

entgegen steht, sehen wir ihn später durch die Macht der Seleuci- 

den, und schon früher durch die Verpflanzung der Juden nach Ba¬ 

bylonien und durch deren Rückkehr in ihr Vaterland, heraustreten. 

Denn wir sehen ihn vor Christo in dem ganzen Strich vom mit¬ 

telländischen Meer bis an den Tigris herrschen; wir sehen, wie er 

den hebräischen Dialekt verdrängt, und an dessen Stelle bei den 

Juden seinen Platz einnimmt. Nicht unwichtig ist es, den 

frühem Eindruck, welchen er auf die hebräische Sprache noch bei 

ihrem Leben gemacht, kennen zu lernen. Die hebräische Sprache 

neigte sich bekanntlich in der Angrenzung an den rauhem und käl- 

tern Norden, also an Aramäa, schon früh zum Aramaismus hin, wel¬ 

ches sowohl aus der uns aufbewahrten dialektischen Verschiedenheit 

der Ephraimiten (ö statt ui Rieht. 12, ö.), als auch überhaupt aus 

den wenigen Resten der nördlichen Schriftsteller (aus dem Hohenlie- 

de, dem Liede der Debora u. s. w.) hinlänglich erhellet. Die Sprache 

der Poesie, die im Hebräischen durch den Gebrauch von alterthüm- 

lichen, seltenen und fremden Formen sich auszeichnete, nahm gern 

selbst in und bei Jerusalem, um den Reiz der Neuheit zu haben, 

viele Aramaismen auf, welche sie freilich hebraisirte. Diese, 

schon in der schönsten Blüthe des Volkes geschehene Annäherung, 

welche durch Kriege, Verträge, Annahme des heidnischen Cultus 

vermittelt wurde, macht es klar, wie hei der Verpflanzung und Zer¬ 

streuung des Volkes auf der einen Seite, und dem Einflüsse der 

syrischen Staatsgewalt auf der andern, der Aramäismus wenn 

auch nicht beim ganzen Volke, doch bei dem gebildeten Theil des¬ 

selben, ganz den Sieg davon tragen konnte. Dieser Sieg war kein 
A 2 
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plötzlicher und unerwarteter, der einer Stufenfolge hätte entbeh¬ 

ren sollen; vielmehr zeigt uns die spätere Literatur des hebräischen 

Volkes noch klar und deutlich die Uebergangspunkte, die wir bis 

dahin verfolgen können, wo das aramäische Element aus dem Leben 

der Juden scheidet, und nur noch in der christlichen Aera der Ara- 

mäer noch einmal blüht, um dann auf immer zu verblühen. Die 

- Gestaltung, welche die überwiegende Macht des Aramäischen in 

der Mischung mit der hebräischen Ursprache bei den Juden frühe 

angenommen, war stufengänglich: 

1) Die Beibehaltung der hebräischen Grundlage, mit aramäi¬ 

scher Färbung, und von aramäischen Idiotismen mehr oder minder 

durchflochten. Dieses war die Vulgärsprache der Juden zu und 

nach Christi Zeit in vielfachen Abstufungen, die in einem stär¬ 

kern oder schwächern Hinneigen zum Aramäischen bestehen, und in 

welchem Idiom die Talmude, unter sich wieder verschieden, geschrie¬ 

ben sind. Das ganze jüdische Volk war nie ganz von dem aramäi¬ 

schen Element durchdrungen, und der Talmud, in welchem sich 

Tausende von Volkslehren aussprechen, und der gewiss eher noch, 

als die Paraphrasen, die Vulgärsprache manifestirt, ist und bleibt 

irüliner ein aus aramäischen und hebräischen Elementen zusammen¬ 

gesetztes Idiom, wo das hebräische Element mit dem An dränge 

aramäischer Eigenthümlichkeit kämpft. 

2) Die dann hervorgegangene reine Aufnahme des Aramäi¬ 

schen, welches vorzüglich zuerst bei denjenigen Juden geschah, die 

sich unter Aramäern herangebildet, oder durch bessere Bildung es 

sich angeeignet hatten, und solche suchten es auch in den Paraphra¬ 

sen des alten Testaments, welche sie lieferten, dem schwankenden 

Gemisch des Volks vorzuziehen, und ungefärbter dem Volke dar¬ 

zulegen. Hier ging man ganz vom Aramäischen aus, daher nur 

hier und da mancher Hebraismus hervorleuchtet, fast nur orthogra¬ 

phisch, und daraus erklärt sich auch, warum gerade in den frühem 

Theilen der Paraphrase z. B. in den biblischen Stücken sich mehr 

Hebräisches findet, weil man nur allmälig alle hebräischen Spuren 

verlassen konnte. 

§. 5. 
Die Benennung des jüdisch- aramäischen Dialekts „chaldäisch“, 

die sich erst bei den Alexandrinern findet, ist zwar längst, da sie 

auf Missverständniss der eigentlichen chaldäischen Sprache, und auf 

Verwechselung mit dem Babylonischen beruht, als falsch erwiesen; 

dass aber an die Stelle dieser Benennung „babylonisch44 treten 

) 
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soll, weil die Sprache der Paraphrasen für einen babylonischen Dia¬ 

lekt geglaubt wird, ist nach der Natur dieser Sprache wenigstens 

nicht charakteristisch genug bezeichnet. Im A. T. wird unter ■jiiab 

Dan. 1, 4. eine von dem Aramäischen der Babylonier ver¬ 

schiedene, dem Hebräer unverständliche (Jer. 5, 15.) und dem Me- 

disch- persischen, wie noch das heutige Curdische, sich anschlies¬ 

sende Sprache verstanden. S. die Recens. der Grammatica e vocabu- 

lario della lingua Curda, dalGarzoni Rom. 17 87. in J. D. Michaelis 

neue Bibi. T. VI. S. 153—177. Der alexandrinische, falsche 

Gebrauch des x^^cuari, das sogar vom Alt-Hebr. gesagt wird, ging 

zu Hieronymus über (Epist. 120. als Vorrede zum Daniel). Amira 

versteht unter „chaldäisch“ (s. Vorrede zu seiner Grammat.) die im 

oriental. Aram, durch einige Veränderungen in der Aussprache 

verschiedene aramäische Sprache, welches durchaus nicht richtig 

ist. Die Sprache der Paraphrasen, die nicht die Volkssprache der 

gewöhnlichen Juden repräsentirt, ist aramäisch, wie es auch ausser¬ 

halb Babylonien zu finden war. Die gewöhnliche jüd. Sprache war 

weder in Babylonien noch in Palästina, die rein-aramäische, sondern 

in Palästina die palästinisch- aramäisch-hebräische und in Ba¬ 

bylonien die babylonisch-aramäisch-hebräische (in welchen beiden 

die beiden Talmude geschrieben sind) und überhaupt ist kein baby¬ 

lonischer, von dem syrischen verschiedener Dialekt für jene Zeit 

erwiesen. Denn ausserdem, dass es ganz unerwiesen ist, dass die 

Babylonier einen von den Aramäern verschiedenen Dialekt gespro¬ 

chen, trägt das Jüdisch-Aramäische, wie wohl es hie und da manche 

Hebraismen hat, doch kein eigentümliches Gepräge vor dem Syri¬ 

schen, besonders kein dialektisches,selbst wenn wir das Besondere 

eines Dialekts nicht zu hoch stellen. — Unverkennbar spricht sich 

im Gegentheil die Gleichheit des jüdisch- aramäischen Dialekts 

mit dem syrischen in jenen Sprachbildungen aus, wo gerade eine 

dialektische Verschiedenheit liegen sollte. Daher auch die Gleich¬ 

heit beider d. li. der syrischen und jüdisch- aramäischen Sprache, 

sowohl in Wort- und Satzbildung, als auch im ganzen lexikalischen 

Bau; und als das Hauptunterscheidende erscheint nur das religiöse 

Princip, welches hier im Jüdisch-Aramäischen rein-jüdisch, im 

Syrischen bloss christlich erscheint*). Wenn daher die Araber unter 

*) Das religiöse Element, mit Einschluss seiner kirchlichen Erschei¬ 
nungsform, übt auf jede Sprache einen durchgreifenden Einfluss, der im Sy¬ 
rischen darum in besonderer Tiefe und Weite sich zeigt, weil die syrische 
Literatur, in der Frühlingszeit der christlichen Kirche gepflanzt, mit asiati¬ 
scher Ueppigkeit aufspross, ohne auf fremden Boden verpflanzt zu werden. 
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ihre Benennung ^LwJI als Gegensatz zu (Abulf. Tah. Syr. 

Assem. B. O. T. III. P. II. p. 782.) Syrien mit Inbegriff Palä¬ 

stina^ und Phönizieffs verstanden; wenn dieGriechen und Römer 

(Seiden, de diis Syris synt. II. p. 4.) Syrien mit Assyrien vermi¬ 

schten und verwechselten; wennAmira (in der Vorrede z.s. Gramm.) 

die chahl. Sprache im orientalischen Aramäa verschieden von der 

der Paraphrasen wissen will: so sieht man leicht, dass man diesen 

Angaben nicht folgen darf. - Die historischen Beweise für eine 

strenge Scheidung des babyl. Dialekts von dem syr. ist, wie sich 

weiter zeigen wird, problematisch, nur die Sprache selbst könnte 

es entscheiden. 

§• 6. 

Die Besonderheiten, welche man in dem Jüdisch-Aramäischen 

der Paraphrasen zu finden geglaubt hat, sind: 

Der Einfluss, des Christlichen zeigt sich aber: 1) in der Aufnahme von Gräcis- 
men, oder ganzen griechischen Wörtern und Phrasen, weil das Griechische 
die Sprachform war, in welcher das universalistische Christenthum sowohl 
vorbereitet wurde durch die Alexandrina, als auch eingeführt durch das N.T. 
und bezeugt durch die den Syrern nicht unbekannten griechisch- schreiben¬ 
den Kirchenväter, wie die Öfteren Elogien Ephraims darthun. 2) in der Mo¬ 
dificirung des vorhandenen Sprachschatzes den christlichen Anschauungs¬ 
weisen gemäss, wobei die natürliche Bedeutung von der geistigen geschieden 
und ein Reichtum religiös- geistiger Abstrakten geoildet werden musste. 
Was das erste betrifft, so war es eine Rückwirkung des vorherigen Einflusses 
des Aramäischen als Sprache Christi und der Apostel auf das neutestament- 
liclie griechische Idiom, wo aramäisehe Ausdrücke und Redeweisen oft bei- 

9 V 

behalten wurden, wie die bekannten: Aßßä Rom. 8, 15. 1^1; AxtXdapü 

A. G. 1,19. pc? UoavEQyeq Marc. 3, IT. FoXyo&ä 

Matth. 27, 33. i EXoj'I, iXwt, Xapu oußayO-ctvi Marc. 15, 34. 

ti tv f.1 -V,JCtjcpaq Job. 1,43. f.^• Koqßüv Marc. 

7, 11. Mugava&a 1 Cor. 16, 22. j Pccxa Matth. 5, 22. 

p1’ ; rfLoavvä Matth. 21, 9. TaXi&u xovfu Marc. 5, 41. ) Ä..W..,* * * 7 • 
V 7 

Pußßt Job. 1, 39. u. A., vorzüglich Eigennamen. Auch hier 

blieb es nicht bei blossen Wörtern, sondern Phrasen und Wendungen wur¬ 
den nicht selten den aramäischen Eigeuthümlichkeiten nachgebildet, und 
dasselbe that nachher das Syrische bei der Aufnahme des Griechischen. 
Aber alles dieses hat das Syrische nicht zu einem durch Eigenthümlichkeit 
des Baues von den übrigen aramäischen abgesonderten Idiom gemacht. Die 
griechischen Elemente waren zu fremd, und mit dem Semitischen zu unver¬ 
einbar, als dass der Sprachbau eine Veränderung hätte leiden können, 
Die Sprache gewann durch die unverändert beibehaltenen Termen bloss an 

äusserlicher, unwesentlicher Extensivität, z. B. Uöojcij j o ttQoq; 

v.ßßüq, auch für povctyoq, uyyzXoq; UJo dvayvo)- 

Oiijq; uyiov nvivpa; ayvqxrq u. s. w. 

I 

! 
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1) vokalische Eigenthümlichkeit im Verhältnis zum Syrischen, 

indem das Jüdisch-Aramäische den hellem Vokal a für das dunkle 

syrische o setzt. Allein dieser Unterschied ist nichts Anders, als 

eine hei den Juden eingetretene Entscheidung der ursprünglich 

schon schwankenden A und O-Vokale, die als eine dialektische, 

selbst wenn sie solche in Babylonien abgelernt hätten, keineswegs 

angesehen werden kann. Ueberhaupt ist diese phonetische Differenz 

nur relativ, wie schon sehr richtig Michaelis bemerkt. Denn bei dem 

grössten Theile der Juden, von dem T wie o ausgesprochen wird, 

verschwindet dieser Unterschied ganz. — Ebenso nur scheinbar ist 

der Unterschied in Rücksicht auf . und 'm. Denn beide Vokale 

spielen im Aramäischen in einander (daher und eäax) und im 

Syrischen selbst, wo doch ~ immer für i stehen soll, ist 1) immer 

i für e bei Aufnahme griechischer Wörter; 2) ist schon die Natur 

dieser beiden Vokale (R/bhozo und Ch’bozo) und ihre Bedeutung 

einander gleich (denn beide bedeuten Senkung, Tiefe), welches 

nur aus der gleichen Natur sich erklären lässt; 3) ist in dem älte¬ 

sten diakritischen Punktationssystem nur ein unterer Punkt für e 

und i zugleich gebraucht, woraus doch wenigstens ihre Stellung auf 

gleiche Weise sich erklärt; 4) finden wir schon sogar im Hebr. die 

Verwandschaft zwischen a und o, z. B. dttä chald. Ein tum. (r^og) 

und EtD (in t&Hä), fien und i» (in i»s, iaa, iah, wofür der Araber 

L*j 1 j. > etc. hat) was, (noch rein in Tgina, vergl. Raschi ad 

Chagiga f. 11. a. E^n^Eii e^e nnan i’rvtipa "»a) und ia (in 

dssria; im Trg. daher iia und Jer. 48, 21. im IUtib tia in 

MSfiia etc.) Wasser, da beide Laute in einander fliessen. 

§. 7. 

2) Die Verschiedenheit in den Diphthongen, in dem das 

Jüdisch-Aramäische oft einen einfachen langen Vokal o und i 

hat, während das Syrische Diphthongen au und ai setzt. Allein 

diese Verschiedenheit ist für diejenige Zeit, wo das vermeintliche 

Babylonische ein Dialekt sein soll, schon in so fern ganz grundlos, 

als sie blos, entweder durch die Einführung der Punktation, oder 

nur im spätem Syrischen sich zeigte. So wird gewiss jeder KEY1 und 

jioo-i. u. s. w. für ganz gleich halten und gleich lesen, ohne zu 

ahnen, dass zwischen diesen beiden eine dialektische Verschieden¬ 

heit liege, und spricht man aus nach dem grössten Theil der Juden, 

die das 1 immer wie au aussprechen, so hört selbst nach der spä~ 
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tern Einführung der Vokalzeichen jeder Unterschied auf. Ueber- 

dies zeigt sich nicht nur aus manchen bedeutenden Ueberresten in 

den Paraphrasen und im Talmud (als z. B. nicht; ‘'ität unschul¬ 

dig; der erste, ‘’XWIÖ, ‘WS'iatS, 

‘Wrafl, ‘W’iüS, der Erhabene u. s. w., welches sich fast 

durch die ganze Formenlehre zieht), sondern so gar aus dem gram¬ 

matischen Bau (z. B. i suff. verlängert in irf oder ii, die Adjectiven- 

dung i — ai oder ^ ~ für d. hehr. *iT u. s. w.), dass die im Syri¬ 

schen häufige Zerdehnung der Vokale i in ai und u in au, eben 

so gut im Jüdisch-Aramäischen als dem Syrischen, charakte¬ 

ristisch häufig war, und dass nur unsere Aussprache nach dem 

Hebräischen diese Verschiedenheit hervorbringt. Denn da im 

Hebräischen keine Diphthongen sind (*i wird wie j, *i- w gelesen) 

und die Stammbildung im Semitischen keine Diphthongenaus- 

sprache begünstigt (Krit. Gramm, von Ewald § 51. 93.) so müssen 

die Diphthongen überhaupt als ursprünglich im Aramäischen einge¬ 

tretene Zerdehnung der Vokale angesehen werden, die natürlich im 

Jüdisch-Aramäischen, das man nach dem Hebräischen aussprach, 

häufig verwischt werden musste, wenn nicht wirklich zwei Vokal¬ 

buchstaben für den Diphthong als ^ für ai für au hingestellt wur¬ 

den, wie in *ixb, ‘’N'a u. A. Ueberhaupt sind die Diphthongen durch 

alle Nuancen der aramäischen Sprache ursprüngliche Eigentüm¬ 

lichkeit dieses Dialekts, den immer das Platte, Breite charakterisirt 

(§ 29.). Die spätere Vokalisation im Jüdisch-Aramäischen liefert 

eben so wenig einen Beweis für das Nichtdasein der Diphthonge, als 

das Nichtbezeichnen derselben durch Vokalbuchstaben, wie im Syri¬ 

schen, da doch die aram. ik au für das Hebr. 1 o ai für n 

für 5Cü) *n für *i u (^ für sfc utinam) oi für i im suffixo hinlänglich 

beweisen, dass die Diphthongen im Aram. wesentlich sind und 

gleichsam die innere Natur ausmachen. 

§. 8. 
3) Die Verschiedenheit in Rücksicht auf Verdoppelung eines 

Consonanten. Das Verdoppelungszeichen haben die Syrer, wie 

überhaupt ürsprünglich. alle semitischen Dialekte, nicht, wohl aber, 

wie alle übrigen, die Verdoppelung. Mit einer äusserlich nicht be¬ 

zeichnten Verdoppelung musste sich die hebräische Sprache fast 

tausend Jahre nach ihrem Aussterben noch behelfen, und doch hatte 

sie darum nicht minder eine Verdoppelung. Die Aussage Amira’s 

(praelud. in Gramm. Syr. p. 3.), dass die Syrer kqineVerdoppelung der 

Consonanten hätten, bezieht sich, wie Hoffmann in Gramm. Syr. 
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p. 10G. richtig bemerkt, nur auf die verfeinerte, elegante Ausspra¬ 

che der Gelehrten, hingegen für die Volkssprache war seihst in der 

spätem Zeit eine Verdoppelung da. Die Paelformen, die dem Piel 

entsprechen, die Compensation des 5 und i in den Verben 5"S und 

und die Zusammenziehung zweier ähnlichen Consonanten in verb. 

geminat. gründen sich auf Consonantenverdoppelung. Auch in der 

Schrift wurden oft zwei Consonanten für einen verdoppelten ge 

schrieben, z. B. füj jt 2s./\ jüd.-aram. ^ 

jüd. - aramäisch bitoeto u. s. w. und diese zeigen deutlich, dass 

zwei Consonanten gesprochen wurden und werden konnten. Uebri- 

gens vertritt auch das Kuschoi im Syrischen, obgleich es ursprüng¬ 

lich blos gewisse Formen unterscheiden soll, sehr oft die Stelle des 

Dagesch forte. Denn es steht sowohl, um dagessirte Formen anzu¬ 

zeigen z. B. bei l??) Tenne, j Dach, als auch bei den Formen 

Pael und Ethpael, so wie bei den Verben 3"S, ‘»"S, über den zu 

verdoppelnden Consonanten. Die ganze Eigenthümlichkeit kann 

sich also nur auf das Verdoppelungszeichen beziehen, und diese sehr 

spät entstandene Aeusserlichkeit bildet unmöglich eine dialektische 

Verschiedenheit. 

4) Was den Ton betrifft, ist durchaus zwischen dem Jüdisch- 

Aramäischen und dem Syrischen kein Unterschied. Denn 1) ist 

im Syrischen die Lehre vom Tone ganz ungewiss, da die ältesten 

syrischenNational-Grammatiker nichts darüber bestimmen; 2) wenn 

man sich an die unbegründeten Regeln hält, welche de Dien (Gramm, 

lingg. orientt. harmonic. p. 55.) hingestellt hat, so muss man 

bedenken, dass nach der Betonung der Juden auch dann jeder 

Unterschied aufhört, welche auch so alt sein mag als die syrische 

Betonung. 

§. 9. 

r 5) Den eigentlichen dialektischen Unterschied, den man als einen 

wesentlichen bezeichnete, glaubte man in demPraeform. der 3. Pers. 

Fut. zu finden, indem solches 5 verschieden vom jüd. ararn. ist. Al¬ 

lein abgesehen davon, dass man vielleicht durch die Aehnlichkeit der 

Figur (^) Nun und (.*.) Jud zuweilen das ^ für das * gelesen haben 

mag, wie schon manche da dieAechtheit des ^Praef. 3. Pers. bezwei¬ 

felt haben (Hoffm. Gr. Syr. §. 5G. annot. 1.), so kann es höchstens 

als eine nicht einmal durchgegangene Exception, nicht aber als 

dialektische Verschiedenheit gelten. Denn 1) finden sich im Syr. 

(AdleriV.S.) viele Futura mit Jud z.B. Matth. 24,23. 
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2G. 44. ^4-*. 27, G4. und vergl. Luc. 23, 35. Job. 4, 47, 

2) erscheint im Jüdisch-aramäischen auch zuweilen das : für 

das gewöhnlichere Jod Praef., vorzüglich in den weniger hebraisi- 

renden Büchern, wie in dem Targum der Sprüche z. B. tpfiöS Spr. 

10, 3. ='S]Sinüi; bws 16, 10; phps 28, 25; 2, 9; tjssipatoa 

3,3; ‘jSöttäa 3, 10; ww 10,9; pösps 10,31; p'bpbüs 11,3; 

p'np^pa 2,22; bpppp; 12,27; 27,18; *]pa 23,17 u.m.A. 

Eben so häufig in dem Targum Jonathan's und in dem Ieru- 

schalmi. 3) kann ein solches immer blos als Abart erscheinende 3 

Praef. 3.Fut. eben so wenig als dialektische Verschiedenheit gelten, 

wie andere im Jüdisch-aramäischen und im Syrischen seltnen Aus¬ 

nahmen, z. B. n für die 3. Pcrs. Fut., wie Buxtorf aus Psalmen ci- 

tirt, 3 und i sogar für die 1. Pers. nach Hoffmanri’s Citaten in seiner 

Gramm. Syr. 4) hat das 3 als Praef. Fut. wahrscheinlich im 

ganzen Umfange des aramäischen Idiom’s darin seinen Grund, dass 

man, bei der gewöhnlichen Zcrfliessung des Jod in einen Vocal 

(Hoffin. Gr. Syr. §. 31, 2.), seine Konsonantennatur als Praef. zu 

erhalten strebte, wo dann Jod mit einer Liquida harmonirt, und zu¬ 

weilen in eine solche übergeht. (S. Aurivillius in seinen Dissertt. 

bei Michael, p. 11; und vergl. noch das Hebräische Mio und }n$3, ptrj 

und ^03). Uebrigens verkörpert sich das consonantische Jod nicht 

immer in 3 sondern auch zuweilen in b, als eine gleichverwandte 

Liquida, und zwar als Praef. der 3. Pers. Fut. Das b als: Praef. 

für i (nicht n J ut) erscheint schon Esra 7,2G; Dan. 2, 42. 4,22. 

in den Formen aifib = tfirp, ppb = prn u. s. w., wo es für das Jod 

Futuri, dem Fut. durchaus eine Indicativbedeutung gebend, steht. 

Häufiger noch im Talmudischen als: ti'npb = ^ppjb = ; 

‘i'iib = , u. A., wo b ganz gewöhnlich wie 3 als Bezeichnung der 

3. Pers. Fut. gebraucht wird. 

§. 10. 
Der Bau des jüdisch-aramäischen Idiom’s, sein linguistischer 

Charakter, den es von der einsylbigen Wurzel bis zur ausgedehnten 

Form an sich trägt, kündigt es an als rein „aramäisch“, nicht 

dialektisch vom Syrischen verschieden. Es schwinden die 

meisten eingebildeten Unterschiede, die man sowohl in der gram¬ 

matischen Bildung, als auch in der Vokalisation gesucht hat, bei 

näherer Beleuchtung, und die wenigen Hebraismen, die sich hie und 

da finden, erklären sich zur Genüge, wenn man bedenkt, dass es ein 

früher „hebräisch“ redendes Volk war, das nun aramäisch schrieb. 

Aber ausser diesem innern Zeugniss der Sprache beweist schon dio 
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aeltcste Benennung irram (Esra 4, 7; Dan. 2, 4; Jes. 36, 11.) 

hinlänglich, dass man kein doppeltes Idiom in dem Einen Sprach- 

stamme schied. Schon vor dem Aussterben des Hebräischen war 

dieses Aramäisch die Sprache, in der sich die Beherrscher und 

Beamten von Aramäa mit den Juden gegenseitig verständigten; es 

war die Vermittelungssprache mit dem Auslande, die jeder gebildete 

Jude lernte, und die später sich bis zur Volkssprache vordrängte. 

Daher lässt sich auch erklären, warum dieses Idiom als ein jüdisch- 

aramäisches, in den Apocryphen, im N. T., bei Josephus und Andern 

nicht babylonisch, sondern: yXcooucc tcov 'Eßgalcov; tßqatg dioc- 

faxrog; Ißqatgi tßQaioxi genannt wurde. Der Talmud, der die¬ 

ses Idiom charakteristisch nach seiner Abstammung bezeichnen will, 

nennt es ((jupnm), wo die Glosse (zu Sota 40. b. Pesach 

61.a.) bemerkt, dass die auswärtigen (christlichen) Gelehrten diese 

Sprache „lingua syriaca“ nennen. Ein andermal bezeichnet er es 

mit “liisn ‘"CSJ'h (Lightfoot ad Joh. 5, 2.), das ist das Aramäische 

im Allgemeinen, obgleich man diesem Ausdrucke nicht immer trauen 

darf. Es wird auch im Talmud das Syr. ("'önifo) theils wegen der 

darin abgefasten Paraphrasen mit Ehrerbietung betrachtet, theils 

wegen seiner dumpfen und dunkeln Vokale als für das Dumpfe und 

Elegische (a^bx elegm) passend gerühmt (Megilla 7 1. b. Sota 2 1. 

b. vergl. Landau, Geist und Spr. S. 104), und man sieht daraus, 

dass zwischen uud kein Unterschied gemacht wurde. 

§. li. 

Nachdem aus der innern sprachlichen Natur und aus äussern 

Zeugnissen das Jüdisch- Aramäische der Paraphrasen für nichts 

Andres, als ein dem andern Aramäischen ohne dialektische Selbst¬ 

ständigkeit sich anschliessendes Idiom gehalten werden muss, so 

bleibt in Rücksicht der Herkunft des Jüdisch-Aramäischen nur noch 

die Eine Frage übrig, woher zu den Juden ihr x4ramäisches gekom¬ 

men sei. Denn so lange man die Sprache der Paraphrasen blos für 

ein verderbtes Babylonisch, oder für einen aus Hebräisch und Baby¬ 

lonisch von den Juden erzeugten Mischdialekt gehalten (Wahl Gesch. 

der morgenl. Sprach. S. 578. ff. Meyer Hermeneut. des A. T. I. 

266.) war der Ursprung schon mit der Bezeichnung der Sprach-Natur 

bezeichnet. Da aber diese Meinung nicht erwiesen ist, so ist die Lö¬ 

sung dieser Frage nicht mehr in der Sprache, sondern in etwas aus¬ 

serhalb der Sprache Liegendem zu suchen. Die allgemein-recipirte 

Meinung, dass die Juden in Babylonien diese Sprache als Lan- 



dessprache erlernt, und sie bei der Rückkehr nach Palästina ver¬ 

pflanzt haben, ist ohne einen historischen Beweis, und beruht bios 

auf der Combination mit dem babylonischen Exil; hingegen sprechen 

so manche Erscheinungen, die sich nicht daraus erklären lassen, 

durchaus dagegen (Gesen. Gesell, der Hehr. Spr. S. 44.). 1) Das 

erwiesene späte Auftreten des Aramäischen bei den Juden, da 

es erst mit dem makkabäischen Zeitalter spärlich beginnt, und dann 

immerfort über das Althebräjsche siegt. Hätten die Juden keinen 

andern Impuls gehabt, als die Erlernung der Sprache im Lande der 

Sieger, so müsste diese bald bei der Rückkehr, und gerade nur 

damals herrschend gewesen sein. Denn das Wohnen auf heimath- 

licliem, heiligem Boden, da die neue Sprache noch nicht die Volks¬ 

masse ganz durchdrungen hatte, musste die neuen Ankömmlinge 

eher derselben entfremden, als das zurückgebliebene Volk der heili¬ 

gen Sprache entwöhnen. Raufte nicht Nehemia die Männer, wel¬ 

che halb jüdisch, halb asdodisch sprachen, und gehört nicht selbst 

zur Befestigung ein Impuls, der doch in Palästina, wo noch das 

hebräische Element war, entgegengesetzt wirken musste ? 

2) ist es höchst auffallend, dass die Tahnudisten, die doch 

jener Katastrophe näher waren, und vieles fast mit erlebt haben, 

nicht nur gar nichts von einer aus Babylon hergebrachten Sprache 

erzählen, sondern im Gegentheil die in Palästina herrschende ara¬ 

mäische (jvqigxl nennen. Und selbst die andere allgemeine 

Benennung *05^ •p'aSb weist wenigstens nicht auf Babylonisch 

hin, da dieser Ausdruck für Babylonien nicht gebraucht wurde. 

Dieses Schweigen von Babylonien, wenn von der aram. oder Pa¬ 

raphrasen-Sprache bei den Tahnudisten die Rede ist, und die 

blosse Benennung oder "Wiö, muss um so mehr auffallen, als 

die Tahnudisten von einiger Verschiedenheit des Aram. im Gebiet 

von Babylon und Jerusalem wussten. So macht einer (Cliag. 13, b.) 

die Bemerkung, dass man in Babylonien ein Kind nenne, wäh¬ 

lend es sonst (in Palästina) heisse. Dergleichen Bemerkun¬ 

gen über babylonische Eigenheiten giebt es im Talm. viele, ohne 

das Aram. der Juden babylonisch nennen zu ■wollen. 

3) sind die Denkmäler des Jüdisch-Aramäischen nicht einmal 

gewiss jüdisch- babylonisch, ja sogar höchst wahrscheinlich palästi¬ 

nisch; und selbst die grosse Schriftveränderung ist erwiesen nicht 

babylonisch, sondern vielmehr durch das Syrische vermittelt (Hup- 

feld in Studd. und Critt. 1830. S. 240.), und überhaupt, wenn das 

Jüdisch-Aramäische bei den Juden nur aus Babylonien herstanimtc, 
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so wäre doch ganz gewiss zu erwarten, dass die in Babylonien woh¬ 

nenden Juden eher aramaisirt sein müssten, als die Palästinenser, 

und dennoch finden wir, dass die spätem Juden in ihrer Sprache 

sich mehr dem Hebräischen nähern, als die Palästinenser, wie man 

cs aus den beiden Talmuden sieht. 

§• 12. 

Es ist jedoch wahrscheinlich, dass die Veränderungen in Sprache 

und Schrift bei den Juden durch das Syrische, welches damals ein 

ziemliches Uebergewicht hatte, vermittelt wurden, da die Juden seit 

dem Babyl. Exil ihrer Sprache mehr und mehr entrückt waren. Bei 

ihrer Zurückkehr fanden sie schon in Mittelpalästina ein aus ara¬ 

mäischen Colonisten und Ephraimiten zusammengesetztes Volk, die 

Samaritaner, deren Sprache ein Intermezzo zwischen Hebräisch 

und Aramäisch bildete; und ihr durch die Anwesenheit in Babylo¬ 

nien aramaisirtes Hebräisch, und der stete Einfluss der Syrer vollen¬ 

dete den Mischdialekt der Juden, wie er sich noch zum Theil im 

Talmud zeigt. Stärker war der syrische Einfluss in Palästina, 

weil er auch politischen Grund hatte; daher der sonderbare Name: 

„Syro-chaldäischa für die palästinische Sprache, schon beiHie- 

ron. adv. Pelag. lib. III. e. I. Hingegen in Babylonien, wo 

jeder politische Einfluss erstorben war, und die Juden fast abgeson¬ 

dert lebten, spielte das Hebräische noch länger mit dem aramäi¬ 

schen Element, Die Paraphrasen sind nicht ganz aus der Volks¬ 

sprache entquollen, diese war verderbt aramäisch, mehr oder weni¬ 

ger gemischt. Da aber das aramäische Element überwog und das 

Volk eher aramäisch, als hebräisch, verstand, schrieben sie, um nicht 

in einem Jargon zu schreiben, ihre Targumen rein-aramäisch. 

§. 13. 

Problematisch ist aber in jedem Falle die Annahme eines baby¬ 

lonischen Dialekts. Denn da die vermeintlich-babylonischen Pa¬ 

raphrasen aramäisch, nicht in einem besondern Dialekte geschrieben 

sind, so haben wir von dem Babylonischen gar nichts übrig, woran 

wir seine Existenz erkennen könnten. Ausserdem fehlt es, wie 

schon Hupfeid bemerkt, an allem historischen Zeugniss. Denn 

1) erwähnen die ältern heiligen und profanen Schriftsteller nur 

*) Syro-chaldäiscli ist ein Unding und bezeichnet eigentlich gar nichts, 
nur wenn man unter chaldäisch den spätem Hebraismus versteht, so lässt 
sich diese Benennung rechtfertigen, und man versteht das mit Hebraismen 
gemischte Aramäisch, ln einem solchen palästinischen Dialekt waren wahr¬ 
scheinlich (Hieron. Prol. ad Tob. Jud.) viele Apocryplien und Josephus,s 
Werk über den jüdischen Krieg geschrieben. 
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©ine einzige Sprache im Umfange von Aram bis an den Tigris, die 

sie entweder syrisch oder un - eigentlich assyrisch und in der 

heiligen Sprache aramäisch nennen. Die babylonische Spra¬ 

che heisst nämlich Dan. 2, 4. 2 Kön. 18, 20. Jes. 3(i, 4. Esra 

4, 7. 8. Jmp'nx, als die Vermittelungssprache zwischen den assyri¬ 

schen und jüdischen Beamten, und Canzleysprache für die westli¬ 

chen Provinzen des persischen Reiches. (S. Strabo 2, 58. vergl. 

Michael. Abhandl. S. 7. in derN, erkennt nur eine Sprache für die, 

welche disseits und jenseits des Euphrat wohnen (xrjg dicc'keyrov 

lie%oi vvv diccfievovoqg xrjg avxijg xotg xrc ixxog xov Evcpgaxov xcä 

x oTg trrog.), und Xenophon nennt ebenso „die babylonische Sprache“ 

Cyrop. 11, 5, 31. vergl. 7, 3, 17.) Die talmudische Benennung 

ist schon darum zweifelhaft, weil damit auf den Mischdialekt 

der dortigen Juden gedeutet wird. S. Hupfeld^s Beleuchtung dunkler 

Stellen der ältesten Textgeschichte in den Studd. und Kritt. 1830 

5. 292. 93. 

2) ist jede sprachliche Eintheilung Aramäa’s durchaus unge¬ 

gründet. Denn die Eintheilung in Ost- und West-Aramäa ist 

blos eine spätere christlich-kirchliche (Assem. Bibi. Orient. I. 412. 

5 57. II. 252. 313. 396.), welches viele (Mich. Abh. S. 8. Eich- 

liorn Gesell, der Litt. 5, 1. §. (iO. If.) unrichtig auf sprachliche 

Trennung bezogen. Die talmud. Benennung iO'iSJp für Babylonien 

ist nur geographisch, als Gegensatz von Palästina (S. Buxtorf in dem 

T. W.) so wie auch die masoretische Eintheilung in orien¬ 

tales und occidentales gebraucht. Die aus dem Barhebräus 

entnommene Eintheilung in 3 Dialekte, welche Pocock (Spec. histor. 

Arab. ed. Ox. p. 360. ed. White. 1806. p. 345.) und Assemann 

(B. O. 1. p. 476.) erwähnen, nämlich: I) dialectus Aramaea, als 

Sprache der Bewohner zu Harran und des äussern Syriens. 2) dia¬ 

lectus Palaestinensis, als Sprache zu Damaskus und auf dem Berge 

Libanon. 3) dialektus chaldaeo- nabataea als der ausgearteste 

Mischdialekt in Assyrien und im Irak, bezieht sich, theils nur auf 

die Verschiedenheit in der feinem Aussprache (Hasse dissert. de 

dialectis linguae Syriacae 1787. Praktisches Handb. der aram. 

Sprache II. Abth. §.40 u. 42. Hupfeid Beleuchtung dunkler Stellen 

der ältesten Textgeschichte 1830. Studd. u. Kritt. S. 292. Note), 

theils auf die viel spätere Zeit. S. Hupfeid am a. O. 

§. 14. 

Der Hauptunterschied zwischen der Sprache der Paraphrasen 

und der eigentlichen syrischen liegt aber vorzüglich in der Verschie- 
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denheit des innern Geistes lind der Ideen, so wie in den leitenden 

Principien der jüdischen und syrischen Verfasser. Durch die Pa¬ 

raphrasen weht der Geist des traditionellen Glaubens aus der hunten 

Vergangenheit der jüdischen Geschichte, aus der durch lebendiges 

Auffassen der alten geheiligten jüdischen Sagen genährte, reinere 

pharisäische Sinn mit der innigen heissdürstenden Sehnsucht nach 

dem zukünftigen Messiasreiche. Die syrischen Schriften hingegen 

sind sämtlich christliche, voll von Ideen der christlichen Weltan¬ 

schauung, mit neuen dazu geschaffenen Namen. Daher in lingui¬ 

stischer Hinsicht das Annähern des Jüdisch-aramäischen zu dem 

Hebräischen des A. T., und die daraus entstandenen Hehraismen, 

und in dem Christlich-syrischen die Annäherung zum Griechischen 

des N. T., und die daraus entsprungene grosse Anzahl von Gräecis- 

men. Diese geistige Scheidewand aber allein nur macht es nöthig, 

das Jüdisch-aramäische von dem Christlich-aramäischen zu trennen, 

und jedes grammatisch und lexicalisch selbstständig zu behandeln, 

weil trotz der gleichen Grundlage und Bauart der ganz verschiedene 

Ideengang zuweilen auf die formelle Gestaltung auch einwirkte. 

Aber andere äusserliche Unterschiede sind bekanntlich entweder 

Produkte der spätem Zeit (z. B. die contrahirte Form ary für JO _ 

im PL), oder im Geiste des Aramäismus nicht begründet. — In 

beiden hatten auch politische und religiöse Umstände auf kleine 

innere Differenzen der Sprache innerhalb ihrar Kreise verschieden 

eingewdrkt, und die verschiedenen Dialekte, (freilich im engsten 

Sinne, insofern darunter die unbedeutenden Abweichungen der 

Sprache in irgend einer Gemeinde und Provinz verstanden werden) 

sind wieder dort anders, als im Jüdisch-aramäischen. 

§. 15> 

Die Dialekte, oder besser die provinzlichen Abarten, in dem 

Jüdisch-Aramäischen (die des Syrischen, z. B. der Camogenaeische 

und der spätere Maronitische und Nestorianische, u. s. w. gehören 

nicht hierher) sind, je nachdem sie schon in ihren Elementen etwas 

Fremdes beigemischt hatten, oder erst durch gewaltsames Zusam¬ 

menziehen und Auseinanderdehnen entstanden sind, von sehr ver¬ 

schiedener Natur, die aber aus Mangel an Ueberresten nicht immer 

ganz erkannt werden können. Die uns mehr oder weniger bekann¬ 

ten sind: 

^4. Der galiläische Dialekt. 
Dieser ausgeartetste, aller Distinction der Laute entbehrende, 

Dialekt war bei den Juden wegen seiner Verwirrung, Zusammen- 
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ziehung und Lautverwechselung berüchtigt, und das Wenige was 

die Talniudisten über ihn erzählen, reicht hin, uns ein Bild dieses 

Dialekts zu geben. In Bezug auf die Aussprache waren die Galiläer 

sehr unachtsam und ungenau (oaiieh-h? £<b), und in den 

Formen der Grammatik regellos (wttpb tfb). Nach den 

(Erubin 53, a.) aufbewahrten Beispielen sieht man: 1) dass sie 

die Abstufungen der P-und K-Laute (a“5 p“3) nicht unterschieden. 

Sie sagten daher ^bsp für ^bp:: tabula; ipas (föiQiog) für 

(xvQioq) u. s. w. Noch weniger aber konnten sie die abgestuften 

Gutturale unterscheiden, daher konnten sie "laK Lamm “UflS* Wolle, 

Esel und Tsn Wein nicht durch den Laut trennen und als einst ein 

Galiläer einen Judäer fragte musste der Judäer sich erst 

erkundigen, ob er ein Lamm oder Wolle oder einen Esel oder Wein 

meine? ?n3ppb itf ^ppjpb ‘rpn *ia iix&sin^b ttjsbab las» 

2) dass sie bei gleicher Aussprache der Gutturallaute auch gleicli- 

mässig per aphaeresin alle abstreiften z.B. job für jKpbp Milch u.s.w, 

3) das sie oft zwei verschiedene Wörter «auf eine seltsame Weise zu¬ 

sammenzogen z. B. ‘rpbpin für TpbsilX hp| imperativ, von 

£<p!$) komm, ich will dir zu essen geben. 4) Dass sie die Vocale eben 

so wie die Consonanten verwechselten, wodurch neue Formen ent¬ 

standen z. B. für Mann. 5) Das lautbare p sprachen sie 

wie (vergl. s iniPers. k.) aus; daher spsaa für waiä. Dass die Ga¬ 

liläer eine eigenthündiche Aussprache hatten, sieht man aus mehre¬ 

ren Stellen des N. T. (Matth. 26, 73. Marc. 14, 10.). Die Ur¬ 

sache dieser Sprachverwirrung war unstreitig der starke Verkehr 

mit den benachbarten Völkern, da sie im Norden wohnten, und das 

Völkergemisch von Heiden und Juden, das diese Gegend bewohnte. 

§. 16. 

B. Der S amaritanisehe Dialeht. 

Die Sprache der Samaritaner ist ein aus Vulgärhebräisch und 

Ar.amäisch entstandener Mischdialekt, so wie das samarit«anische 

Völkchen selbst aus aramäischen Colonisten und eingeborneuEphrai- 

miten entstanden war. Es erscheinen daher diese zweifachen Ele¬ 

mente nicht nur in der Wahl der Wörter, sondern oft bei einem und 

demselben Worte z. B. ‘T'35* Gen. 46, 1. und aramäisch ntn&t Gen. 

3, 24. so wie überhaupt der Plural di und *p. Die Eigenthümlich- 

keiten dieses Dialekts bestehen 1) in dem «ausgebreiteten Gebrauch 

der 3, welches nicht nur für andere Gutturale, sondern auch als Ma¬ 

ter lectionis gebraucht wird. So überhaupt die Verwechselung der 
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Gutturale. 2) Ununterschiedenheit der Mutae; daher 3 für % p für 

з, n für p u. s. w. Das Meiste schliesst sich aber an die zwei Haupt¬ 

dialekte Hebräisch und Aramäisch. S. Christ. Cellarii Gramm. Sama- 

ritana; Castelli Gramm. Harmonien. Das Zahisehe ist ein eigner, 

in Geist, Schreibart und Schrift von dem Jüdisch - aramäischen 

verschiedener Dialekt oder vielmehr Jargon, und muss seiner Eigen- 

thümlichkeit wegen auch als eigener Dialekt behandelt werden. 

S. Hoffmann Gr. Syr. §. 1. 8. 

§. 17. 

C. Der Hierosolymitische oder Judäische Dialekt. 

Dieser Dialekt war unter allen am meisten, wegen politischer 

Ereignisse, die darauf einwirkten, dem Wechsel unterworfen, und 

artete natürlich später aus. Daher wird dieser Dialekt von den 

Talmudisten, weil er ziemlich von dem reineren, bei den babyloni¬ 

schen Juden gebräuchlichen abstach, nicht sonderlich gerühmt. S. 

Nedarim 6G, b.; Landau Geist und Spr. Prag 1822. S. 67. Der 

in diesem Dialekte abgefasste hierosolymitanische Talmud zeigt, 

dass es ein sehr ausgeartetes Aramäisch ist, nur dass dessen Ausar¬ 

tung eine andre Richtung als das Galiläische, nämlich eine mehr 

zufällige, genommen hat. Nach den Beispielen im Talmud (Ned. 

G6, b.) erstrecken sich die Eigentümlichkeiten: 1) auf das gleich- 

mässig schwache Aussprechen der Gutturale am Ende, daher sie 

Linsen gleich ‘isbü Klauen, Füsse aussprachen, und daher auch 

die gänzliche Apocopirung der Gutturale, als 3“',13 = !Sp\p, tnip = 

2) auf den Gebrauch gewisser Wörter z. B. xuh für das babylon. 

X33 Thür; ■'jiX'ta für das babylon. Lichter; Lohn, für litt 

и. s. w. Andere Eigentümlichkeiten und schärfere Umrisse zeigen 

sich noch in dem hierosolymitonischen Targum, der in linguisti¬ 

scher Hinsicht durchaus noch nicht erforscht ist, und in dem hiero- 

solymitanischen Talmud, der auch als späteres Produkt der Juden 

noch die sprachliche Eigentümlichkeit der dortigen Provinz aufbe¬ 

wahrt. Alles, was Provinzialismen charakterisirt, Dehnung oder 

Zusammenziehung der Vokale, eigene Wörter und Redensarten, 

verschiedene Orthographie z. B. p^ix für px; l“ik'p für *13; XS^X für 

X3X: XITX für xtt u. s. w. findet man in den Ueberresten zahlreich 
T “ 7 T • T 

genug; ich werde bei den grammatischen Regeln weiterhin sie 

berücksichtigen. 

§. 18. 
Dieses in 3 Idiome sich spaltende Jüdisch-aramäisch, welches 

das ganze jüdische Land bis zur Restauration der Makkabäer allmä- ' 

Araoi. Lehrg. „ B 
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lig durchdrang, ist eben in seiner dreifachen Erscheinung das treue¬ 

ste Bild der damaligen Bevölkerung, die örtlich und historisch sich 

in 3 Elemente zertheilte. Denn die ältere Eintheilung Palästina^ 

in Stammdistrikte war längst samt den Namen derselben der 

neuen Eintheilung in natürliche Grenzen, Galiläa, Samaria und 

Judäa gewichen. Zu der Geschichte ihrer Bewohner wirkte auch 

die jedesmalige Lokalität mit, und die Idiomverschiedenheit war 

natürlich ein Ausfluss dieser dreifachen Natur. Galiläa, der Norden 

Palästinas (schon als Provinz erwähnt 1 Macc. 5, 15. 21.22. 23.), 

welchen zu jener Zeit vorzüglich im obern Theile auch 

viele Heiden bewohnten (ralikcaa rwv iftvcov Mtth. 4, 1 5. Jo¬ 

seph. de bell. J. III. 3, 1.) lag fern von dem wissenschaftlichen Trei¬ 

ben der Judäer, und die Einwohner konnten theils durch die innere 

Sprachverwirrung des diese Gegend bewohnenden Mischvolks, theils 

durch den Verkehr mit den benachbarten Völkern die Sprache nicht 

rein ausbilden. Samarien im Herzen Palästina^ (Joseph, de bell. 

J. III. 3, 4. 5.) hatte seine Bevölkerung aus Ephraimiten und Heiden 

zusammengeführt, und da deren religiöse Spaltung jede Verbindung 

mit den ihnen verhassten Juden störte, so war es natürlich, dass ihre 

Sprache, wie sie sich noch in ihrem Pentateuch, in ihrer Liturgie 

u. a. Sehr, zeigt, immer ein Sprachgemisch von hebräischen und 

aramäischen Wörtern und Formen bleiben musste. Nur Judäa war 

der eigentliche jüdische Sitz, dahin die meisten Patrioten aus Baby¬ 

lonien eingewandert waren, also von weniger gemischter Bevölke¬ 

rung. Das hebräische Element konnte sich daher dort am längsten 

erhalten, bis es durch politische Zerrissenheit und mächtigen Ein¬ 

fluss des griechischen und römischen Heidenthums sich endlich vor 

Christo auch in seiner Reinheit verlor. 

§. 19. 

Wenn das Gesamt-Aramäisch bei grammatischen Untersuchun¬ 

gen in seiner durchgreifenden Beziehung zu den verwandten Schwe¬ 

stersprachen durchforscht und sistematisch entwickelt werden muss, 

wenn in der semitischen Philologie das Verwandschaftsverhältniss 

zwischen den arabischen, hebräischen und aramäischen Sprachgebie¬ 

ten als ein gegenseitiges, inneres, notliwendiges Correctiv betrach-- 

tet wird: so muss nothwendig auch das Jüdisch-aramäische, als 

Theil des Aramäischen, in sprachlichen Beziehungen zu den übrigen 

aramäischen Abzweigungen erklärt werden. Der organische Zu¬ 

sammenhang einer Sprache, Farbe, Regel, Leben und Ordnung liegt 

zunächst in dem Stamm*?. Von diesem grossem Gebiete aus gewinnt 
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man eine Uebersicht, Wodurch das Sprachmateriai und der ganze 

Mechanismus deutlicher wird. Es giebt aber auch bei diesen Ver¬ 

wandschaftsverhältnissen gewisse Grade, und die Sprachverglei¬ 

chung muss, um nicht zu überspringen, stufengängig wandeln. Das 

Jüdisch-aramäische hat in seiner Literatur schon viele Abstufungen 

und Verschiedenheiten z. B.: a) der biblische Chaldäismus: 

b) der des Onkelos, oder die älteste uns erhaltene Paraphrase; 

c) der Styl Jonathan’s und des Jerusalemischen Targuni; 

d_) die Paraphrasen der Propheten; e) die verschieden styli- 

sirten Paraphrasen der Hagiographen; f) die Eigenthiimlich- 

keit des Jerusalemischen Talmud; g) die verschiedenen 

Sprachformen im Soliarstyl u. s. w. Diese Verschiedenheiten 

sind die nächsten Familien, die bei der Aufklärung des Formellen 

der Sprache in Betracht kommen. Die Vergleichung mit dem 

Christlich-aramäischen oder Syrischen, dann die Beziehung zum 

Semitischen überhaupt, und endlich der Zusammenhang mit den äl¬ 

testen allgemeinen Urformen liegen natürlich stufen gängig fern ab. 

§. 20. 
Das Aramäische in seiner gegenwärtigen, vor uns liegenden 

Gestalt, sowohl das jüdische oder chaldäische, als das christ¬ 

liche oder syrische, ist der Literatur nach zwar jünger, als 

das Hebräische, aber in Rücksicht auf seinen Charakter, auf seine 

sprachbaulichen Elemente, auf seine linguistische Natur jedenfalls 

älter, als alle übrigen semitischen Idiome. Die harten und rohen 

Züge der semitischen Sprachfamilie, die ersten sparsamen und ei- 

genthümlichen Einrichtungen, an welchen das gesammte semitische 

Sprachleben geknüpft ist, linden wir hier noch am unvermischtesten 
4 y 

aufbewahrt z. B. die Einsilbigkeit der Stämme bap); die 

noch harte, wenig gemilderte, nuan^irte Aussprache der Buchstaben 

(daher kein iü, sondern nur o,*_£?; keine Nüancen des ? m ^ Z; 

keine gemilderten Buchstaben, ^ nicht gleich ^ g% ws nicht gleich 

O f.); die Vokalarmuth in der grammatischen Bildung, in den No¬ 

minalformen; die noch ursprünglichen und natürlichen Reflexivbil¬ 

dungen durch z) (fitf = fix, fV’); die noch gar nicht vorhandene 

Dualform im Nomen und Verbum; die noch nicht eingetretene 

Trennung der wurzelhaften Stämme, die sich vocalisch endigen 

(n"h, Y'V) u. s. m. Aber neben diesen semitischen Uranfängen und 

einer grossen Zahl von Pronominalstämmen erkennt man auch zu¬ 

gleich das Gepräge der spätem Zeit, in der sich diese Literatur 

B 2 
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hervorbildete. Der semitischen Ursprünglichkeit mit der Armuth 

und Beschränktheit des Sprachorganismus, mit der einfachen Aus¬ 

stattung und Methode, die sich gerade in diesem Dialekt ausschliess¬ 

lich forterbte, steht die Abgesehliffenheit der angehängten Pronomi¬ 

nalsilben an Verben, die Verwischtheit mancher Compositionen zur 

Seite, wie zwei Gegensätze in der Zeit, doch in der Sprache nun 

zusammen. Wir dürfen aber bei der Angabe des Verhältnisses des 

Aramäischen zu den übrigen Stammschwestern nur jene Dürftigkeit, 

die der Sprache zum Grunde liegt, in Betracht ziehen, weil sie 

hierin vorzüglich sich von den andern Dialekten unterscheidet und 

sie gleichsam einleitet. - 

Das Gesammt-Semitische in seiner Zu- und Abnahme wird von 

zwei Sprachen umschlossen, vom Aramäischen und Arabischen; diese 

zwei sind die Grenzfamilien, Anfang und Ende, zwischen welche^ 

alle semitisch redenden Völker eingeschoben sind. Das Aramäische 

ist der Anfangspunkt, arm, roh, unausgebildet, ungeackerter Boden 

ohne Frucht, plump und hart; das Arabische hingegen abgeschlilfen, 

fein, durchsichtig, fruchtbar, durchgeackert, weich — überhaupt 

Endpunkt des Semitischen. Was das Semitische in seinen Anfän¬ 

gen, als Embryo war, lehrt das Aramäische; was es geworden ist, 

die höchstmögliche Ausbildung des Semitismus, zeigt das Arabi¬ 

sche. Für die semitische Welt sind diese zwei Sprachen — die 

klassischen, welche der orientalischen Philologie am unentbehr¬ 

lichsten sind, um den organischen Zusammenhang nach einer streng¬ 

geregelten Etymologie kennen zu lernen. Das Hebräische ist die 

Fortbildung des aramäischen Elements, aber durch Klima, Ver¬ 

hältnisse, blosse religiöse Beziehung ist es auf dem halben Wege 

stehen geblieben; es streifte die Roheit und Eckigkeit ab, nahm 

Bestimmtheit an, ohne jedoch jenen Reichthum wie das Arabische 

zu entfalten. 

§. 21. 
Was die aramäischen Schriftcharaktere betrifft, wie sie theils 

in Steinen eingegraben, theils in Handschriften gefunden werden, 

so erscheinen sie als die bedeutendsten Theile der semitischen 

Schriftgeschichte. Sie sind zwar für sich schon in ihrer stufen¬ 

gängigen Entwickelung ein geschlossenes Ganze, in ihrer durch 

Schön- und Schnellschreiberei wohl motivirten Ausbildung, Stoff 

zu einer ziemlich gut umgränzten paläographischen Geschichte; aber 

in Beziehung auf die Schriftarten phönicischer Denkmäler, auf die 

Entwickelung des hebräisehen Quadratcharakters, auf dieAusbildung 
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der spätem syrischen Minuskel, so wie auf die Entwickelung des 

arabischen Schriftcharakters bildet die Geschichte der aram. Schrift¬ 

entwickelung immer nur eine Epoche, ein Fragment, dessen wirk¬ 

liche Lösung in dem Ganzen liegt. Die Wichtigkeit der aram. 

Schriftgeschichte als Theil der ganzen semitischen erkennt man: 

1) in der Mehrfachheit und Flüssigkeit dieses Schriftcharakters, 

welche von einer literarischen Cultur, und daher von einem stärkern 

Schriftgehrauch, als z. B. bei Phöniciern und Hebräern, zeigen. 

Das stabile und fast unveränderte Alphabet der Phönicier auf den 

von ihnen oder ihren Kolonisten herrührenden Denkmälern wäre 

nie hinreichend, wie wir es zur Genüge aus so vielen unkritischen 

und völlig verunglückten paläographischen Partien wissen — eine 

Einheit oder ein graphisches Princip in der Urkundenwissenschaft 

der semitischen Welt zu erkennen. Der Abstand von einem um¬ 

risshaften, altphönicischen Buchstabencharakter bis zu den gleichför¬ 

migen, grundlinigten, breit abgeplatteten Quadratfiguren ist so 

gross, dass man wohl ohne ein Dazwischentreten der aramäischen 

schwerlich eine graphische Verwandtschaft, oder eine Abstammung 

und Herausbildung erkannt haben würde. Und doch ist dem so, 

wenn man den grossen Kreis, und die vielfach ausgebildete aram. 

Schrift betrachtet. Eben so wenig würde man den Anfangspunkt 

der Cuphi- und Neskhischrift der Araber erkannt haben, wenn sie 

blos der armen phönicischen, oder der abgeschliffenen Quadrat¬ 

schrift gegenüber untersucht worden wäre; es wären alle nichts 

anderes als vereinzelte, beziehungslose Stücke, und ihre Gesammt- 

heit, Leben und wahre Bedeutung ein Geheimniss. Die vielfach 

schattirten und sowohl in sich als auch mit den übrigen semitischen 

Schriftzeichen zusammenhängenden Buchstabencharaktere des Ara- 

mäers sind die einzigen daher, die vermittelnd zwischen die phöni¬ 

cischen, hebräischen und arabischen Zeichen treten, und in die semiti¬ 

schen Diplomatik eine Einheit bringen. 2) in dem klaren und offnen 

Hervortreten des Schnellschreibe-Princips, das hier in grosser 

Mannigfaltigkeit mehr als anderswo in orientalischen Schriftarten 

hervortritt. Man sieht in dem Entwickelungsprozesse der aram. 

Schriftarten, von dem carpentoraktischen Stein bis auf die 

Estrangelo, und von dieser wieder bis zur spätesten syrischen 

Minuskel, ein Fortschreiten und einen Stufengang blos durch ein 

Streben nach Cursiv-Charakteren herbeigeführt; vielleicht hat auch 

ein Schönscüreibe-Princip neben jenen mitgewirkt. Diese ord¬ 

nungsvolle, partielle Schriftgeschichte, wobei wir die stufengängigen 



Entwickelungs-Prozesse deutlich wahrnehmen können, lehrt uns am 

besten dasPrincip der ganzen semitischen Urkundenwissenschaft, da 

sie die andern Schriften aus sich auf keinem andern Wege fortbildete. 

Der Anfang der aramäischen Schriftarten zerfällt, sowohl nach 

geschichtlichem Bildungsgänge, als nach den vorliegenden unter¬ 

scheidenden Merkmalen, in 3 Hauptklassen: 1) die altaramäi¬ 

schen Schriftarten, welche gewiss sehr früh schon unter den 

Aramäern gebräuchlich waren, und bei dem Zunehmen ihres Ein¬ 

flusses und ihrer Macht sich, wie ihre Sprache, auch über andere 

Länder verbreiteten. Zu diesen alten Schriftarten gehört: a) die 

eingegrabene Schrift auf dem Stein von Carpentoras, wo die 

Buchstaben noch mit zertheilten obern Köpfen und Spitzen versehen 

sind; b) die der palmyrenischen Inschriften, schon mit gewisser 

Verstümmelung der zertheilten Köpfe und der Spitzen. Zwischen 

diesen Beiden liegen die semitisch-ägyptischen Schriftzüge, 

die sich von aram. Anhängern des aegyptischen Cultus hie und da 

auf Papyrusrollen finden, und deren Schriftzüge grösstentheils der 

palmyrenischen gleichen. — Aus dieser entwickelten sich wieder 

zwei Schriftgattungen nach verschiedenen Richtungen, die vorzüg¬ 

lich auf die hebräischen und arabischen Schriftarten einwirkten. 

Es gehören also dahin: 2) die eigentlich syrischen Schriftarten, in 

einer eigenthümlichen Richtung aus der palmyrenischen entwickelt, 

nämlich: a) die syrische Majuskel zum Gebrauche der kirchlich - 

heiligen Bücher, oder auch die sogenannte Estrangelo, die sich 

vollkommen zu einer Cursiv ausgebildet hat, indem die horizontalen 

Umbiegungen der palmyr. hier schon förmlich als Bindungsstriche 

gebraucht werden. Die innere Ausbildung dieser Majuskel sieht 

man in den Tafeln bei Tychsen (Elementale syr.), wo man Unter¬ 

schriften im Estrangelo vom J. 548 bis 1081 hat. b) Die syrische 

Minuskel, oder die jetzt gewöhnliche syrische Schrift zum 

Cursivgebrauch, ebenfalls in den mannigfaltigsten Abstufungen, 

woraus sich die Cufische der Araber entwickelt hat. 3) die 

Quadratschrift, die ebenfalls von der altaramäischen ausgegan¬ 

gen eine eigene und zwar kalligraphische Richtung genommen hat. 

Diese Schrift, welche zum hebräischen Gebrauche überging, und 

deren sich die Juden auch zu ihrem Aramäischen bedienten, ist für 

uns hier vorzüglich wichtig. 

§. 22. 
Die Carpentoractische Schrift, die Mutter aller obenerwähnten 

Schriftgattungen, findet sich in einem 1 Fuss, 8 Linien breiten 
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Stein eingeschnitten, der in der bischöflichen Bibliothek in Car- 

pentoras (Charpentier) im östlichen Frankreich gefunden wurde. 

Er ist, wie man mit Recht vermuthet, aus Aegypten von französi¬ 

schen Kaufleuten hingebracht worden, und schon 1705 gab der 

Besitzer eine Abzeichnung davon heraus. In hebr. Buchstaben um¬ 

geschrieben heist diese Inschrift: 

Nnbx 'nöi:* it isnn ma jcn 
T T V» • : • T T : - • *: - - : v v t • : 

ma« ab ‘ti'n Wäi mas ab ösn ra 
: : —: t ♦ : • ; • : ; : - t * - - r • 

•wia* ta‘ip ‘»ih fia^ia *nbia< t^p n,an 

öbtö iii-fc a^bn “jim (?)W535 nnba im ^np wa 
t : •• v: v t - r •• \ ✓ r : t • v: •>; F • - 

Was die Schrift anbelangt, so ist sie der phönicischen sehr ähnlich, 

und man kann eben so gut den Satz umkehren, aus ihr hätte sich 

die phönicische Schrift herausgebildet. 

§. 23. 

Die palmyTenische Schrift ist wie eine Cursiv der Vorigen, mit 

verkürzten und verstümmelten Spitzen und manchen horizontalen 

Bindungsstrichen, wie schon bekanntlich selbst in der phönicischen 

Schrift manche Ligaturen sichtbar sind. Die Verbindungsstriche, 

welche durch Umbiegung der heruntergehenden Schafte entstanden 

sind, verbinden aber nicht immer, nur a, », h findet man verbunden, 

obgleich auch a, b, 5, &, 2, S, P, f"i Bindungsstriche haben, und es 

scheint, dass die horizontalen Grundstriche noch etwas anderes 

als Bindungsstriche waren, vielleicht aus der Schönschreiberei ent¬ 

standene Grundstriche. Diese Schrift findet sich nur auf Denkmä¬ 

lern, von welchen das älteste uns erhaltene ins Jahr Chr. 49, das 

jüngste ins 3 Jahrh. gehört, aber man darf daraus nicht schliessen, 

dass die daraus entstandene Quadratschrift erst nach jener Zeit 

entstanden sei. — 

§. 24. 

Der jüdisch-aramäische Schriftcharakter ist der hebräische, 

dieser aber hat in der Schrift der graphischen Denkmale Palmyra's 

seine Mutter. Die Herausbildung aus jener aramäischen Schrift — 

auch die Sprache jener Inschriften ist aramäisch — war höchst 

wahrscheinlich nicht nach, sondern neben einander, so dass die 

Mutter gar nicht gestorben zu sein braucht, während die Tochter 

heranwuchs. Wie sie aber auch entstanden und eingeführt sein 

möge, so scheint es gewiss, dass sie als neue, jüngst gangbare nicht 

zuerst für den kirchlichen Gebrauch, wo man immer das Alte liebte, 

sondern früher zu Volksschriften und jüd.- aramäischen Bibel über- 
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Setzungen bestimmt war, und erst später wahrscheinlich, als die 

Paraphrasen und die aram. Literatur durch Gebrauch und Verständ¬ 

lichkeit sich auch in der jüd. Kirche geltend machten, war die Schrift 

erst ganz dem Gange der Literatur gefolgt. 

§• 25. 

Die Benennung der Schrift: ÄStfro ans (scriptura quadrata), die 

nur ihre äussere um die Zeit des Talmuds schon statarisch gewor¬ 

dene Gestalt bezeichnet, wurde von den Rabbinen nur als Gegen¬ 

satz zu httS? ins (scriptura rotunda) — die Benennung ihrer eige¬ 

nen Schrift — gebraucht, wie schon Buxtorf (Lex. Ttalm. 1107, a) 

richtig bemerkt. Eine andere Benennung tüh «nsp (Targ. 

Estli. 9,27), nach RaschPs Glosse ins, für die gewöhnli¬ 

che» Quadratschrift, bezeichnet nur den Gebrauch, nicht aber den 

Ursprung. Am Besten nennt sie noch der Talmud (T. B. Sanh. 21. 

b. 22. a.) ni-WlN ins (nicht ins oder ni^ni), sogar 

schon die Mischnah (Megilla 1, 8. 2, 1. 2. Jadaim 4, 5.); denn 

tvnsfltfN bezeichnet unstreitig die Entwickelung aus dem Syrischen 

oder Aramäischen, obgleich der Ausdruck etwas fremdartig klingt.*) 

Die ältere, früher gebrauchte Schrift nennt hingegen der Talmud 

milS ins scriptura hebraica als Gegensatz zu der fremden, oder 

auch njoib ins, vielleicht von dem masc. *5sh (aus nplh Pappel), 

gleichsam scriptura populea, als pappelartige, hervorstarrende, 

zackigzulaufende Schrift, welches die Form der alten Schrift 

gut ausdrückt. — S. T. B. Sanh. 21. b. T. H. Megilla 71. b. 

Was die Form dieser Schrift betrifft, so hat sie sich früh wegen 

ihres Gebrauchs zu kirchlichen Büchern zur Eckigkeit und Steifheit 

ausgebildet. Alte Traditionen und Vorschriften im Talmud erwäh¬ 

nen schon als durchaus nÖthige Erfordernisse die noch heute beob¬ 

achteten kalligraphischen Eigenheiten, wie sie allein zu Synago¬ 

genrollen, Phylakterien und Mesusen gebraucht werden dürfen. 

Eine solche regelrechte Schrift heisst bei den Talmudisten M5an m^rö 

(T. B. Sabb. 103. b.) scriptura perfecta, welchen Ausdruck die spä- 

*) Den ältesten Rabbinen war schon der Ausdruck dunkel, dah. 

R. Jehuda ihn durch SrH^K/3 beata, beatificata erklärt, aber diese Deutung 

ist wie die von A. de Balmis durch recta, oder die von Hupfeid von 

“H£5n fest, mauerartig geschirmt und gestützt, ohne Analogie. Vielleicht 

war diese wirklich schon zur Zeit der assyrischen Herrschaft ge¬ 

braucht, und die Juden haben diese Vermittelung benutzt, als Assyrien noch 

Aramäa in sich schloss. 



tern Juden als masc. und verdreht: (:n)rte tiln = Bh Bits) ausgedrückt 

haben, wobei man aber durchaus an keinen Tarn, Enkel Raschids, 

zu denken hat. 

§. 2G. 

Ausser dem Quadratcharakter mit seinen spitzen Ecken und 

festen, horizontalen Grundstrichen, hat man noch eine von spani¬ 

schen und italischen Juden meistenteils gebrauchte Schrift, die man 

ebenfalls zu heiligen Schreibereien benutzt und Welsch-Schrift 

nennt. Ihre Züge sind minder schrolf und spitzig, alles ist bedeu¬ 

tend runder, und die Horizontalstriche haben nicht mehr den festen 

gleichmässig dicken Grund. Die Trennung zwischen den spani¬ 

schen und den andern Juden erstreckt sich bekanntlich nicht allein 

auf die Schrift, sondern auch auf die Aussprache des Hebräischen 

und auf Gebräuche. Andere Schriftarten, z. B. die zum Theil ver¬ 

bundene spanische (pahsi» bei Elias im Tisbi), die verschiedenartig 

Rabbinische (^{£n ürö), die mannigfachen Currentschriften 

oder die sich nach Zeiten und Ländern modificiren, sind oft 

mehr den alten palmyrenischen oder andern altsemitischen Schriften 

ähnlich, als der abgezirkelten Quadratschrift. S. d. lithogr. Tabelle. 

§. 27. 

Das Alphabet (rva pbx, Nöbtf, pl. rviniB KöbiX:, oder in einem 

Worte •paiöhat, Masor. Ps. 119; Midr. Koh. 1, 13; selten 

‘pTJpöbs; Midr. Koh. 7.) besteht natürlich auch aus den im Hehr, 

gewöhnlichen 22 Buchstaben (‘jlpN: ‘pfrBlnl ‘pBtoy Cant. 1,4.), deren 

Namen aber im Talmud, Sohar, Targumen und undern aramai- 

sirenden Schriften sowohl in Hinsicht auf Orthographie, als auch 

auf Vocalisation verschieden geschrieben werden. Vielleicht ist es 

nicht paläographisch unwichtig, wenn man zugleich auch die grie¬ 

chischen und lateinischen Benennungen hinstellt, die sich zerstreut 

in alten Schriftstellern noch linden. Wir kennen jetzt 4 Benennun¬ 

gen: 1) die in der alexandrinischen Uebersetzung der alphabet. 

Klagelieder nach deix complutensischen Text; 2) die in einem von 

Montfaucon angeführten Codex der Jesuiten; 3) die bei Eusebius 

(Praep. evang. X., 5.); 4) die in einem Gedichte eines murbacien- 

sischen Codex (Montf. griech. Paläogr. S. 221) mit lateinischen 

Buchstaben. S. Mühlert paläogr. gramm. und isagog. Beiträge 

Leipz. 1825. Die Ordnung, Geltung, Gestalt und die Namen der 

Buchstaben sind: 
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m 
3 
Oj c' 

Name n. 
N 
p pr* 

c n 
l. 2. 3. 4.. 

Ausspra- 3 o CtQ 
C 00 pf che. «■*- 

X 5]bx, xaVx Akecp. AXyu. AXcp. Aleph. 1 ä 

s n^n, xma BtjO-, Bri&. - Beth. b seit. bh. 
CD 

a e* rtpal. rt+d. rtfuX. Geniel. ff* 
3 
— 

hVi, rv’Vi Aakd9-, - Aa&. Deleth. d seit. dh. rt er 
n xjj, in, x^n II. - - He. h, 1. 

P: 

5X5, 5"15 T' T Ovar. - - Vau. vv. v. F. 
o 
rD 

T?! Za'tv. Zat - Zai. übrigens 
3 

n nin Aid-. - Heth. wie im 

E WB, E^E Tri&. - - Teth. 
Hebräi¬ 

schen. 
*1 if’, “W 3Ia>&, (Tw6). - - Jotli. 

1 fi? ti? Kaq), (Xd(f). - - Kaph. 

h "552^, 'lEh •• Ty V “ Aaf.ud. Aaßd. Außö. Lamed. 

52 E fli», BE - - Mem. 

2 1 Nivv. - - Nun. 

Ö ^99 ^apex- - Samech. 

3 T?? At’v. - - Ain. 

s P X^B, XB - - Fe. 

2£ r i*J2, »‘'IS 2ctdrj,(Toa8rj). - - Sade. 

p qip, ppp Kwcp. - - Koph. 

*1 cP fa (Pr}X<;). - - Res. 

TO TO 2tv, (X<J£V). 2dv. - Sen. 

sn 5^n, 5xri T * T Oav. Tav. - Tau. 

Annierk. 1. Die Erklärungen der Namen bei Eusebius (praep. 

evang. X. 5.) sind wie die bei Hieronymus blos mystisch, und durch¬ 

aus nicht dem eigentlichen Sinn der Wörter angemessen. Man 

suchte die Buchstaben im Zusammenhänge aufzufassen, und legte so 

einen zusammenhängenden Sinn hinein, meistentheils eine Beziehung 

auf die Kirche, wie auch der Talmud solches tliut. Bei Euseb. heisst’s: 

„Md&yjcng oixov, TilrjQcoGig dehroov avtrj — Iv aurjj £rj 6 

— xakrj ccq^tj ■— opuog pia&e — ccvtwv cdcovicc ßo?j-&eicc — 

rj xal ocp&alpiog xcd otc/acc dixcuoovvr\g — xHjGig xtcpa'kijg xai 

oöovtüov und bei Hieron., womit die Erklärung in dem 

obenerwähnten lateinischen Gedichte übereinstimmt: „doctrina do- 

mus (ecclesiae), plenitudo tabularuin (librorum divinorum) — ista et 

haec vita (Christus) — bonum principium — manus (opus) discipli- 
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nae sive cordis — ex ipsis sempitemum adjutorium — fons sive ocu- 

lus oris iustitiae — vocatio capitis (Christi), dentium (vocis) sigiia.“ 

Anmerk. 2. Wichtiger als jene mystischen Erklärungen ist die 

sprachliche, wobei man theils die ganz aram. Benennung (!pip, 

pi), theils die aram. Form und Färbung bemerkt (d^a, ; 

und es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie eben so alt wie die durch 

den aram. Charakter vermittelte Schrift sei. Die Orthographie der 

Namen war schon früh schwankend (vergl. Matth. 5, 18. lojta f. iwJa 

= 1p), daher im rabb. und talm. Schriften, so wie bei den Kirchen¬ 

vätern die Verschiedenheit, wozu das Streben nach einer mystischen 

Erklärung viel beigetragen hat. So hat Euseb. und Hieron. ppa 

für "‘Ti, Vip für pip, £Tp für JXp, bib für tdb u. s. w. gelesen, und die 

polnischen Juden sagen noch jetzt ppia, d^b für pix und b*b. Auch 

die Finales benennen die pohlnischen Juden eigenthümlich, sie 

unterscheiden krummes und schlichtes (die buchstäblichen Aus¬ 

drücke) 5, krummes und schlichtes U, hingegen sagen sie: Schluss-p, 

Schluss-d und Schluss-p, oder Fe. 

Anmerk. 3. Die Buchstabennamen finden sich in der Masora, 

im Talmud wie gewöhnliche Nomina zuweilen mit dem demonstr. 

«als: Nirpd u. s. w., oder auch im Plural (T. B. Sabb. 23.) 

als: psbx, pd^a, pbüpä, pd*?p, ppp, pp, ppp, •jipn, ppb, pp% 

pB3, paa, paw, paab, pp^a, pss(?), ppa, pffip, pttPd u. s. w., und 

man sieht das sie in dieser Hinsicht blos als Termen wie pdx 

(v. Sn^t), psaä (v. fcs) gebraucht werden. — Als Zahlzeichen findet 

man die Buchstaben schon auf den palmyr. Inschriften; in der Ma¬ 

sora bei den R«abbinen bezeichnen ebenfals ^ — b die Einer; i — x 

die Zehner, oder die Zigs; p — d 1 00 — 400, und von da weiter 

die Hunderte entweder durch Finales, als: p 500, d 000, 

*] 700, p 800, p 900, oder durch Zusammensetzungen: pd, “in, 

L‘d, dd, pdd. Von Tausenden bekommen die Buchstaben eine 

höhere Potenz, dah. 1 500. — 

Anmerk. 4. Sämmtliche Buchstaben stehen wie im Hehr, 

unverbunden, nur später, als die Juden sich einer Cursiv bedienten, 

verbanden sie auch oft 2 oder 3 Buchstaben mit einander in ver¬ 

schlungenen Zügen, wie man «aus der angehängten lithogr. Tafel 

ersieht. Was die Buchstabenfiguren betrifft, so unterscheiden die. 

Juden ‘(dddd pid-x grosse Buchstaben und 'jpS’t pldtf kleine Buch¬ 

staben (Buxt. Tiber, c. 14), in Rücksicht auf Grösse und Genauig¬ 

keit der ganzen Schrift: dpT «Tpdd feine Schrift und döä «pppp 

grobe Schrift, zwischen beiden liegt in der Mitte !Tad itpdp 



scriptura accurata. S. T. B. Schabb. 103. Rabbi Ascher Hilcli. 

Sepher Thorab 9. Tycbsen Tentamen. Die Masora unterscheidet: 

tra’nx, öWd3ö, d^Vba, öiSüp, ü^pt, fi^pi u. A., die theils einen 
grammatischen und lexicalischen, tbeils aber blos mystischen Grund 

haben. Massechet Sophrim 6, 3. 9, 1 — 7. Buxt. Tiberias c. 

14—17. Der graphische Charakter der Buchstaben war schon 

zur Zeit der Talniudisten fixirt, und zwar zum Behuf des Synago¬ 

genbrauchs, und man sieht deutlich, dass die Buchstabengestalten 

sich theils gar nicht, tlieils nur sehr unbedeutend verändert haben. 

S. T. B. Schabb. 113—104; Erub. 13; Sota 20; Menach. 24; 

T. H. Chag. 22. u. A. 

§. 28. 
Das Lautsi stem im Allgemeinen. 

Die Lautentwickelung in allen Sprachen und die verschieden¬ 

sten abgestuften Entfaltungen der Consonantentöne gehen von ge¬ 

wissen Elementen, d. h. von einigen Urlauten aus, die wie scharfe 

Umrisse den übrigen Lauten die Bahn vorschreiben, und sie gleich¬ 

sam in einen Kreis bannen. Die Kenntniss der Lautkreise in ihren 

scharfen Abgrenzungen, oder die Beobachtung der innerhalb ihres 

Kreises auf- und abschwellenden Stufengänge haben mehr als ein 

blos ursprachgeschichtliches Interesse; denn die etymologische 

Beziehung der Laute und ihr Einfluss auf grammatische und 

lexicalische Bildung macht die Lautentwickelungslehre zu einem 

Grund-Bestandtheile der Grammatik. Die Uuzulässlichkeit der 

Lauteintheilung nach Organen, wenigstens welcher Weise es bis 

jetzt geschah, ist wegen des Zusammenwirkens einiger Organe in 

einem Laute, also wegen der schwachen Distinction der Lautklassen, 

hinlänglich bekannt, und die Etymologie fordert eine schärfer abge¬ 

grenzte und richtigere Lautsonderung. Ich folge daher, von der 

etymologischen Erscheinung ausgehend, einer ursprünglichem Laut¬ 

eintheilung, der dann sicherer und zuverlässiger eine Sonderung 

nach den Sprachorganen folgen kann. Sämmtliche Konsonanten¬ 

massen, natürlich mit Ausschluss der geschmeidigen und flüssigen 

Halb- und Zischlaute, entstammen aus den drei einfach-harten Ur¬ 

lauten: K, T, P, d. h. alle nervigen Consonantlaute sind nur Modi- 

ficationen dieser drei Laute. Der K-Laut, organisch ein Kehl- 

Gaumlaut, beginnt mit seinem dumpf-harten Tone in K, und 

scldiesst mit dem tönend-weichen G;*) eine Hauchbegleitung oder 

*) Das altgriechische Alphabet (y(jcrj</uaru KaSfufia Herodot. V. 59) un¬ 
terschied nur x und y, n und /?, r und d, und hatte wahrscheinlich noch kei« 
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Aspiration, eine Erweichung durch Mitwirkung der Zunge, und die 

letzte entweder mit oder ohne Hauchhegleitung, das sind die Mo- 

dificationen dieses Lautes, und es entstehen: kh(k), gh(g), c (tsch,) 

g (dsch), ch (c, tschh), gh (g, dschh). Einen ähnlichen Entwicke¬ 

lungsgang nimmt der T-Laut, als: t, th (tc), d, dh (cd), dann die 

gelispelten, und seltneren t (i^b) th, (Jb) d, dh, weniger ausführ¬ 

lich der P-Laut, als: p, ph (p), f, b, bh (v), und diese entwickel¬ 

ten 3 Laute bilden den Kern jedes Alphabets. Die Sprachen sind 

aber in der genetischen Lautentwickelung nicht gleich, manche 

nüanQiren noch einen obenangeführten Laut, andere bilden diese 

nicht einmal aus. Aus den festen Consonantlauten haben sich auch 

die schwachen und flüssigen Laute, oder die sogenannten Halbvo¬ 

kale j, r, I, n, (m) und die Zischlaute, dann auch der Hauchlaut h, 

v, F entwickelt. 

§. 29. 

1) as Lauts ist em im Aramäischen. 
Die Lehre von der ordnungsmässigen und organischen Abstu¬ 

fung der festen Consonantlaute, die für den semitischen Sprach¬ 

stamm, wo die Bedeutung vorzüglich in den Consonanten liegt, 

unentbehrlich ist, hat im Aramäischen, wo die lexicalische Differenz 

von den übrigen Dialekten vorzüglich auch in den Consonanten- 

veränderungen liegt, eine grosse Wichtigkeit. Das Charakteristi¬ 

sche dieses Idiom* * s liegt bekanntlich: 1) in der rauhen und harten 

Aussprache der Consonanten, in der Abplattung der gemischten 

Zischlaute und in dem Vorziehen der Aspiraten; 2) in der Vocal- 

armuth, als Gegensatz zu dem vokalreichen Arabischen; 3) in der 

innern Vermischtheit der Laute aus einem Kreise, und zwar in dem 

Herauswählen des hartem Lautes. Die Erkenntniss des Lautsi- 

stems, überhaupt der Urconsonanten, als Nerven der grammatischen 

Bildung, ist des Einflusses wegen unentbehrlich. Das vorherrschen¬ 

de und natürliche Princip, nach dem der lexicalische Consonant- 

wechsel entsteht, ist Härte und Rauheit, die dem Klima und über¬ 

haupt der ältern Zeit angehört. Der Organismus der ganzen Con- 

sonantenmasse erscheint daher nur nach obiger Ordnung: 

nen Aspiraten, dann kamen KII, HII, TIIund die neuen Twvixu yqa^ifiaxa 
(Fisch, ad Well. Gr. 1, p. 4—14.) y, y, dazu. 

*) So hat sich h aus c erweicht z, B. sanskr. prac, goth. frah, fragen, 
(f) rogo ; daher dieser Verwandschaft wegen die nähern Beziehungen des h 
zu den K-Lauten z. B. sanskr. hima Schnee, yfifiMv, hiems; haiisa, 
yyv Gans, u. s. M. Die Beziehung der übrigen schwachen Laute zu den 
festen ist dem h ähnlich. (S. Vergleichende Gramm, v. F. Bopp 1833 in sei¬ 

nem Schrift u. L. S.) 



30 

§. 30. 

I. Die festen Grundconsonanlen. 

Die 3 Urlaute im Aramäischen sind ebenfalls: K, T, P, welche 

mit ihren abgestuften Lauten den Buchstabenkreis bilden. Dem 

harten einfachen K-Laut 3 steht die Aspirata n = kh gegenüber, so 

wie dem weichen einfachen 3 die Aspirata 3 = gh; ausserhalb des 

Kreises ist p, das mit einem leichten Kehlhauch ausgesprochen, sich 

bald dem h, bald dem 3 anschliesst. Der harte T-Laut ist m = t, 

sein weicher und einfacher 3; beide aber bezeichnen auch die Aspi¬ 

raten, für welche keine besondere Zeichen ausgeprägt sind. Als 

eigenthümlich erscheint das t), ganz dem p ähnlich als ein Kelil- 

Zungenlaut, und bald mehr, bald weniger sich einem der T-Lautc 

anschliessend. Der harte P-Laut ist 3, der weiche 3, beide aber 

auch als Aspiraten, wo sich 3 = bh zum Theil dem 1 anschliesst. 

Sämmtliche festen Consonsanten stehen daher in folgender Ordnung: 

Gutturalische. Harte. Weiche. 
Harte 

Aspiraten. 
Weiche 

Aspiraten. 

K-Laute. pOö 3 n " (s*>) 
T-Laute. n(0 n 3 n 3 

P-Laute. s 

§• 

3 

31. 

3 = 0) 

Die K-Laute beginnen mit p, das die sanskritischen Sprachen 

durch K, x, c, also durch einen einfach-harten Laut repräsentiren. Ur¬ 

sprünglich mag wohl das nur noch als Zalilzeichen im Griechischen 

übrige x. iniarj^iov und das lateinische q dem p entsprochen haben; 

allein, da die Griechen wie überhaupt die sanskritischen Sprachstäm- 

me das £ (p) entweder gar nicht, oder nur selten ausdrückten, so 

findet man gewöhnlich den einfachen K-Laut dafür. Dassp auch dem 

qu gegenüber steht in 3i3öp = QUaeSTOR (Schabb.49.a.), beweisst 

nichts gegen die grosse Zahl von Beispielen, wo p in Wurzeln und 

adoptirten fremden Wörtern nur für k steht. So z. B. 3p (Verb.) Ca- 

Vo; 3p KaBog; tf33!ip KTJBH; h«3p,Mp KAAeco, CALo; pi‘p sanskr. 

kapi, KrjlTog; tnrpp KlQaPiU, CiTHaRa; 3p (verh.) KÄIoj; pESp 

KlNNaMÖN; 'p'>p KIKI (Diod. Sic. 1.34.); n:p, KaNH; p3 

(verh.) MaCeo; pt (verh.) JüccKKeoo' np33 (hehr.) sanskr. MaRa- 

KaTa; pa McoKaco; ppp JlQKod; vergl. das hehr. 33p (arah. 

.las dah. 3h) Zend. KeReP, Körper, CoRPus u. A. Sehr selten ♦ 
stehet es für das ox, welches die Griechen für das erweicht-ge- 

l 
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hauchte x (c) gebrauchen, als: ip (verb.) ^ sanskr. ciD, SCinDo, 

2KtAuC,co; aber dann pflegt auch zuweilen das gutturale s vorge¬ 

setzt zu sein, wie in bpp XKoAiog (s als Spiritus), 31p3 XKoPThog, 

SCoRPio, und solche Einzelheiten können eben so wenig die Aus¬ 

sprache des p bestimmen, als seine seltene Stellung zuweilen dem 

y, dem h, oder gar dem % analog, seine* Aussprache bestimmen darf. 

Eben so geht es mit dem 5, es steht wie p in Wurzeln und Wörtern, 

wenn man sie mit sankritischen vergleichen will, nur als k, x, c, 

z. B. 13 (verb.) CuDo; i<3i /laKoj (dccxvco); ^3 KAEIia, KoAOTco, 

KwATw, CeLo; tl3 sanskr. krus, KrjPvXXw; 13 (verb.) CuRRo; 

bap transp. IIAeKco, PLiCo; 3313 sanskr. karpäsa, KdPTIaXog, 

CaRBaSus; KIPP A gg iis3 KiNTPag 1313 KvPoX, CyRuS; 

3313 sanskr. KaRKoM, KuRKuM, KPoKog; aibsx KAfiBog u. A. 

Wenn aber 3 sich zuweilen für / oderkh findet wie in ‘jns XITcoN, 

ip_l TPeXca; lbS3 XccXeAET (1 Macc. 1,54); 1313 Zend. KHoRo, 

so lässt sich hiernach die Aussprache nicht bestimmen, indem solches 

ebenfalls mit dem p der Fall ist z.B. ptn IXXvcoj Si33pbp XaAKaN- 

0OXg a^bp CHaLYBs, die als Ausnahmen den Ausschlag nicht geben 

dürfen. Sogar das qu drückt das 3 in Wurzeln zuweilen aus wie 

p, d. h. es steht dem qu gegenüber bei Vergleichungen, obgleich 

sehr selten, als: 13 (verb.) QUaTio; bis QUeTSCHen, wie doch 

auch das ä zuweilen auch den qu gegenüber steht in bSä QUASSa- 

vit. Dem Hauptunterschied zwischen p und 3 erkennen wir daher we¬ 

niger aus der Vergleichung mit andern Sprachen, sondern mehr oder 

weniger aus dem innern Gang der Dialekte und den noch erhaltenen 

Erweichungen und Abstufungen in dem noch lebenden Arabischen. 

§. 32. 

Das härtere und rauhere Aramäisch hat in Stämmen, Wurzeln 

und Wörtern sehr häufig noch das rauhere p, während das Hehr, 

schon das mildere 3 vorgezogen, z. B. bsp *\!ko umwickeln, 331p 

abfressen, pbp (in aablp) durchboren, apb icere, stechen, p\p 

auseinanderwerfen, p33 auseinanderschneiden, sind im Hebräischen 

schon bfiS, 3313, pbp, ,133, i|bb, Tjöö. Bei der Aufnahme griechi¬ 

scher Wörter ist die Zahl derjenigen, welche das k mit p umschrei¬ 

ben, weit grösser, als sonst die mit 3 umschriebenen, indem dieser 

rauhe Dialekt den rauhern Ton p zu sehr vorzog. Umgekehrt 

zeigt sieh der Bildungsgang im Hebräischen, wo die Stämme und 

Wurzeln 33p, 11p, ibpll, 13p, 11p, 33p, blp in 333, 113, lbs>, 133, 

113, 333, bis übergehen, und die härtern nur noch sehr selten oder 
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nur in einer Nebenbedeutung sich erhalten haben. Im Arabischen er¬ 

kennt man die härtere Aussprache des p in der Erweichung, indem 

in manchen Gegenden wie tsch (c) (Niebuhr Beschreib, von 

Arah. p 83.) ausgesprochen wird, während nur in sch (de Sacy 

Antliol p. 64.) erweicht wird. 

§. 33. 

Als Media der K-Laute ist a dem y, g der andern Sprachen in 

Wurzeln und Wörtern entsprechend z. B. K2a sanskr. gau, TO Ata; 

‘ijm FaPFaPiCfa * a^a con-GReG-are, ata MIXFoj; wie auch 

in den griechisch geschriebenen hebr. Namen “nip'na Fe^yecrcdog; 

baba Fakyaka (Macc. 9, 2.); K Inbaba Tol/oftä; 2inba Euseb. Ft(Ä)- 

ßove u. s. w. Selten entspricht es dem /, wie in tnba, dba XActMvq, 

oder dem qu wie in Utes QUASSavit; ba (verb.) QUeLLen, WeLLen, 

oder dem k wie in a^n THKco, pjlna KaFXaC,(a u. s. w. Sein Haupt¬ 

laut ist die Media g in den meisten aus dem Griechischen aufgenom¬ 

menen Wörtern, wie in •jtafba, ^ba, ijas, *’&*'», ‘’^a u. s. w., und die 

jüngere erweichte Aussprache der Araber g (dsch,vergl. das g der La¬ 

teiner bei den romanischen Völkern) bestätigt diesen Laut. In der 

Sprachbildung sieht man das a gewöhnlich nach 2, und dasselbe Ver¬ 

hältnis des Aram. zum Hebr., das wir im Gebrauche des p und 2 ge¬ 

sehen, finden wir beim Gebrauche des a und 2 wieder. Der Aramäer 

hat noch zuweilen das härtere d, wie in den Wörtern atäpte Grube; 

Stab; fcMyvüi© Schwefel, wo im Hebr. schon a ist, als: pdfia, 

np*a, ämnsa. Ln Hebräischen,ist auch hier die Erweichung aus dem 

ältern härtem Laut sichtbar, indem Wurzeln und Stämme mit dem 

härtern d allmälig in dem weicheren Laut übergehen, und die ältere 

Form entweder sehr selten oder nur in Derivaten sich erhalten hat, 

z. B. baa, nt2, död u. A. in baa, ata, ata u. s. w. 

§. 34. 

Die aspiraten K-Laute, welche viele sanskritische Sprachen gar 

nicht oder doch nur unbestimmt ausdriicken können, sind: n — kh 

und 2 = gh, und sie stehen so dem a (p) und a gegenüber. Bei die¬ 

sen hauchbegleiteten Lauten bemerkt man vorzüglich das Schwan¬ 

ken zwischen dem blossen Hauche und dem K-Laut, wenn man 

Wurzeln und Wörter, die übergetragen oder aufgenommen worden 

sind, vergleicht, und so wie 2 bald durch y, g, bald durch einen 

Vocal ausgedrückt wird, so das n bald durch k, bald durch einen 

Spiritus. So z. B. was n betrifft: rndft das ausländische IlaBPA; 

K'ifi AAEIv, FcaAEIv, (rn Q'Hco, JTa Q'Eco GauDEo); pnp (KPt- 
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Zoy, KPir; ddp KctPftco ; oder auch y, wie in r*p XaPaTTco; 

ttpp (jMrjXay, aMcoXco; didin Xayßcc (Judith 4, 4.), oder gemischt 

als: nbp Kalayrjvrj (Strab. 10, 1.), und eben so gemischt in den 

aus dem Griechischen aufgenommenen Wörtern in den Talmuden 

als z. B. in: ttbp, yitbn, ‘pön, rdbddp für y • in Npdbn u. A. für x; in 

ttpb^p, ‘jidpfi u. A. für den blossen Spiritus. Eben so isFs mit s, < 

das man durch y oder durch 5 gewöhnlich wiedergegeben hat, z. B. 

dpdd2 LXX. lAßSiccq; d3d ayanduo; öbdS> 'Odo/Ucm; dd (verb.) 

*OPcy = JOPvvfu, d-ipp 'd4fißqi; doxdSd *Evt[At(jnäo (Tob. 1, 2.); 

‘jidpd 'Axaocbv; aber auch bd^d Taißddk, iddd_y röfAOOQa u. A. Im Tal¬ 

mud jedoch wurde 9 nur wie tt mit einem der zweifachen Hauchbeglei¬ 

tungen gebraucht, daher: t»dd eyivog; üdd dyig; fditodd ctgytiov, und 

da es dann mit tt zusammenfiel, wurde dessen Gebrauch eben so be¬ 

schränkt, wie bei den heutigen Deutsch mit hebr. Buchstaben 

schreibenden Juden der Gebrauch des rt und n, welche sie von au. i 

nicht unterscheiden. Der umgekehrte Fall, wo Jd im y und d im x 

seine Analogie findet — als: *jpb AaPNotgjtibd aMeAFoy, MuLGeo; 

dbd KaAvTIToy: fc«S> CaNo; ttdW sanskr. KäRaWa — oder wo 

d = c p = J ist — als: ddp aTIItP; tpdd ‘HAoNrj u. s. w. — gehört 

zu den seltenen Verwechselungen, aus denen sich für die Lautlehre 

nichts gewinnen lässt. Der Unterschied des ld vom p liegt wahr¬ 

scheinlich nur in der grossem Hauchbegleitung, indem es k nicht lc 

ist, man findet daher auch diesen li-Laut dem qu gegenüber z. B. 

ton QUA (in inQUAm, wo QUA Wurzel ist, goth. QUAt= sagen) 

u. s. w. indem die Lateiner auch durch q ein durch den Hauch er¬ 

weichtes k auszudrücken pflegen. 

In den aramäischen Wortbildungen zeigt sich auch hier das 

Streben, oder richtiger noch das Festhalten an rauhern und härteren 

Lauten, indem oft wo im Hebräischen oder im Aram. selbst schon 

gh (3?) ist, hier noch lf oder p erscheint, z. B. ö*p, ,.w.n Holz, hebr. v 

(o£ogi oureov, sanskr. asthi); ttpdt< (orcus) Erde, sonst KSdx; 

pB3 aus dds herausgehen; prrtd aus datfj hören; ■pap aus 

(Jes. 33,5.) umschliessen, selten bloss 3, als: ibd = ;\b:j stammeln; 

= hervorquellen. Im Hebräischen zeigt sich die stufen¬ 

gängige Erweichung in den Stämmen: JAS, d*iS», blS1, did, dSd, 

ddd, p3d, ddd, bdd, üdd, ddd III, ddp, pdd II, pdp u. A. aus: wn, dsin, 

bdp, ttjsin, dsin, ddp, ddh, p3p, ddp, bdp, Qpp, ddp, ddp, pdp, 3d_p 

u. s. w. Aus dieser Beziehung des n zum d erklären sich die talmu- 

dischen Formen: ttdd = ddh Eins, = ttdltt Busen, öTd = dTn ab- 

schneiden und A. Die Erweichung des n in 3, wie in dpö und d3ln, 

Aram. Lehrg. C 
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t)bn (in = t|Vrra) und a^ä, fipp und (in iflnö ist zu sel¬ 

ten, als dass sie die Regel bestimmen dürfte. 

§. 35. 

Die T-Laute finden wir weit weniger ausgebildet als die K- 

Laute, indem sich als eigene Zeichen wie im griechischen nur drei 

entwickelt haben. Aehnlich dem p &teht ta in den T-Lauten als 

eigenthümlicher, weder zu den harten noch zu den weichen T-Lau- 

ten zuzuzählender Consonant, und da die Griechen nur seinen Na¬ 

men nicht aber seinen Laut ausdrückten, finden wir daher bei ihnen 

das t3 vorzüglich durch t ausgedrückt. So z. B. in hehr, und aram. 

Stämmen und Wurzeln: hü (verb.) TlTPta ; töiiS' ^KtjTITco; 

MeTaAAdco (v. fxlzalXor); ppü QPvTITcog tiü TRuDo; ttta NU- 

Tare; araa con-TaMino, und in Eigennamen als: •jüia 2ctzavccg; 

H^aiü Ttoßiag; Hpü Tußi; aita Ttoßiov u. s. w. Das ra ist t, wie p lc, 

welche die Griechen nicht gut ausdrücken können und lieber den 

einfachen Laut wählen; daher die Talmudisten bei der Aufnahme 

griechischer Wörter gewöhnlich das ra für r gebrauchen z. B. biaita, 

•jiTüü, pV'pü, bfisita u. A. — zojxog, zccfutov, zi\ir\> ZQiycovog, 

ZQocyog, zvnog u. A. — Eigene T-Laute sind nur 2, nämlich ein 

harter und ein weicher: n t, und 1 d, aber diese beide schliessen 

zugleich die Aspiraten in sich ein. Das n findet man bei Ver¬ 

gleichungen: 1) als z, t, in Wurzeln und übertragenen Namen, zl. B. 

“jtt (verb.) sanskr. TaN, TuNw, TeNdo; pp TvUw (zvnzw), itj(s) 

TPlco, TPluto; Hpn ZaPaTToo, wie im Hebr. in nro KiTaPig; 

NiTPov,* Hiafi °IzaßvQiov (Joseph.); 2) als ß oder th z. B. 

S’HH QvPotg ’&ißt], drjß/] (LXX.); öHrpp xl&ccQig, und in den 

im Talmud und Jüdisch-Aramäischen aufoenommen Wörtern: 
O T • 

fttcoyla; KJp'H {irjxq; ölüpiiH dla^og; fcWH dQovogg ■»ppip drjQiay.t]; 

‘ppätptt fttoctvoog, und in Anderen. Schon im Hebr. entspriciit das 

n, ohne Rücksicht auf das Dag. lene, zuweilen dem &, wie: nöH 

ßaTITtiv; Küfi LXX. Qaiytäv; ^aiap Oiaßri u. s. w. Das i ent¬ 

spricht: 1) dem 8 in den aus dem Griechischen aufgenommenen 

Wörtern, z. B. NKöto 86yfA.cc; pJPp diycovog; W 8uo ; ‘’psrp öicc'&ljy/]; 

pöVn dtlcpig; 8rjfiog; dfp>dqiov; diaxagiov; 

aopH lö'ta u. A. Als 8 findet man es auch in Eigennamen im Hebr. 

z. B. pp5< A8tovig; A8coqcc (Jos. Arch. 8, 1 0 §. 1.); eben so 

im Jüd.-Aram. ppp Ai'fZKco; ÄIZA (caprea). 2) dem dh, 

ohne Rücksicht auf seine Stellung. Als Aspirata erkennt man die 

Eigenschaft des *5 indem man es zuweilen in das Gebiet der 

schwachen Laute hinüberstreifen sieht, wo es so der Beweglichkeit 
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aller solchen Laute theilhaftig wird, z. B. die Verwechselung mit h, 

als Vorschlagbuchstahe zur Stammbildung, u. s. w. Das dialekti¬ 

sche Verhältniss zeigt sich wie oben; das Aram. zieht die hartem 

und rauhern Laute vor, z.B. Kap irren, ppp erhaschen; ^ap anflik- 

ken, wo im Hebr. nap, 'pinn, ^an ist. Umgekehrt sieht man im 

Hehr, die Stämme mit rauhern Lauten, als: “fla, nap u. s. w., vor den 

mildern itim, nan u. s. w. schwinden. Für das einfache und weiche 

n wird eben so diesem Verhältniss gemäss das einfache und harte n 

gefunden, gerade wie für das weiche .1 das harte 5, z. B. pan TPeXco, 

Hebr. pan zermalmen, demüthigen (Proverb. 17,26.); aan sonst 

öna, zerreiben; anp, Hebr. pnn stossen; wn (Verb.), Hebr. na 

zerstossen. Diese Wahl der harten Laute zeigt sich auch bei 

Aufnahme mancher griechischen Wörter, z.B. taiiab Ai]AON (1 M. 

37, 28.) Vergl. den Uebergang im Hebräischen: Vbn in Mn herab¬ 

hängen, später durch Umänderung der Aussprache: nap in na1! 

Verläumdung, nljn in nVa u. s. w. Bei den Rabbinen kommen npt 

und a^p atremento maculare und andere solche Aehnlichkeiten 

vor. Das gehauchte und fast einem sanft lispelnden Laute ähnliche 

cd ist, wie erwähnt, ganz zisch- und flüssiger Laut, und bildet theils 

neuere Stämme, als: paa und an1! und pnl?, psa und p3K, 

theils eine Art Prosthesis, als: ‘jMpa = ‘jV’p; pnpa = *pnp 

(noch zweifelhaft) u. s. m. 

§. 36. 

Für den P-Laut sind zwar nur zwei Figuren ausgeprägt, aber 

es ist ohne Zweifel, dass sowohl das a als a mehr als eine Ausspra¬ 

che gehabt habe. Das a in ™ OTKog, FUCus scheint wenig¬ 

stens verschieden von dem in Klnp^a TlaAAaZ, PeLLeX, na 
T>: - : ' t 

FaCHen, und der Gebrauch des a bei der Aufnahme fremder 

Wörter, bald für f, bald für hartes p, macht die Annahme einer ver¬ 

schiedenen Aussprache sehr wahrscheinlich. Nur hat der rauhe 

Töne liebende Aramäer die härteren Töne öfterer, wo in andern 

Idiomen schon ein weicher Laut ist, z. B. bna jj*|hebr. htpb 

Eisen; psa = 3>n3 hervorsprudeln; tüay, hebr. a3ay verfaulen; apa, 

hebr. apa platzen. Vorzüglich in Stämmen und Wurzeln bemerkt 

man das Hervortreten der härtern Laute, z. B. na, (in Mna) neben 

np (in ana) durchstechen; asa BiNDen, (in nsa, Kapa) = aa (k), 

hebr. a:a; aaa wohlriechen, (in apna, •j'iaöpöx) neben aaa (aö^a, 

pEöVa), und ata (in Katba), woraus das Griechische BäAXaMog 

entstanden; Va (baVa) in einander mengen, neben haha; aha (in 

C 2 



36 

Ti Tabs, aram. tbs) neben bba verschliessen, zusammenbinden; p-13 

neben 7; Tn FRanGo, BReCHen; pöB mit ähnlicher Grundbedeutung 

von p*tn u. s. m. Beim Vergleichen der Pronominal- und Verbal¬ 

stämme findet man 3 als p und f, ohne Rücksicht auf sein Dagesch 

lene, z. B. T32* (abgekürzt px, sanskr. api, pi, ’ETI1, lat. pi, in 

quid-pi-am; 3s (verb.) in ‘jtq, sanskr. pat, FiNDo; ns Tlr]Tvvw, 

PiGeo, FriGeo; 333, pers. 5^ päre, PaRs; X3333 KTIIPog, 

CYPRus; X3T (in xfint) verwandt mit ZTIEoj, SPUo, u. A In den 

aufgenommenen griechischen Wörtern ist 3 sowohl für n als auch 

für cp gewählt, da kein dem cp entsprechender Buchstabe im hebräi¬ 

schen Alphabet da ist. Daher pba yXvcpq (2M. 28, 11.); XB'T'ö hoqtiij 

(2 M. 26, 6.) X333333 xgaontdov (5 M. 22, 12.); 3ia3Q naQcr/avdcc 

(Job. 26, 9.), biJMS (pQaye'k'hiov, bei den Rabbinen; so wie für das 

lateinische f als: x^baö (H. L. 1,15.). Für das b und bh, (w, v) ge¬ 

brauchte man wie bei 5, immer nur das 3 b, z. B. 333 (in 3333) 

sanskr. grabh, GReiFen ( = p3ä, 33a); 3Bb AQBupiai; X30 So(r)- 

Beo, saufen; xbx AVeo; 33(9), j-^{^) sansk. bhri, (PiP(o, FeRo 

(wie x3^) u. A. Daher in der Aufnahme vieler griechischen und 

lateinischen Wörter für das v, oder auch für das Digamma, wel¬ 

ches erstere man schon damals wie w aussprach, z. B. X33pr) oder yC 

'd'qoavQog (Ps. 135, 7.); xb333p (Ps. 150, 4.), vdgavhg, neben den 

Formen Ö3bl33p, «3b3333i3, *>b3*3r3X, b3333h und ba^ii, ebenso ö3>a3X 

ivytvrjg. Vergl. die Erweichung des ß zum w bei den Neugrie¬ 

chen, welche ßißhiov wie wiwlion aussprechen; auch finden 

wir bei Vergleichung mit andern Dialekten das 1 mit 3 sehr häu¬ 

fig wechseln, z. B. 3nö, sam. 3At*A Winter; vaz = tJ3b, i^b 

verwünschen, fYJ für ^ das Innere; = *13?? sagen; 

15a und 335 (333) leuchten, in xmj333 Leuchter; b.33 und b33 besudeln; 

3333 und ^jlol gross. In der Stammbildung bemerkt man eine 

grosse Zahl einsilbiger Wurzeln, die durch Einschiebung eines 1 

oder 3 sich bilden. Das weiche gehauchte 3, welchem kein Laut 

im Griech. und Lat. entspricht, findet man daher zuweilen im Tal¬ 

mud für v: 33^3 vivarium; x^B vicca, Wicke, xtjöB vestis, xö^B 

vas. vasis. Im Hebräischen sieht man daher, als Folge des weichen 

3, eine grosse Zahl Stämme 3"2 und 3"3 wechseln z. B. ,tix und nnx; 

•na und 33a; bn-bpn; 313-33p; nia-nay; nya-srn; 'jiiü-bbib; biü- 

bsttä, u. s. w. — 

§. 37. 

In dem Lautsistem der festen Consonanten bleibt, in Rücksicht 

auf Wort- und Stammbildung, ausser dem innern Werthe der Laute 



o ^ 3/ 

noch vieles andere zu merken übrig, um tlieils den Zusammenhang 

der arani. Sprache mit dem Semitismus überhaupt, als auch mit den 

Ursprachbildungen aufzufassen. Dahin gehören: 1) Kenntniss der 

Gliederung und der relativen Würde der K-Laute p-; b“ii; rr*2; 

2) Erweichung der K-Laute bis zu einem Digamma-Laut; 3) Die 

Gliederung und relative Würde der T-Laute b“; Fr'i; 4) Die ge¬ 

wöhnliche Ausschliessung des ds (cd) im Aramäischen, und 

dessen Uebergang zu d; 5) die Beziehung des zu b wie in den 

sanskritischen Sprachen; 0) Gliederung der Labmlen (l); 

7) Labialcharakter des 1 u. s. w. Ich werde aber nur bei Gelegen¬ 

heit diese berühren, denn icii glaube, dass sie in ein besonderes 

Lautsistem besser passen. Nicht einen unbedeutenden Theil bilden 

die schwachen Laute, die sich theils aus den festen erweicht, theils 

als Additamente sich entwickelten, und die bei der Sprachverglei¬ 

chung von grosser Wichtigkeit sind. Ich gehe zu den schw achen 

Lauten über. 

§. 38. 

II. Die zischenden Halb laute. 

Der weiche zischende Consonantenlaut b oder fcj (<J oder g), 

wie ihn alle Semiten und auch die Griechen haben, ist der einzige 

Zischlaut, der, unzusammengesetzt mit einem der harten Laute 

seine Weichheit und Sanftheit behauptet. Der ursprüngliche Un¬ 

terschied des fe) und b lag wahrscheinlich, wie in dem g der Neu¬ 

griechen, in der bald zischenden, bald sanftsausenden Aussprache; 

im Jüd.-Aramäischen werden beide, obgleich für jedes wie im He¬ 

bräischen ein besonderes Zeichen da ist, promiscue gebraucht, als: 

und j<app Futterkraut,und ist in so fern sowohl dem Syrischen, 

wo für beide nur oa, als auch dem Arabischen, wo nur ^ geschrie¬ 

ben wird, zu vergleichen. Daher das b im Jüd.-Aram. 1) so häufig 

für ia, als: *fib, bkp u. s. w.; 2) ganz dem g, s entsprechend in 

Wurzeln und Wörtern z. B. &op so(r)beo; LXX. 2ATov; 

Kipp BvKrj, fctjppp 2ivdd>N ; b'yib 2ov/tccPiov (Luc. 19, 20.); 

rniiawö 2TMfDQNla, •jäö (‘pt) 2t]MatNto; bb 2r\2^ bs'nö 2a- 

PaBaAAa, vorzüglich in den bei den Talmudisten aus dem Grie¬ 

chischen und Lateinischen aufgenommenen Wörtern, z. B. biiPäb 

avvqyoQog (ovv wird immer durch *jb wiedergegeben, als in bip^jp 

ourdixog, *p“Hpip Gvvddyiov; Kyp'Sb GvvtOQig, Gespann; sehr selten 

a^b wie bibialpp ovvTO[A.coq; aus Missverstand vocalisiren die neuern 

Juden diese Sylbe *]b, wie sie überhaupt, aus Missachtung der Ana 
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Iogie, fast selten ein fremdes Wort richtig vocalisiren. Landau, in 

seiner Ausgabe des ‘py, hat selten ein talmudisches aus dem Grie¬ 

chischen genommenes Wort richtig vocalisirt. Vergl. im San-s’- 

krit; sam, san = uw, schon eben in diesem Worte); sopbpsö one- 

wkaQia u. A. 3) als Dentalspiritus hei Stammbildungen aus Wurzeln, 

oder sonst vor harten Lauten, daher auch dessen innige Verwandt¬ 

schaft mit den andern Hauchlauten z. B. dfiö v. ün, öd (= im Hehr. 

trjH, dnn); (=^tt5a) opahog, similis; ^aö und ^a; pfiö und djtt 

(verh.); 33ö und 33; 33p sanskr. hhri; pp und p (verh.), u. A. — 

Ausser dem einfachen weichen ö, dem sanskritischen s ähnlich, 

erscheinen noch 3 S-Laute, die, ihrer Wichtigkeit wegen hei Sprach¬ 

vergleichungen, besonders behandelt zu werden verdienen. 

§. 39. 

Die erweichten, gleichsam durch ö gemilderten K- und T- 

Laute haben sich im Semitischen überhaupt wenig ausgehildet- 

das arabische <3, ip drückt diese Erweichung nur unvoll- 

vollkommen aus — aber als Ersatz dafür haben sich modificirte 

S-Laute gebildet, welche sich gleichsam als erweichte K- und T- 

Laute ankündigen. 1) Das iS erscheint bei Vergleichungen in 

Wurzeln und Stämmen, oder sonst in Wörtern, wie das sankritische 

s aus einem K-Laut entsprungen, oder doch mit ihm verwandt, und 

wie dort das s in der Regel sich dem griechischen und lateinischen 

k, c gegenüber findet, so hier das iS. So z. B. ttbiS (in der 

Bedeutung braten) und das Hebr. nbp P5iS neben 3iiS (in 

ppp cardo jannae, hebr. 31^= 33p dah. im Talmudischen ppp 

p}33 = nbpn 3p) und *153 knarren, daher auch 33Ä in 3ps;i (wovon 

’nö^aa) = 3tnp und 3r,p — KuNQctPog, CaNTHaRus, canalis; 3p 

und 33ä; K3iS und K33, wie im Hebr. nbs und hbiS, 33iS und 33p, bbü 

und bblj u. A. in der Grundbedeutung übereinstimmen. Hierauf be¬ 

ruht auch höchst wahrscheinlich der häufige Gebrauch des 3 (gh) für 

das iS, insofern man es wie gh aussprach, als: pp, (pp) hebr. 

■px, pppiS; pap (30a) 3»s; sx-p (öp) u.s.w. — Eben so 

erscheint das iS, als wäre es aus öd oder überhaupt aus einem T- und 

Zischlaut gemischt. Die Araber haben bereits diesen Laut in 

jj©, (jo getrennt, indem sie den S- und T-Laut im iS durch einen 

diakritischen Punkt ausdrückten; im Aramäischen hingegen steht 

für ein solches iS schon gewöhnlich 3, z. B. 3pp = 3ip, 

(verb.) u. s. w., obgleich es nicht an Beispielen fehlt, wo das 

iS im Aramäischen in andern Dialekten zu ü wird. 2) Das fcj nimmt 
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bald einem T-Laut gegenüber steht. So z. B. erkennt man den 

K-Gehalt des b in öxb, goth. skephan, schöpfen; ööb (in tPöpb) 

XKrjTITco ; ööb (XXiZio, sanskr. tschid, scindo), neben Ö2p; pöb 

neben pöp, mit ursprünglich gleicher Bedeutung; ■jsuä XKrjNtiv 

(axrjvrj, oxrjvcooig = fr^öb); atbb, ]£*, SiLEo, wovon aber ayoh]j bb 

(verb.) XKvAevco, XKvAAoj; nb zend. qswas; Ppb (ppb) Ppb 

und das hebr. Pbb; dah. auch für ya und %<j als: b^P cjP///<7, 

Xatv u. s. w. In der spätem Zeit des Aramäismus jedoch war die¬ 

ser Laut des b bereits verschwunden, daher die Talmudisten, wie 

auch die spätem Paraphrasen, für ox, oy oder y schon immer pb, bb, 

pt setzen, z. B. jstwipö (T. B. Nedarim 55. b.) scortea (Mart. 14, 

128); Kbpb scala, neben hböbtf; ^öpt5< axcccpr], neben Nöpb^i; 

»üiippÄ scutum; Kbö^pbK scutella, vorzüglich für £, x werden 

solche zwei Buchstaben gebraucht. So z. B. pPipbp^ o|u- 

yaQOV; fiPpbö:* t^&ÖQcx; tföi^bbx; •jbötf %evogg K’jpsibSK i^oQicc; 

ölP^öp*1»*1^ f]fi&^t]Qog u. s. w. Den T-Laut des b, als wäre es aus bin, 

erkennt man durch das Ineinandergreifen der Stämme und Wurzeln 

mit b und n, welches sich schon im Hebräischen zeigt, z. B. bbn und 

bipb (hbpb ähnlich XKvAov); üpa und hbö u. A. Im Aramäischen 

finden wir als dialektisch noch gewöhnlich n, daher P3n, pp, Kipp, 

bn (verb.), nbp, ön, ibn u. A., wo im Hebr. Pbb, bb, nnb u. s. w. 

stehen. 3) Das f, der Schwächste der gemischten S-Laute, zeigt 

zwar seltner als p und b die Beimischung eines K-Lauts, hat 

aber jedoch nicht weniger diesen Charakter, z. B. Töb = Jbb = pb 

(verb.) sanskr. lad, LuDere u. A. Schon im Hebräischen zeigt 

sich eine gewisse Wechselwirkung zwischen Beiden, z. B. }b (Ez. 

25,7. CTib) = fb; ra (47,13.) = nt; Pta = PTr, wir finden sogar, 

wie das Griechische und Lateinische k, c, das t in dem sanskriti¬ 

schen s wieder, wie eben in dieser Wurzel P3 (p>iä), das Sanskriti¬ 

sche s^ri gehen, wofür das Lat. CRE (in CRE-sco), GRA (in 

CRAdior) undGRI (in per-e-GRInus) hat, und das: durchwandern, 

durchgehen, z. B. Länder, bezeichnet. Da wir sogar das ö zuwei¬ 

len dem a gegenüber, obgleich es der sanfteste S-Laut ist, z. B. ppft 

(“Pö) P^b, u. A. finden, so darf es uns vom 1 nicht wundern. Inni¬ 

ger als mit K-Lauten ist t mit P, gleichsam bP, £ = ZA (dah. 

ZAET2, 0ETX, DEUS) verbunden, und hier erkennt man wieder 

das Aram., welches häufiger blos den T-Laut hat. So z. B. hbP, bpp, 

PP (verb.) bnp, Pbp, öpp, wofür im Hebräischen fiöt X&aZoo 

(XrDccJT), bnt, “fit, bnt, pst, bPT ist. Es fehlt aber nicht an Beispie- 
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len, wo gerade im Aram. der S-Laut sich geltend machte, z. B. ppr, 

jTjbt, SOS, iqa u. s. w. = pbn, »So, ötto. In den aus dem Griechi¬ 

schen aufgenommenen Wörtern steht t gewöhnlich für £, wofür 

sanskr. y—-j, prakrit. g, als: MT, Mt ZeTJTog (’ZTJP), ZtTJTvLifAL 

sanskr. yug verbinden, lUGum, IUnGere; (S. Bopp^s vergleichende 

Gramm. S. 18.); «onr L,ijvci; “patt £co/<idg,* ^MT ovrj; wr\*l tydog (von 

co, otjco =‘r»t sieden) u. A. 

§. 40. 

Diese 3 S-Laute haben ihre wohl nüangirte Aussprache, sie sind 

sowohl in ihrem Zurücktreten zu einem der K- und T-Laute, als 

in ihrem Wechsel unter einander getrennt, und es ist nicht unwahr¬ 

scheinlich, dass a, tt>, t dem sanskritischen s, s, h entsprechen. 

Das s ( = sch) finden wir entweder im \», oder in dem ihm verwand¬ 

ten n, z. B. ngj (lüttj) sanskr. sas, sechs; tthrt sanskr. kris (in 

krista gepflügt); ’nmjrt, nniön in ‘]öp‘yi3h(s‘), sanskr. 

ksatra (kschatra), ein Mann aus der Krieger- oder Königs¬ 

kaste;*) roz (hebr. Mann, Mensch) zend. masya, sanskr. ma(nu)- 

sya u. s. w. — In Bezug auf die T-Laute sind die Zischlaute unter 

sich verschieden, indem a dem o, tti dem Ti, t dem gewöhnlich ge¬ 

genübersteht, eben so in Beziehung auf die K-Laute, wo a dem p, 

dem 5, t dem a entspricht. Daher bl», liä (verb. in l'ü'ittj) = 13 

in nsn») u. s. w. vergl. inaa J£BEu> u. A. Dieses jedoch finden wir 

nicht streng festgehalten, und jeden der Zischlaute finden wir in 

andern T- und K-Laute hinübergreifen, die nicht zu ihm ursprüng¬ 

lich gehören. — Was die Abplattung betrifft, so beherrscht im 

Aram. der T-Laut den S-Laut, hingegen im Hebräischen der S-Laut 

die Oberhand behält, dieses Platte ist dialektischer Charakter und 

zeigt sich in jedem rauhen Dialekt. 

§. 41. 

Die Wahl eines der Bestandtheile des zusammengesetzten 

Lautes wie beim a ist dem aramäischen Dialekte eigen, und ge¬ 

schieht nicht minder bei dem gemischten fcj. Das leitende Princip 

ist: förmliche Plattheit der Aussprache, welche vermöge ihrer 

rauhern Natur durchgehends vorherrscht. Es ist daher der 

Gebrauch des n im Aram. für den durch t im Hebräischen ge- 

*) Das ks° wird im Griech. und Latein, durch £, x wiedergegeben z. B. 
dexter, sanskr. Daksina; im Hebr. durch llifl (vergl. im Rabbinischen 

an = £ als: Npan aü&tj), daher ttSiTMÖflN:, richtigere Form (C’tib 
Esth. JO, 1.) für das ursprüngliche Ks‘eors a, nach St. Martin, im Journal de 
Savans-Aoüt. 1828, p. 449. 463. in einer altpersischen Keilinschrift. Die 
Griechen und Lateiner gaben das k sc durch £, x wieder, daher 
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mischten S-Laut (t3) z. B. nbp für 'db'6 drei; SiPi sam. 

’O vQa, Thüre, und sogar für das hebräische P, wie = fraiö 

sich freuen. Nachdem später das 3n seine Potenz mit dem D ge¬ 

wechselt hat, konnte natürlich auch der aus dem p gesonderte T- 

Laut zu a werden, daher: p^p samar = TjVP werfen, Kap hehr. 

jtPp Kürbis v. JrtPp. Das n nimmt die Stelle des zusammengesetz¬ 

ten t z. B. wn samarit. v'-rr = rnt streuen, strahlen =; 

2iTi hebr. an; Gold; ;p; hebr. *jpt Bart u. s. w. Umge¬ 

kehrte Fälle, wie hebr. as>3 verachten, pbt hebr. pbl, sind, wie 

ich schon oben (§. 39.) bemerkt habe, sehr selten. 

§. 42. 

Wo in der Sprache die gemischten Zischlaute ihre K- und T- 

Laute. losgewunden und sie besonders bezeichnet haben, blieb na¬ 

türlich in 2, itt und t nichts als ein einfacher S-Laut übrig; alle waren 

einander ähnlich, und es ist daher in Schreibung dieser, als blosse 

S-Laute, in der Sprache die grösste Beweglichkeit und Abwechse¬ 

lung. Ihre Gliederung ist zuweilen eine stufengängige, zuweilen 

aber auch nicht, und sehr häutig modilicirt sich nicht einmal die 

Bedeutung, z. B. lirpö (Gen. 37, 9.) irpT (Deut. 4, 19.) irp2 (T. B. 

Bez. 14, a.) splendor u. s. w. *) Die Hebräer haben schon aus dem 

aramäischen Dialekt sehr früh, durch den geistigen Verkehr, den sie 

stets mit den Babyloniern und Syrern unterhielten, viele platt aus¬ 

gesprochene Stämme und Wörter aufgenommen, z. B. hp’j arab. 

IISptalm.sam. ^3^"? (=ipp); nsa j sonst 

die gewöhnlichem rat, 112, *]B2, ns2, welche Erscheinug aber, wie 

überhaupt manche Aramäismen in der Poesie, durchaus nichts für 

die spätere Abfassung irgend einer Schrift beweist. Unter allen 

Mischungen einer Lautklasse, die sich im Sprachleben olfenbaren, 

ist aber diejenige der Zischlaute, wenn sie nämlich als S-Laute gel¬ 

ten, am häufigsten, ohne gerade deswegen immer eine Bedeutungs¬ 

verschiedenheit mit auszuprägen. In dieser Entfaltung aber, die 

sich in Wurzeln, Stämmen und Wörtern findet, die durch ihre ge¬ 

meinsame Grundbedeutung kenntlich sind, liegt unstreitig ein Theil 

des Sprachreichthums, z.B. Blumen- oder Lenzmonat, modifi- 

cirt aus •jaia Blüthe, Blume; ‘j'ap 2rjMai]Vco, ein Zeichen (*)^b 

JlHMhoN) machen, woraus •jät bestimmen u. s. w. Im Hebräi¬ 

schen vergleiche die Stämme fcjio, tjlb, S)12; übo, db2; *wö (i^o), 

*) So legt im Zend das z den Nebenlaut d ab und vertritt die Stelle des 
sanskritischen g z. B. yaz anbeten, sanskr. yag' u. A. S. Vergleich. Gr. von 
F. Bopp. S. 55. 
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isttg; ‘isö, öpö, *jpö, bpui; is», öpfi, na, uhs; “ipc, 
irsT, nra:; 02a aram. to; nst, snö, naia; “nt, *m; ist, naa; pt, ptr; 

-T7 - T 7 - T -:7 TT' TT7 TT7 —T 7 “ T 7 " T 7 “ T • F-T7 F- T 7 

öhs, “bs, pVs; opt, apa u. A. wo zwar nicht immer, jedoch häufig 

genug eine Modification der Bedeutung sichtbar ist. 

§. 43. 

III. Die flüssigen Halblaute. 

Wie der zischende Halblaut in seiner Verschmelzung mit K- 

und T-Lauten eine Lautabstufung bildet, eben so bilden in Rücksicht 

ihrer phonetischen Potenz die einfachen flüssigen Halblaute nach 

dem Grade ihrer Weichheit eine innere organische Stufenfolge. 

Uebergänge und Vermittelungen zu den lauttönenden Vokalen sind 

sie, wie der Zischlaut, beweglich, leicht, und schmiegen sich gerne 

andern Buchstaben an, wodurch natürlich ganz neue Formen ent¬ 

stehen. Diese flüssigen Halblaute, oder wie man sie auch nennt, 

sind: *1 = j, *n = r, h=I, l = v, und sie sind sämmtlich ihrer ge¬ 

meinsamen Geschmeidigkeit und Flüssigkeit wegen verwandt. Das 

Jod als weicher Consonant ist eine Entwickelung des g, hängt also 

vermöge dessen zum Theil mit den K-Lauten zusammen, und wirk¬ 

lich beruht auf diesem Verhältnis die Erscheinung gewisser Stämme 

im Aramäischen in ihrer Beziehung zu den übrigen Dialekten. 

Das p, s, .1, S, n findet im 1 zuweilen seine Analogie z. B. “iipp • , 

•nttjS, ursprünglich gleichbedeutend mit ‘id'?; ttip (verb.) (=W£5 

mit Vorgesetztem p) gleich dem Hehr. daher mpp ) 

arab. W» (wovon Kap) =ttn (’iaivto),* tTBS (Wurzel tiö 

IIvO-0[icu) = wie im Arab. jjjlo = ^ goth. GiBa, 
" Q ^ ^ 

GeBen; *-irp (dah. liebr. tairp, arab. Strick) und “ipp binden 

u. A. *) Das 1 steht dem 1 am nächsten, es steht für den weichsten 

P-Laut z. B. OTn QUA (in inQUAm); das Rabbinische ““Vp velum, 

vorzüglich aber für das Digamma F z. B. 0*1 B TaP.2, die Attiker 

auch TaFcoZ (Athen. 9, p. 397.), den man schon im Hehr, (“'pp) 

in einen K-Laut verhärtet findet. Die Beziehung eines w, v, oder 

Digamma zu den K-Lauten, wenn sie als Palatin-Spiritus gebraucht 

werden, ist zwar selten, aber doch der Sprache nicht fremd, und so 

wie (verb.) mit KLAAw, QUeLLen, WeLLen, ’IAAcj zusam¬ 

menhängt, eben so erscheint das 1, wo sonst in sanskritischen 

*) Vergl. das Persische ^g'uvan, sanskr. yuvan (juvenis), oder 

jung.; die Griechen setzen für das sanskr. y das t, welches dann d. Aramäer 

beibehält in seinem T z. B. yug gr. 'Qvy aram. >*iT u. a 
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Sprachen k oder qu stellt z. B. das copulative 1 ve (auch im Latei¬ 

nischen ve), oder 5 va, que, xcxi (ve im Lat. auch = que, dah. neve = 

neque); vergl. im Hehr, 13 ki, qui, pers. und zab. angels. 

hwa, wie 3 ke = wie. Die Sprache hat aber gewöhnlich am Stam- 

mesanfange diesen weichen Laut vermieden und das härtere Jod 

dafür gesetzt, wo man im Arabischen und in den sanskritischen 

Sprachen den ursprünglichen Laut noch findet z. B. (eigentlich 

5)T'1 oder 231) sanskr. vid, bud, VIDeo, goth. VIT, wissen; ^ 

(eigentlich *p1 arab. VINum u. A. Im Griechischen, wo 

das v consonans fehlt, findet man dieses 1 gewöhnlich als Vocal 

v oder o z. B. in den obigen Wörtern mit dem Jod = ol: 23il (23*?) 

OIAA; *pi_ (“,15) °OINog, oder v z. B. 503 KATco (xcciw), wie man 

auch gewöhnlicli im Hehr, schon das 1 vocalis ausgedrückt findet: 

‘litt (=3tt) 3OP-og; 2it StTQ; 213 NeTQ; hlb AtTKog u. A. 

Das i hat wie das i seinen Quell in den harten Lauten; wie Jod aus 

den K-Lauten entstammt, und deren tiefste Erweichung es anzeigt, 

eben so entstammt das 1 aus den P-Lauten, deren letzte Er¬ 

weichung es ist. Es steht daher auch am häufigsten in Beziehung 

zu diesen; Wörter, Stämme und Wurzeln mit einem 1 finden oft 

in denen mit einem festem P-Laut ihre Analogie, wie schon dies im 

Hehr, häufig ist.*) So z. B. 313 und *135 (in 50312333) leuchten; 31t 

senden; 50 h in-qua-m, sam. ^ sam* 3^==^.P.; 
7 7 

übergross, u. A. — Tief aus der Kehle mit einem Hauche 

begleitet erscheint das 3, ähnlich dem ’Pcö der Griechen, dessen 

weicher und am meisten entsprechender Laut das b ist, und man 

findet beide in (), X; r, 1, der andern Sprachen wieder. So z. B. 
7 

ttX3 oder liOn (in 13 = 1:*3, lin = sil&tt) oPAcjj 153 sanskr. rag, 

‘Pq'XSo) (cPqrco) regen; ö3 (verb.) oaj im sanskr. dav. rasah, 

ros, toarig 5*53 Pa/Zro),* ns KPaQuv (KPaT); Ö3tt (rabb.) Prj2!~ 
• • y 

2Jco; 5<35 sanskr. l/ri, (DePco, FeRo, ö3E sanskr. mrid, 

MoRDeo, so wie in den fremden Wörtern im Talmudischen z. B. 

50ött3ö 5033533 nQaypaTtia; ■pttttiTiS iraQtÖQOL u. A. 

Die bedeutenste Rolle spielt das 3, wie überhaupt alle flüssigen 

Laute, in der Stammbildung, wo man es bald zwischen die Wurzel- 

consonanten eingeschoben, z. B. t|3p sanskr. bcug, goth. BuG (dah. 

biuga = ich biege); 333 sanskr. tud (im Lat. bald mit eingescho¬ 

benem r TRuDo, bald mit n TuNDo), wie. auch bei der weitern 

T) Vergl. rcts:, ttix, 35, 55; .tt33, ttl3; bptt, bin u. A. 
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Fortbildung in bs1!?, ba^iö, üb^, üö'ia, öobs, a^a'nd, 

u. s. w. bald ausgestossen, z. B ^■j'n (verb.) TPI TPeXw; mp für m^p 

sanskr. inri, Lat. MoRi; 55 (verb.) für 5*25 FRiGeo; t:n = n31n'n 

u. s. w. Eben so geht es mit dem b z. B. bb (verb.) sanskr. lud. 

uid0cof uiccvOavoo, LaTeo; ?ji<b LeG-ere; nab, nnb, La(n)Gueo, 

lechen; ^nb sanskr. lih, ^iuXcj, (-diXfiuco, AiXvzvod) LinGo; 

aab ylQBcifiai; asb (transp.) rtuiaca; nab (*!Spb) ^icc^TI(o, u. A. 

Die Wechselbeziehung des n zum b ist wie bei den festen Conso- 

nanten des a zum 5, das härtere n erweicht sich in das b, z. B. abttiblü 

Kette für nnttSniÖ, häufiger jedoch findet man im Aramäischen das 

härtere -i, während imHebr. b (a) ist, als: •pntn = 'psÖ zwei; Nbp’nss die 

Verlassene, Witwe; sam. = Mnbtt Gottheit u. s. w. 

Vergl. snp VbJJU Körper u. A. In den weichen und zerfliessenden 

Halblauten Liegen grösstentheils die Geheimnisse der Wurzel-, 

Stamm- und Wörterbildung, ihr Einschieben oder Ausstossen ver¬ 

längert oder verkürzt die ursprünglichen Formen, sie sind fast die 

Einzigen, welche die Sprache nüan^iren und fortbewegen. Wie 

die Stämme 5a, “'n, mp durch das aus der Mitte ausgestossene 

*i verkürzt wurden, eben so andere Stämme durch Ausstossung des 

b (“rt, ytf), so wie umgekehrt ihre Einschiebung solche wieder ver¬ 

längert hat. Daher auch die wechselseitige Beziehung und die Er¬ 

härtung oder Erweichung innerhalb dieses Kreises, z. B. das weiche 

m_2£ zu dem harten mi2£, oder mrn, sanskr. dvi, dvo, duo, zwo. 

§. 44. 

Die schwächsten Consonanten des semitischen Alphabets, die 

als solche sich nur in gewissen Fällen erhalten konnten, sind 2 und *». 

Das 1, als der schwächste und flüssigste P-Laut, grenzt als Conso- 

nant an das weiche B, mit dem es sich in der minder genauen 

Rechtschreibung verwechselt. Daher wird es theils bei der Auf¬ 

nahme fremder Wörter für das Griechische u, theils aber auch steht 

es oft, als wär’s mit b vertauscht, wie in: tnb2 aus “öS = ^15, “tf2 und 

‘iVr. Das Jod schliesst als Consonant sich an das weich¬ 

ste g, daher die obgleich seltene Erscheinung, dass für Jod ein K- 

Laut steht, als: ‘■rtbb f. Ttm, f. Wichtiger aber ist das 

Verschwimmen des 1 und zu Vokal-Lauten, wodurch die grösste 

Mannigfaltigkeit in der Stammbildung entsteht, sogar 1 und b ver¬ 

flachen häufig sehr oft ihren Consonantengehalt und verlieren sich 

in Vocallauten. Das 1 wird der U- seltener der O-Vocal, er ent- 
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spricht daher dem o, u. u, das wird J- oder E-Vocal, welches man 

vorzüglich bei Vergleichungen erkennt. 

8- 45. 

IV. Die Hauch- und Nasallaute. 

Hauchbuchstaben sind verstümmelte Ueberreste der aspirirten 

festen Consonanten, die sich ganz bis zur Aspiration verdünnt 

haben, ihre nächste Beziehung ist also die Klasse der Aspiraten, wo 

man häufig ihren Ursprung und ihre Entstehung wieder findet. 

Solche Hauchlaute giebt es nur zwei: 1) der härtere gutturalische, 

das i"i, ähnlich dem r der Griechen; 2) der gelinde und weiche, das 

X, mehr dem Griecli. 3 ähnlich. Das ii hängt daher mit n (kh, l£) 

und 2 (gh, g), zusammen, wo die K-Laute diesen Hauch blos zu- 

rückliessen, und wohin er auch wieder zurückkehrt, z. B. N 
y 

(talm. nm) und *jra und nra; ünt und 'nho und nrra; 

3^2 = ITi(wo das n dem 2 entspricht) u. A. Eben so finden wir 

die Beziehung des tl zu den K-Lauten beim Vergleichen mit den 

sanskritischen Sprachen, wo man für das h einen K-Laut findet z. B. 

j=aJo^s, pers. (parvaneh) Schnellbote; 33 Lj (verw. 

mit (Pccrttv, ßexog Herod. 2, 2.) pers. Speise; vergl. cor. 

xccQÖia, sanskr. kridja, hrid Herz; ih (Hebr.) slav. GoRa; 30fi3t 

(Esr. 8, 21.) Fluss, goth. AHWA, lat. AQUA, zend. AFs, sanskr. 

AP. wo das h ganz verwischt ist; 36133* AGHil, sanskr. agaru, 

ArdAsio^ov, aloe, u. A. Das ist jener leichte Hauch, der 

in der Stammbildung den Wurzeln vorgesetzt wird, vorzüglich 

wenn sie mit festen Consonanten anfangen, und als Erstärkung zu¬ 

nächst in fi, dann aber auch in 2 und n übergehen, z. B. aus ‘jx, 

•nifi aus ‘rpx; umgekehrt ist im Aram. 3*, wo im Sanskr. ein c steht 

z. B. 3<ö3* eipco, (otttccco, 7T67TTCO, epulari). 

§. 46. 

Der Kauptnasallaut, der ebenfalls zu den weichsten und flüs¬ 

sigsten Lauten gehört, ist 3, das bei der Stammbildung seiner mil¬ 

dernden Eigenschaft wegen eine bedeutende Rolle spielt. Es ent¬ 

spricht bei Sprachvergleichungen gewöhnlich dem n z. B. 303 TND,, 

sanskr. gna, GNA-rus, GNO-sco, (GNO-men, (g)-no-men, (g)NO- 

minari) co-GNO-sco; 303 sich zusammenbiegen, schlafen, verw. 

mit dem sanskr. gänu, g. ToJVv, rJVv-ntTHV, GeNU, Knie; 33 

(verb.), hebr. auch 130, sanskr. nat, NUTare; 23 (verb.) JVtTco, 

NUo; *jOö ^McciNoo, jedoch finden wir sehr oft das n als ersten 
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Stammbuchstaben entweder ganz abgeworfen als: Vj; TAocüo, TAr\~ 
(m, tollo; ins TPtco, TPepco, TRerno, oder in einem Dental¬ 

spiritus als: bp3 X&ccAAco, fallo; £pi3 (Hebr.) XTuBco u. A. Wie 

die andern Halblaute finden wir auch das weiche 3 bei der Stamm- 

bildung von Bedeutsamkeit, bald in die Stelle zweier Wurzelconso- 

nanten eingeschoben, bald ausgestossen, bald vor oder nach gesetzt, 

z. B. ■pp (verb.) = p3p tanzen; ps> (verb.) = p32> ArXoj, ANGo; 

py (verb.) = p33 bedecken; ■ptf (verb.) = £3K URSit; (verb.) 

= ri2p TtTToo, TiNGo, tünchen; £p (verb.) =£3p u. A., oder um¬ 

gekehrt wie ‘■J53S sanskr. ska, SCA(n)Do u. A. Verwandt mit 

dem 3, nur mehr eine Zugabe zu den P-Lauten, erscheint 53, welches 

wir auch in m wiedererkennen, z. B. JSläTog von pers. 

mugh, sanskr. rnahä, und verwandt mit payag, magnus; na (verb.) 

sanskr. mäd, metior, messen; aasra MQMog; p53 (verb.) McoKaco, 
[icox^co; rP53 (=ma) sanskr. mri, MoRi; bna (=nr!a) XMrjXco, 
ojico^co u. A. Die Beziehung des a zu den P-Lauten erkennt man 

y 

1) in der häufigen Verwechselung mit denselben z. B. *jat Zeit; 

ttba TI AE co, pleo, BATcoj £prt, und nan, s™ und ‘Tip, Spa (ppp), 
vps; übp und tib53, wie im Hebr. ptps und b,pa, apa und Kpa u. A. 

2) in dessen Einschiebung vor harten Lauten z. B. jxntotf (Horat. 

Sat. 1,2.) ambubajae; atiSflatf = Nuss=tiax u. s. w. 

§. 47. 

Einen für grammatische und lexicalische Bildung wichtigen 

Theil der Lautlehre bildet die Lautverwechselung, wodurch 

man vorzüglich die primitiven Stammbedeutungen und die Analogie 

der grammatischen Formation herausfindet, da das Feld der Ver¬ 

gleichungen dadurch bedeutend grösser wird. Das Seltnere und 

Unbekannte wird dabei durch das Bekannte erläutert, die dialekti¬ 

sche Eigentümlichkeit eines grossen Sprachstammes fixirt, und der 

Vergleich mit den Sprachen ausserhalb des Kreises giebt für das 

Primitive den Ausschlag. Dass eine Lautklasse in allen ihren 

Theilen verwandt ist, dass die Iv-Laute unter sich, wie die P- und 

T-Laute, die Zisch- und Hauchlaute innerhalb ihres Kreises wech¬ 

seln, ist sehr gewöhnlich, und schon ein flüchtiger Blick in die 

Stammbildung lehrt dieses zur Genüge, aber es giebt noch manche 

Consonantenwechselung, die man nicht so leicht erkennt. Dieses 

ist, z. B. die Verwechselung der gutturalischen Laute t, lc ohne 

Rücksicht ihrer Verschiedenheit der Lautklasse z. B. pbp mit pbp 
werfen, so £üp und pttäp und niüp kreisförmig sein. Eben so die 
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andern festen Laute, wenn sie zugleich hart oder weicli oder aspirirt 

sind. Ein Mehreres hierüber gehört jedoch nur in ein besonderes 

Lautsistem. 

§. 48. 

Dem ursprünglichen Principe der Härte in der Wahl der Con- 

sonanten bei aramäischen Stämmen, im Vergleich zu dem gemilder¬ 

ten hebräischen Dialekt, tritt in der spätem Zeit, durch Ver¬ 

mischung und Verderbtheit hervorgerufen, eine Vermischung der 

meisten eigenthümliehen Nüangen der Consonantenlaute entgegen, 

allein diese Ausartung vermochte nicht die alte phonetische Indivi¬ 

dualität, wie sie bei Vergleichung der Stämme sich offenbart, auf¬ 

zuheben. Von grosser Wichtigkeit zum Verständniss vieler Sprach- 

erscheinungen ist und bleibt die Betrachtung dieses zweiten Mo¬ 

ments des sprachlichen Wechsels, da sonst die auffallende Identität 

vieler Consonanten und deren Ineinanderströmen gegen das leitende 

Princip der Sprache unerklärlich sein würde. Dieses Ausarten von 

dem allgemeinen aramäischen Charakter wurde bewirkt: 1) durch 

das Verpflanzen und Verbreiten der Sprache in gemildertem Kli¬ 

mata, sei es durch die Juden, oder durch Aramäer selber. Jede 

Sprache verliert durch das Ueberschreiten ihrer Grenzen ihre ori¬ 

ginale Pronunciation, die Sprache ist ein Kind des Klimans wie der 

Menschen, der Mensch wird anders, wenn er in einem andern Klima 

weilt, und mit ihm auch die Sprache. 2) Der Einfluss der grie¬ 

chischen Sprache, durch Hochachtung griechischer Philosophie und 

Kunst vermittelt. Es haben diesen Einfluss daher vorzüglich die 

rauhen und gehauchten Laute zuweilen erfahren, deren ursprüng¬ 

lich unterschiedene Aussprache bei den Samaritanern fast ganz auf¬ 

hörte und alle identisch wurden. Im Aram. schreibt sich daher: 

•"OS; Hehr. rpifi’2 Blei, v. taiptf = '"i52 weisslich sein; tax so viel als: 

*1535? (t22) laniger; Xtr = säen; 2X Hebr. V2 Baumstamm. 

Selbst der sonst rauhe Gutturallaut musste sich manchmal in einen 

flüchtigen Laut aufllösen, z. B. x‘iö = ft'")ö verderben; X“i2 talmud. 

== xtn eine, rpö und 235. Diese Synonymität und die Flüchtigkeit 

und Schwäche der gehauchten Laute ist auch in der Aphäresis z. B. 

Siii (=2212), in der Prosthesis: ?p20!i, pavkncov, monile; öptf 

Blut, p^2 = pn und in mehreren anderen Sprachgestaltungen. 

§• 49. 
Die übrigen Consonantenlaute ausser den Hauchlauten behaup¬ 

teten zwar durch ihre festere Natur gegen die einreissende Ver- 
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derbtheit im Allgemeinen ihre ursprüngliche Lautkraft; allein es 

bieten sich immer noch manche Erscheinungen in der Sprache dar, 

wo die Eigentümlichkeit der Härte durch Erweichung vermischt 
x 5s. 

wurde, z. B. 5pp aus schreiten; Kippet aus rpattt Glas, 

von aat==^3t; bpp Zab. baaä, (auch in bp^-IN; u. xccQvaXog aus büp5 

= bbp Opferbecken); ‘ipp zab. 'ixbü; so wie die Zischlaute mit 

einander theils durch Erweichung, theils durch Verhärtung als 

gleich lauten de vertauscht wurden in tij33 hehr. ö35 sammeln; ibö 

hehr, ibiü hüten; iiöi< hebr. rrrj* heilen. Auch das n hatte zuweilen 
- T ' T “5 TT 

das Platte ganz abgelegt und nur das Lispelnde und Zischende zu¬ 

rückbehalten, daher ids für das hebr. 'Uns deuten. Vergl. Lakedäm. 

(bei Aristoph.) Aoava für udxhjvrj, TiaQ oeviq für nccQ'&evoq 

u. s. w. Das p behielt entweder nur poch einen schwachen Zisch¬ 

laut, als: ö'ip (sinp) = p2; pp^S =Blüthenmonat, oder es streifte 

ganz den S-Laut ab und liess blos den Gutturalhauch des k, gh, gleich¬ 

sam als Vokalträger, zurück, daher die Verwechselung mit SJ, als: 

= “IMS Wolle, (von ^py = “ipp, Tat abschneiden); 2pp = \jCyQy 

■ppp von Krankheit zerwühlt sein; (v. pte = psfi weiss), hSpi 

Ei; 5?ipn = p^pH sauer. sbp = xb’J Rippe, »p Qrjyco, Fqcc/co, frago, 

frango, brechen =ppp; KfVpTp = its>pp (v. Spp —9ps) Wespe; 

NSpK = ppK Erde u. s.w. Die P-Laute hatten auch, obgleich ver- 

hältnissmässig weniger, zuweilen ihre Eigenthiimlichkeit verloren, 
V V 

daher nppp syr. gross; 15 und b5, bl3 und bp3 u. s. w. Unter 

denLiquidis erhielten sich a und *i (seltner 3) ihrer Härte wegen am 

besten, und wurden daher am meisten zu Einschiebungen gebraucht; 

die schwachen aber 3 und b verschwanden manchmal ganz, so dass 

andere Stämme entstanden zu sein scheinen, z. B. Tjbn wurde durch 

Auswertung des b “ip gehen u. s. m. 

§. 5 0. 

So wie das alte Princip der Härte und das spätere der ver¬ 

derbten Ununterschiedenheit in der Aussprache der Consonanten 

auf lexicalisehe Entwickelung manchmal einwirkte, ebenso lassen 

sich, obgleich in geringeremMaasse aus der äusserlichen organischen 

Verwandtschaft der Aussprache gewisser Laute manche Erscheinun¬ 

gen der Sprache, (wie wir schon oben gesehen haben), erklären, 

z. B. die Umtauschung der labiales a, s, 1 und ö in Wp und 

ttpn davfia&iv; *)Pt neben Zeit; •jaä'ia und psm Purpur; 

wie im Hebr. üba und ubö, pp£ und ppp, töps und tih|, 35p und b3p. 
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Eben so der Palatinae, z. B. ‘Yüa für für obgleich 

hier noch andere Gründe vorhanden sind; die Linguales z. B. 

hehr. b:nö tragen; hebr. tsn zittern u. M. Es unterscheidet sich 

aber der durch den äussern Organismus bewirkte Consonantenwech- 

sel von dem Auf- und Absteigen der innern Verwandtschaft der 

Laute darin, dass jener selten und mehr zufällig, dieser mehr in 

dem Wesen der Sprache begründet ist. 

§. 51. 

Ausser dem, durch die Stufenfolge der Laute und organische 

Angrenzung verursachten, Consonantenwechsel, in der obigen Be¬ 

stimmung der Laute, sehen wir noch manche Umtauschung der Laute 

in Wurzeln und Formen, die theils aus den obigen Gesetzen gar 

nicht erklärt werden können, theils olfenbar andern Motiven folgen, 

die mit den obigen nichts gemein haben. Eine solche freiere Con- 

sonantenwechselung folgt in der Wahl des einen Buchstaben für 

einen andern durchaus keinem Gesetze, sondern sobald einMotiv zur 

Verwechselung da ist, wiihlt die Sprache mit der grössten Licenz 

einen beliebigen Consonanten. Motive dieser Verwechselung sind: 

1) Vergessen oder Vernachlässigung der Etymologie z. B. rn für riX 

avxoq, sanskr, £tat, ohne Berücksichtigung der Abstammung u. s. m. 

2) Grammatische Flexion. Das T\ steht nach den Gesetzen der 

Euphonie nicht gern vor einem Zischlaut, sondern verschmilzt mit 

diesem. Da nun die Sylbe intf der Reflexivform oft vor Verben, die 

mit Zischlauten anfangen, zu stehen kommt, so tauscht das n seine 

Stellung und verwandelt sich zugleich, indem es nach dem Zischlaut 

steht, in einen mit dem Zischlaut verwandten T-Laut z. B j-üMtflK 

Gen. 44, 1 7. Dan. 4, 22. Ps. 105,17., wo tJ und "i für 

n steht. Diese Eigentümlichkeit der Verwandlung ist überhaupt 

dem semitischen eigen und folgt dem Gesetze der Euphonie. Vergl. 

im Zabischen von *vix u. s. w. 3) Religiöse 

Principien und vermeinte Entwürdigung gewisser Gottes-Namen 

mit ihren natürlichen Consonanten. Dieses ist blos im Rabbini- 

nischen der Fall bei den Namen Nfibx, embfct, Wlilbfct, und ni 

die durch Consonantenwandlungen fast unkenntlich gemacht werden. 

Sie schreiben jene Namen Kpbtf, trpVbN, Wipbx, und ^ ^ ^ ^ 

oder und W, 'fi, u. s. w. In den Paraphrasen 

findet sich nur die Abbreviatur ii, als der Name Gottes, gleichsam 

Ja-Ja. (S. J. A. Kanne’s erste Urkunden der Geschichte, oder allg. 

Mythologie S. 02 und 63.*) 
... ■ - *■ ■■ »-» 

*) Es existiren bei den Talmudisten nndJRabbinen, gleichsam als super- 

Aram. Lehrg. D 
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§. 52. 

Gesetze der Euphonie• 

Der Mensch kämpft von Natur, wie gegen jeden physischen 

Zwang und gegen jede unangenehme Härte, so auch gegen jede 

Unbeholfenheit und Unbequemlichkeit der Sprache. Jedem Fort¬ 

schritt muss die Sprache sich anschmiegen, und was im Zustande 

der Roheit schön und wohl tönte, wird auf dieser Bahn oft als 

Misslaut verworfen. Man sucht durch gewisse Wendungen, Ver¬ 

setzungen und andre Kunstgriffe eine Leichtigkeit und einen oft 

von den Sprechern allein empfundenen Wohllaut in der Aussprache 

zu verbreiten, und die öftere Wahl einer und derselben Wendung, 

Vorsetzung u. dergl. erheben sie zu Gesetzen. Die Sprache hat 

Gesetze der Euphonie. Ein solches Gesetz, von der Natur der 

Sprache geleitet, wacht über die Stellung der Laute neben einan¬ 

der, über das Vortreten des einen vor den andern, über die Auf¬ 

lösung verwandter Laute durch den Uebergang zu einem Gleich- 

stillose Euphemismen, vielartige Umschreibungen des Namens Gottes, die 
mit der abgekürzten Schreibung in den Paraphrasen nur ein Motiv haben; 
diese sind: l) DIÖ oder mit dem pj Demonstr. Dl&pj () (wie schon 3 Mos. 
24, 11. 5 Mos. 28, 58.) Namen, nomen (verw. mit numen) sam. = 
daraus bildete sich die andere nicht minder gewöhnliche Benennung 5T'1H 
Olü (gleichsam PllST? Qltf, als Anspielung auf die Etymologie des ppjpp) d. h.’ 
nomen entis, n. essentiale = ens. 2) *j»pn, N3/2PH der BarmherzigTe = Gott, 

in Bezug auf seine Eigenschaft. Eben so 2i“rtpPl der Heilige, mit dem from¬ 
men Zusatze: Pppä benedictus sit; abgek. fli'pPT. 3) aipES! der Raum, 
die Ausdehnung des Raumes als Wesen der Gottheit gedacht, \ergl. Brah- 
man von der Wurzel brih ausdehnen, woraus brah wurde, mit dem Neutral- 
Affixum man = men im Lat. (s. Midr. Ps. p. 40. c. 1. wo sehr richtig bemerkt 
wird: aVft bttJ iaip» MPH#). d) oder gleichs. abgek. aus 

a^'ÖI^ ‘’pj’PN metonymisch für Gott, wie im N. T. ßuatlela rov ovgavov neben 
ß. tov &ioü.S. Jo. Olearii de Stylo N. T. sect. ex. 2, §. 7. 5) oder 
abgek. aus im Talmud wie im Soliar; eben so ip| aus pMpjA 
(nicht Ppl wie einige vocalisiren). Die Kabbala erklärt durch JcH 
und versteht darunter Gott als das reine, absolute Selbst, als Gegensatz zu 
der empirischen, relativen Ichheit, welche philos. Mystik sie auf mehrere 
Namen anwendet. 6) oder talm. “YQq Wort, löyoq, das zunächst 
aus dem Streben hervorging, jedes Anthropomorphistische und Antliropo- 
pathische von dem Wesen der Gottheit zu entfernen. Diese Umschreibung 
finden wir in den Paraphrasen wie Xöyoq, das bei Johannes bestimmt für ,,Solm 
Gottes“ sieht. S. B. Meyer Ph. S. p. 165— 200. Olearii de Stylo N.T. p.352. 
Buxtorf lex. Talm. S. 125. 7) D'lp eine fein nüan$irte Umschreibung 
gegen Anthropomorphismen, Vergl. Seneca (de benef. 4 c. 8.): ,,quocunque 
te flexeris, ibi illum (deum) videbis occurentem tibi; nihil ab illo vacat 
(öipft); opus suum ipse imple(.u Andere minder gebräuchliche Umschrei¬ 
bungen wie Jlbpa die Höhe= der Erhabene; PVPifiä die Kraft = der Allmäch¬ 
tige u. s. w. sind leicht zu erkennen. Die wahrhaft geistigen Umschreibun¬ 
gen, die sich vorzüglich in der Apocalypse finden z. B. ö wv xal 6 rjv xal o 
tQXOfiivoq u. A. sind bei den Rabbinen ebenfalls im erhabenen Style ge* 
bräuchlich, die aber bei Buxtorf nicht zu suchen sind. 
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laut. Ein solches Gesetz verlangt auch das Abstreifen gewisser 

Initial- und Final-Consonanten, das Uebergelien mancher Laute 

vermöge ihrer Weichheit, so wie im Gegentheil viele Initial- und 

Finalzusätze zur Milderung der Aussprache. Dass ein solches 

Gesetz den ganzen grammatischen Bau der Sprache durchdringt, 

viele Stämme und Wörter durch neue Gestaltungen ganz verändert, 

ist natürlich. Die Principien dieses euphonischen Gesetzes sind 

individuell, sie haben nur in sich selbst ihren Grund, weil Euphonie, 

wie Geschmack', mit Ausschluss der Tendenz, individueller Natur 

sind. Jedes Idiom hat daher seine eignen Wohllautsgesetze, denen 

es in Wendungen nnd Versetzungen folgt. 

1 §. 53. 

Aus der Individualität und Maassstablosigkeit der euphonischen 

Gesetze erkennt man deutlich: a) dass weder durch unser Gefühl 

für Wohllaut, noch durch äusserliche ausser der Sprache liegende 

Principien ein euphonisches Gesetz erkannt werden kann, weil der 

individuelle Volksgeschmack sie hervorbrachte, und das Sichbe- 

wusstwerden im Gebrauche derselben leitendes Princip wurde, 

b) Dass das Unterscheidende der Euphonie von den durch Aus¬ 

artung und Verderbtheit entstandenen Wendungen und Formen 

blos in der Gesetzlichkeit oder dem Bewusstsein solcher Ver- 
* 

änderungen liegt. So sind die gewaltsamen Zusammenziehungen, 

so wie das häufige Abstreifen der Anfangs- oder Endconsonanten 

im galihiischen und später im hierosolymitanischen Dialekt, da wo 

sie willkührlich und gesetzlos sind, nur Aeusserung der Sprachaus- 

artung. Wir gehen zu den einzelnen Gesetzen der Euphonie über, 

deren Haupttheile man in den folgenden Klassen erkennt: 

§.54. 

Transposition oder Ver Setzungen der Conso- 
nantlaute nach plionetis chen Gesetzen. 

Es giebt zwei Motive, welche das Gesetz der Transposition 

hervorriefen: a) die Schwäche gewisser Consonanten, die vermöge 

ihrer Flüssigkeit den ihnen gebührenden Platz nicht zu behaupten 

vermochten; der Wohllaut suchte sie durch Versetzung zu erhalten, 

und schuf so gewisse neue Stämme und Wörter z. B. pp {tvga für 

1?p sanskr. dvär; pp (pp), sowie *iSp, Abgeschnittenes; 

p aus "ita zerschneiden. Eben so 'rnS\ aus üpä (=btä); pp aus 

(tabeo); rp aus anp (— atth,); pp aus pp; ( sam.) *]pp 

D 2 
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(Von •jSirj — ‘jbH, dah. Kern, Weinbeerkern, ACiNus, eig. das 

Verborgene, Eingeschlossene; von hebr. auch ‘jxn) u. A. wo die 

flüssigen und schwachen Buchstaben, weil sie sich leicht am Ende 

ganz verlieren, hervorgehoben und in die Mitte versetzt werden. 

Aus der Mitte werden diese weiter vorgerückt, als: ssßns: für 

Knie, von Tj'nb (W. Tj^) (sanskr. bhug, goth. bug, Beugen); 
y w 

joi; 055 aus öDS sammeln; pbö aus pöfi abreiben (W. pn); seltner 

ist solches bei einem festen Consonanten der Fall, wie = 

der überhaupt unbeweglicher ist. Das Streben der Sprache zeigt 

sich hier in dem Vorrücken der Halblaute, dass sie vor den festen 

Konsonantlauten zu stehen kommen, wie auch sich solches in der 

grammatischen Bildung vor dem T-Laute zeigt. Ein umgekehrtes 

Verhältniss scheint beim flüssigen b Statt zu finden, welches gerade 

die Stelle am Ende zu erhalten strebte; daher die Transpositionen 

ba aus nb Herz (leb aus Keleb mit Abwerfung des K-Lauts wie Mö 

aus msibs); bpn aus pbn portio, sc. fcO'nS'n; bttjh mit modificirter Be¬ 

deutung von tiibn schwach, zermalmt sein; ball zabisch für ^bi er¬ 

zeugen u. s. w. Dieses Gesetz ist im Allgemeinen noch schwankend, 

und erscheint mehr zufällig in der Sprache, daher theils Ermange¬ 

lung der Durchführung, theils auch viele Gegenbeispiele. — Aehn- 

liche Transpositionen der Halblaute findet man beim Vergleich des 

Aram. mit nicht semitischen Sprachen, b) Das Zusammenstossen 

weicher und harter Laute, deren Concurrenz, so lange nicht der Eine 

dem Andern ganz weicht, gleichviel auf welche Weise, dem Organe 

der Aramäer unerträglich ward. Hier tritt das Gesetz der Eupho¬ 

nie in den Consonantenversetzungen fester und gewisser, als oben 

bei den Halblauten und in der Bildung gewisser Wörter hervor. 

Die Sprache vermeidet nämlich des Wohllauts wegen den harten T- 

Laut, und der T-Laut muss, wenn er sich nicht in den S-Laut auf¬ 

löset (rin3ptn), demselben nachgesetzt und homogenisirt werden. 

Die Ursache liegt in der Eigentümlichkeit der zischenden Halb¬ 

laute selbst, die an und für sich einen T-Gehalt haben, und bei der 

Verwechselung mit T-Lauten a=bb, ^5 = bin, 'i — 'o'i sind. Das Zu¬ 

sammentreffen dieser zwei Laute zu vermeiden, d. h. dass die Mutae 

M, ö, “i nicht vor Zischlauten stehen sollen, ist, wie im Hebräischen, 

auch Regel für die Wurzel- und Stammbildung, und nur das Rabbi¬ 

nische hat mehrere Stämme, wo der T- vor dem S-Laut steht. In 

der Grammatik treten solche Fälle nur bei der Vorsetzung der Re¬ 

flexivsilbe btf (rfi rabb. b3 = b^ üb) vor den mit S-Lauten anfan¬ 

genden Verben und Formen ein z. B. (1 Mos. 45, 16.J; 
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-.jnm (4 Mos. 12, 15.); SJSöX'j (Dan. 4, 12.); tejsnw (Spr. 12, 

27); wo der weiche S-Laut vor das harte T treten muss. 

§. 55. 

Weniger consequent durchgeführte und uneigentliche Trans¬ 

positionen der Consonant-Laute, bei denen das Streben nach Wohl¬ 

laut doch nicht leicht zu verkennen ist, finden bei der Aufnahme frem¬ 

der Wörter statt. So steht z. B., mit Vernachlässigung und Nichtach¬ 

tung des Ursprunges, kWü ßrjQvhlog für fi&na tf©i-s, um zusam¬ 

mengesetzte Consonantenlaute zu verhüten. Eben so (4 M. 

31, 22. Jon.) nach dem Griech. antpi&ß xccgg iraQog, aber so ist 

die Form dem Sanskr. kastiram Zinn ähnlicher (Jnd. Bibi. 2 Bd. 

4 H. 393), u. A. Die vermeinte Transposition in Betreff des 

demonstrativen Lautes tt, vor Adverbien gehört nicht hierher; 

Denn das Demonstrative ii~, MT? welches im Hebräischen des 

Nachdrucks wegen tonlos an Partikeln angehängt wird, (toh, r&x;, 

rrattj, fit), kommt im Aram. selten vor, und wo es vorkommt, steht es 

wie im Hebräischen am Ende, nur der Vokal rückt vor. Das vom- 

angehängte und meistens betonte ti ist aber das vielfach zu Zusam¬ 

mensetzungen gebrauchte demonstrative all, und öhii teil ist nichts 

anders, als aus üti und tan, ari und tta u. s. w. Weniger klar sind 

manche Transpositionen in mehr ausgearteten Mundarten, wie im 

Zabischen: für nbai'i Fuss, seiner im Syrischen, als: !l?^ wie 

junges Gras, yföq u. A. 

§. 56. 

Prosthesis. So wie in den Consonantenversetzungen die 

Euphonie allein als Motiv, selbst wo solche weniger von uns erkannt 

werden kann, zu denken ist, ebenso bewirkte dieses Gesetz, um 

eine gewisse Gelenkigkeit in der Aussprache herbeizuführen, eine 

andere Erscheinung, nämlich die Prosthesis. Vergl. im Hebr. 

tinx, (arab. von = arab. für möa gestern. 

(Ewald, arab. gr. I. §. 477.). Es erscheint als Grundgesetz und 

Eigentümlichkeit der Sprache, da sie zwei Consonanten am An¬ 

fänge eines Wortes ohne Vorschlagconsonant, wie im Hebräischen, 

nicht gern duldet, dass sie einen leichten Consonanten, gleichsam 

einen Hauch, vorsetzt, der den ersten der beiden Consonanten an 

sich reisst und so die Härte mildert. Die prosthetischen Consonan¬ 

ten sind gewöhnlich die schwachen !"l, M, die Hauchlaute, die wie im 
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Griechischen (vergl. d-ß1t]yo6q> d-anatQCO; a-ötacpiQ; d-GrtooTu'j) 

euphonisch vorgesetzt werden, vorzüglich wenn ein Wort mit 

einem oder zwei festen Consonanten anfängt, z. E. ppbN: frisches 

Blatt (=C|'nt3, "pb« utinam = *pb und sib; ilhlnx (neben atifi) 

syr. (von aprn '-^j-£ = ppto, ppb rothgelb, goldfarbig sein, 

dah. ppb Sabb. 95. a; Moed-Kat. 9.b. Schminke, die dem Gesichte 

diese Farbe giebt, und hebr. pSitt, arab. JLcöt ein Pferd von dieser 

Farbe, Fuchs) Citrone (Frucht und Baum); ‘"ibfix (H. L. 5, 14). 

Sarder, für “ibp der rothe Edelstein, wie auch die Paraphrase 

sonst dafür *jpbb (der Rothe) hat; "rieb» (T>Bb) Sapphir. Eben so 

ü in pppip fAccvieMyg, u. A. vorzüglich vor 1 (() in manchen Stäm¬ 

men und aufgenommenen Fremdwörtern z. B. bp!p (jrjooco, (j^TTco, 

reissen; ‘pöpppi Qododacpri;, syr. '-sojjoi; dah. das in, wo es eigentlich 

in der Mitte stehen muss, wegen das i demselben zuweilen vorge- 

schoben wird z. B. — u. A. Am häufigsten zeigt sich das 

prosthetische K in den aufgenommenen fremden Wörtern in den Pa¬ 

raphrasen und in den Talmuden, wo man es: 1) vor zusammenge¬ 

setzten Consonanten findet z. B. ■jbS« (Ps. 146, 8.) \zvoq, welches 

im verb. denom. •jbbKpN, IbS^na blieb; ^bp« (H.L. 4,14.) \ul6v; 

2) sonst vor einem mit zwei Consonanten anfangenden Worte z. B. 

^bpps» (2 Mos. 28,42.) braecae; bbtK (Ps. 52,4.) Kfisipb» 

oder aöptK (2 Mos. 12, 6. Jon.) ow<f>t], scopus; labb« (Misch. 

Kel. c. 8.) azeyrj; fittüb», fcObäx, »3b2a (T. B. Bez. 32. b. Sabb. 6, 

b.) aroa; ‘jt>bbb« (Gen. Rabba s. 66.) statio; ihtpb», «hüb», ‘»hiob«, 

^bb^tf, «bbajs:, "’b'ibbK ozolrj; eben so «bpibb;*, bpbb» u. s. m. 3) vor 

einfachen festen Consonanten, seltner vor den Halblauten z. B. 

«btt» ß>{hog; rwn« dop«; b3*itä» 'duwog; pPb^ln^ tituxQov; ‘'bbpN; 

y.akvßt'i; •jl’bSih» Ao§og; bBbx londg; Kttto« fiocyog; tfbp'ibN: semita; 

•jiibBtt TtulcoV u. s. w. Seltnere prosthetische Buchstaben sind n 

und y, insofern sie von dem Aspirirten K-Laut nur den Hauch zu- 
« o r. 

rückbehielten, z. B. fi: ^ribbln zab. = |2^JJ^ = n^bb Eidechsenart; (v. 

«bb); pp^ dünn, soviel als pp. Da aber die Sprache-nicht nur bei 

Doppelconsonanten, die gleichsam schon von Natur am Anfänge 

eines Wortes eine Stütze zur Erleichterung suchen, sondern auch 

bei einem einfachen Consonanten, wenn er ein Fester ist und die 

Silbe anfängt, durch einen Ansatz die Aussprache zu mildern sucht, 

so werden dieMutae durch eine enge Verbin düng mit denselben gleich¬ 

sam zertlieilt z. B. bp:* (addam) Blut; n» (aggan) Garten; 

(appurja) Sänfte, für bp, ‘jä, frOpter. Diese Art Ansetzung, wodurch 
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werden, auch in andern granun. Formen. 

§• 57. 
Der prosthetische Buchstabe findet sich in 3 Gestalten ange¬ 

fügt: 1) die littera prosthetica als eine ganz für sich be¬ 

stehende Silbe zu schreiben, welches durch deren Schreibung mit 

einem eigenen Vocale geschieht z. B. K£i!iS',’K für »Äffia Mund; K'yiB1'» 

(=^*10) Frucht (Gen. Rabba s. 72.), wie in den aus dem Griech. 

aufgenommenen Wörtern: pww», »ttipö^sst = oxdyt], ^ea- 

tqov, scutum. Als eine solche abgesonderte prosthetische Silbe 

ist auch die für ‘Vtaft bei Joseph, vorkommende Form 'irccßvQiov 

(= zu erklären, so wie die andere Form lÄraßvqiov 

(=*VOp;s;) durch das prosthet. » und der griech. Name EvcpQccTTjg aus 

ärvnfitf = Srnö entstanden ist; 2) blos als einen die Aussprache er¬ 

leichternden Spiritus, dem lenis der Griechen ähnlich, nur ist er mehr 

selbstständig zu betrachten, daher zuweilen als flüchtiger Vocal. 

Das » wird dann, da die Muta ihren Vocal hat, entweder mit einem 

“ geschrieben wie 0*1» Blut; päN Flügel; oder “, so bei Augustin 

dSx (punisch) Blut, p^ppN: talm. = cubitum; 3) die obenangeführte 

enge Verbindung des prosthetischen Buchstabens mit dem festen 

Anfangsconsonant, wie in ü'n» Blut, px Garten u. A. Dieses Stre¬ 

ben nach einem leichten Ansatz hat jedoch nicht ganz die Sprache 

durchdrungen, es giebt daher viele Wörter, die bald mit, bald ohne 

eine solche littera prosthetica geschrieben werden, wie ■YiaiiB» der 

Name eines Edelsteins (H.L. 5,14 .) und "V’päQ (2 Mos. 28,20.); 

■pn-Et (Spr. 25,12.) und ’prratK (H. L. 5, 14.) nach cfiagaydog, wo 

aber das o selber erst prosthetisch ist. 
t 

§. 58. 

Durch solche euphonische Milderungen entstanden vorzüglich 

in den verderbtem Dialekten, als im Talmudischen, eigne Stäm¬ 

me aus Urwurzeln, indem der mit einer Muta anfangenden Wurzel 

ein solcher Ansatzbuchstabe angehängt wurde. Am meisten zeigt 

sich dieses bei zweiconsonantigen Wurzeln 13>, ^ z. B. piK st; 

mulari (Wurzel p), woraus p23, p^i entstanden; t&x hüpfen (W, 

tö); oh» kauen (W. oh, ööh, &>?), welches jedoch bei den mit 

Halblauten anfangenden Wurzeln selten ist. Vergl. imHebr. 

DO» “0*10 u. A. Ausser dieser Milderung durch eine Pro- 

sthesis erfordert es das Wohllautsgesetz zuweilen den schwachen, in 

Vocale sich auflösenden Consonanten 1 und % am Wortanfange durch 
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eine Prosthesis eine Stabilität und einen Consönantengehalt zu geben. 

Der Semit fängt jede Silbe mit einem Consonantlaute an, in Conso- 

nanten liegt allein der reine Begriff und es ist natürlich, dass er 

den zu Vocalen gewordenen *j und i einen Consonantenvorschlag zu 

geben strebt. Das dazugebrauchte 5t hat eine doppelte Gestaltung: 

1) wo wirklich der Voeal stehen bleibt und das prosth. 5t blos als 

leises h, oder spir. lenis, dient, um den Anfangsvocal zum schwachen 

Consonanten zu erheben, wie: rr>5t () aus (isch) hebr. uiit 

(Mich. 6,10.) ovglcc (v. rV2=,ttS5, sanskr. as, esse); “ipist pretium. 

2) geht der Vocal zu seiner vorigen Consonantenkraft über und 

bildet einen hörbaren Endconsonant zu der durch das prosthetische 

5t gebildeten Silbe, wie in: 5t"p5t Hand; Würde; W* Stein¬ 

haufen. Dieses Sprachgesetz zeigt sich, obgleich häufiger als im 

Hebräischen, jedoch noch erst im Entstehen, und es giebt daher 

der Beispiele sehr wenig. 

§. 59. 

Bestimmt und ganz ohne Ausnahme tritt diese letzte Art Fros- 

thesis, nämlich als blos leichter Hauch vor mit Vocalen anfangenden 

Wörtern, in den aus abendländischen Sprachen aufgenommenen 

Fremdlingen, wie: 5ttt^i5t, l,’5i5t covrjaig; ovaia; 5t^üi5t Italia; 

opoloyia; tni5t oqvQci, Reis; i'naist o^rjoog; olog u.A. 

Das 5t vertritt bei dieser Gelegenheit zwar auch die Stelle des Sp. 

asp.; allein es ist nur der leichte Hauch, der schon den Asper ver¬ 

drängt hat. Dieser Eigenthümlichkeit entspricht auch die Schrei¬ 

bung deutscher Wörter mit hebräischen Buchstaben bei den heuti¬ 

gen Juden, wo jedem mit einem Vocale anfangendem Worte 5t vor¬ 

gesetzt wird z. B. '■pst ich ‘liist und. 

§. 60. 

Das prosth. 5t und !n ist vor Vokalen dem Spiritus der 

Griechen ähnlich, vor Consonanten den griech. Vocalen gleich, 

die auch zuweilen härteren Consonanten vorgesetzt werden; 

aber es giebt noch andere prosth. Buchstaben in allen Spra¬ 

chen, die man auch Spiritus nennen kann. Solche sind: 1) 

1) der dentale oder der sanfte zischende S-Laut, wie die Grie¬ 

chen schon zu diesem Zwecke <j gebrauchen. So z. B. p^ö Ieer = 

p^; fctWJab Mithra, Sonnengeist (vergl. wyiina = hwna); bäMb 

rund = biVb; wnp SMiTTo (bei Festus: co-smittere) = aa mitto; 

nach dem Griech. GfiaQayd-og, wo aber or und 1 euphonische 

Prosthetica sind, ursprünglich (AUQayd, Wa = inp'ta, sanskr. mara- 

I 
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kata u. A. Der Dentalspiritus der Griechen ging unbewusst bei dem 

aufgenommenen Worte herüber, obgleich die richtigere Form nahe 

genug lag; uud es bietet sich die seltne Erscheinung, dass zu einem 

solchen Spiritus noch a vorgesetzt wurde, wie babbta. 

Die innere Natur der Zischhalblaute, und die Eigenschaft als 

Dentalhauche vorgesetzt zu werden, leiht oft den Schlüssel zum 

Verständniss der Stammbildung aus den Urwurzeln. Denn der 

Gebrauch dieses Spiritus ist wie im Griechischen sehr alt, und mit 

der Stammbildung eng verflochten. Der einzige Weg, der zum 

Erkennen dieses spiritus führt, nämlich die Vergleichung entweder 

mit Stämmen in der Sprache selbst, die keinen solchen Spiritus 

haben und doch dasselbe bedeuten, oder mit Spiritus-Stämmen ver¬ 

wandter Dialekte, zeigt zur Gnüge, wie ganz diese Sprachgewohn- 

heit die ersten Sprachbildner beherrschte, und wie mannigfach sie 

solchen Spiritus anzuwenden strebten. Auch ist der Wechselge¬ 

brauch mit dem Hauchspiritus (a) sehr gewöhnlich, wie im Griech. 

I?, sex, trti; ohxoq, sulcus; sonco, serpo, fjbto sehr verwandt, und 

auch hiermit muss eine umsichtige Vergleichung angestellt werden, 

um den prosth. S-Laut zu erkennen. Vergl. jcto, bSia. Hauptsäch¬ 

lich aber wird dieser S-Spiritus gebraucht: 

a) bei der Bildung dreiconsonantiger Stämme aus zweicon- 

sonantigen Urwurzeln z. B. aus bb, bb glühen, wird der Stamm bbtt) 

schwarz sein (= daher b*imü, b"ibd nigrum, atrum (hehr. Mb); 

bbtti (hebr. bb\ä) nigrescere, aus bb (in bbb und bbb) glühen. 

Aehnliche Bildungsarten findet man, wenn auf ursprüngliche Be¬ 

deutung und spirituslose verwandte Stämme gesehen wird z. B. 

•^bb flechten, verwickeln = ^3; bbb reihen = bb (b>ib); j^Sb (hebr.) 

=pa (t)Ji5 bbb =bib u. s. w. 

b) zur Bildung einer vielbuchstäbigen Verbalform aus dreicon- 

sonantigen Stämmen, oder solche Derivata z. B. bibhtö, bibhä Flamme 

(=bbV); tfbibbb Ungestüm (=bbp); bibbd Glanz (=bibb); bißauj 

servitus (=1^^). Dieses ist ein Fortschreiten der Sprachbildung, 

indem sie aus dem vorhandenen Stoff durch solche prosthetica neue 

Bildungen schafft. Ebenso werden die Quadrilittera vermittelst 

eines solchen Vorschlags aus dreiconsonantigen herausgebildet, als: 

hbittj, bbb^, bb^, bbbiü u. s. w. 

Verwandt mit dem prosthetischen S-Eaut ist das platte b, wel¬ 

ches als platter Dentalspiritus, wenn auch nicht so häufig, manchen 

Wörtern vorgesetzt wird. Es hat wie das b ebenfalls eine zwei¬ 

fache Anwendung. 
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a) zur Bildung dreiconsonantiger Stämme aus einsilbigen 

Wurzeln, und ist in dieser Eigenschaft den andern weichen Lauten, 

die ebenfalls zu diesem Zwecke gebraucht werden, ganz gleich 

z. B. = daher das Ithpeel p^ — pa'npK (Ezech. 24, 17.); 

’yipara = *ppawwa (Mal. 2, 23.); yyri (Wurzel daher lp3> arah* 

iOyh. infigere); öjyn = ppb. 

2) zur Bildung mehrbuchstäbiger Stämme z. B. p*ßfcr=pW, 

(dah. das Adj. pW dünn, klein). Im ganzen ist dieser prosthe¬ 

tische Spiritus selten und ist auch, ohne ein tiefes Erforschen der 

Urwurzeln, nicht leicht zu erkennen. Bei fremden aus dem Grie¬ 

chischen aufgenommenen Namen findet sich diese Prosthesis nicht, 

und im Talmudischen nur in öi£bbln = Toh/jirjtig, welches Wort in 

den Targumim ohne geschrieben wird. Vergl. im Griechischen 

&()rjvog = Qfjvog, Thräne u. A. 

§. 61. 

Aphaeresis» So wie der Sprachwohllaut zur Milderung 

einer Muta im Anfänge eines Wortes einen Vorschlaghuchstaben 

forderte, ebenso wirft sie nach euphonischen Gesetzen, bald mehr, 

bald weniger, schwache vokallose Consonanten am Anfänge eines 

Wortes, selbst wenn sie radikal sind, ab. , Scheinbar und nur 

iiusserlich bildet die Aphaeresis zur Prosthesis einen Gegensatz, 

eigentlich aber ist sie eine consequente Fortsetzung des euphoni¬ 

schen Gesetzes, indem jeder leicht sich verlierende Consonant am 

Anfänge eines Wortes ebenso die Aussprache stört. Es ist zwar 

unmöglich, bei allen Eischeinungen immer die leitenden Principien 

der euphonischen Gesetze zu erkennen; aber man sieht im Allge¬ 

meinen, dass die Sprache in ihren Zusätzen und Abwerfungen ganz 

aus dem frischen Volksleben ihre Stoffe holte. Die Aphäresis 

findet sich: 

1) vorzüglich beim a, als dem flüchtigsten Hauchconsonanten 

z. B. "in eins (nna); tja Mensch (tiax); Röthe (x^^x). 

Am häufigsten findet das Abstreifen des im hierosolymitanischen 

Dialekte statt z. B. bs er hat gegessen (^x); er hat 

gesagt (“ien); 'j'ha Schaf (plEK — ‘“lEtf); ‘ja wir (“jax); komme 

(khs); W talm. gehe (V^k); •j'i'in alius (‘j'nin^) u. s. w. Vergl. 

das gewönliche Wort Mirza (pers. Prinz, richtiger: Mirsa) aus 

Mir=Emir, und Sadeh = Sohn, also Fürstensohn. Seltner 

aber wird ein Buchstabe weggenommen, der seinen eignen Vocal 

hat, und entweder für sich eine Silbe ausmacht, oder den folgenden 
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Consonanten nach sich verdoppelt hat z. B. •p'-ia Iani ger 

(= y^ix) Briefe u. A. Die Abwerfung aller Gutturallaute 

war, da sie im Allgemeinen der spätem Zeit angehört, im galiläi- 

schen Dialekt, der die Gutturalahstufungen nicht einmal unter¬ 

schied, am gewöhnlichsten. Sie sprachen, nach dem Berichte der 

Talmudisten, ohne Rücksicht auf Etymologie, x.'ib für Milch 

(T. B. Erub. 53, b.) u. s. w. 2) von flüssigen Halblauten, vorzüg¬ 

lich das schwache Nasale 3 z. B. in den Imperativen der 3"a: p*!ö gehe 

hinaus = psiss; pö steige hinauf — pp!;; 3ö nimm = !nö3; 

erhebe = Vb3; Ti'n gelobe =taiitai3 u. s. w. Vergl. ^53, ^53, 

hebr. ^2, eig. frausus, Schmäler; das Hebr. ‘Tifi = “lins das 

Hervorragen; ‘■pr = ^p3 Heulgetön. Selten b wie hn^p (rabb.) 

Erwerbung u. A. Vergl. fiixh und dia (rabb.); Itißo), att. 1'ißoo 

2) Von den Halbvocalen wird das \ da 1 am Anfänge eines 

Wortes als radical wie im Hebr. nicht vorkommt, oft vorn abge¬ 

worfen, am meisten in den Imperativen der-SS als: dp gieb (^=dHnp); 

wohne (=d*,«!np); 3p wisse (=3t;), oder bei Wörtern: *jsia 

(hebr.) Erzeugniss =b*ldt; u. s. w. 

3) Von den Mutis wird nur das leise und schwache 1 sehr sel¬ 

ten weggenommen z. B. sßa Feindschaft =i]ddp. Es ist über¬ 

haupt bemerkenswerth, wie das ^ als die schwächste rnuta im Ara¬ 

mäischen die Schicksale der Veränderlichkeit mit andern leichten 

Consonanten tlieilt, daher in der prosthesis, aphaeresis, syncope 

u. s. w. es immer mit gerechnet werden muss. Die Abwertung 

anderer festen Consonanten, wie ?Viö==W!ö3 Kleid, ist selten und ist 

auch leicht zu erkennen. 

§.62. 

Epenthesis. Aus dem Streben der Sprache, gewisse Här¬ 

ten, die dem aramäischen Organe in der Mitte eine verdoppelte 

Muta hatte, zu vermeiden, bediente man sich der Einschiebungen 

der Halblaute, gewöhnlich der Flüssigen, wodurch die doppeltö¬ 

nende Muta nicht nur vereinfacht, sondern auch gemildert wurde. 

Schon die Vorschlagbuchstaben vor festen Consonanten zielen 

auf Erweichung und Milderung der harten Laute hin, und die 

Sprache hat dieses euphonische Gesetz nach einem und demsel¬ 

ben Princip ausgebildet. Es , ist dasselbe Sprachgesetz, wie im 

Griechischen, ausser bei flüssigen und dem reinen (hier auch 

gemischten) S-Laut keine verdoppelten Consonanten zu dulden, und 

in co Besitz. 
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die aram. Sprache sucht dieser Härte durch Vorschiebung einer 

liquida, oder durch gänzliche Aufhebung, wodurch der vorher¬ 

gehende Vocal lang wird, zu entgehen. Die zu diesem Zwecke 

gebrauchten Buchstaben kann man füglich ihrem Gebrauche nach in 

zwei C lassen theilen: 1) Die Nasaltöne 3 und », von welchen 

jedoch 3 als der sanfteste zur Einschiebung gebräuchlicher ist, dah. 

du wirst wissen, für STCi; S'nsx ich werde wissen, für S>^x 

fi3X du, pnsx ihr, so wie die Nomina lS3ä der Mächtige (5 Mos. 

2,11. J.), für laa; X33X Frucht für xsx; XMfi der Jubeltanz (2 
Mos. 32, 15.), für pap == pan (nicht wie Buxtorf von asn); Xin!n3X, 

i)fi3X, für xnnx, stox, welche Formen ebenfalls Vorkommen. Das 

solcher Art eingeschobene 3 blieb oft auch, weun ein Verbum sich 

daraus bildete z. B. päsrra (2 Mos. 15, 19.) für pan». So auch in 

manchen aus dem Griechischen stammenden Wörtern z. B. p'V’öSX 

(H. L. 4, 12.) = tivIojv, nachdem der Muta ein x prosthet. vor¬ 

gesetzt wurde. Das härtere und mehr labiale » hat sich im Ganzen 

weniger als 3 in der euphonischen Verschiebung vor festen Con- 

sonanten geltend gemacht; denn ausserdem dass es da, wo es seiner 

Abstammung nach sein sollte, häufig ganz ausgestossen wird, geht 

es noch in vielen Fällen in den weichem Nasal 3 über z. B. x^SSiö 
▼: •* 

(Dan. 3, 16.)= ovficpcovicc, welche Form auch der Syrer wählt; 

daher xateX (Horat. Satir. 1, 2.) ambubajae, so: tiilV’BSX =l4[icpi- 

koyog; XbiöSX ccfupOQevg; X!?bö3X lycnoVia. So geht auch in den 

Gräcismen, zur grösseren Milderung, das k vor einer Muta in 3 über 

z.B. p-ifisbd 'ipakrfjQiov (Dan. 3, 5.). Hingegen vor G-Lauten wird 

» zuweilen gelassen z. B. XfiMX Nuss = xti“\X (das x prosth. ist eng 

verbunden) = Tiax u. s. w. 

§. 63. 
2) Die übrigen Liquidae b und 1, von welchen das •■) am häu¬ 

figsten ist z.B. Xü-Wü = (so viel als tasiiä Scepter); xb"]3 

Thron, syr. für Xb'pS, Xbb; im Sam. 

nbs; xypj=x^as d. hehr, iah; ö-ng, dtpid, bb-ib für twp, t&a, 

bbb; Xp»*p3 Faust (nicht Stab, Ezech. 21,18.) von Tdb = pdp zu- 

sammenralfen, ballen, (wie fcpSX von fjba, für welches es steht), 

nicht zusammenhängend mit ‘rag. Es werden durch dergleichen 

Epenthetica ganz natürlich, wenn man die eingeschobenen Buchsta¬ 

ben als Bildungsconsonanten betrachtet, viele Plurilittera gebildet, 

die eben nur insofern diesen Namen verdienen, als sie einer beson- 

dern Verbalform angehören. Das b kommt als littera epenthetica 
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seltner vor, erscheint aber doch nach dem Principe der Euphonie, 

nämlich nur die Verdoppelung einer Muta zu hindern, z. B. der wahr¬ 

scheinlich aus Indien samt seinem Namen verbreitete Pfeffer: sanskr. 

pippali, heisst, um das p nicht zu verdoppeln, iböhQ pilpali, neben 

griechisch woraus das Verbum bö-bö mit Pfeffer be¬ 

streuen, würzen, streuen überhaupt, herstammt. *) 

Auf diese Weise gebraucht man die liquidae als Einschiebungen 

zur Bildung der quadrilittera z. B. bsp? binden, gürten = ^>33; pypö 

erwürgen = pspj so viel als pan **); bö*ip abfressen = ööp; aoba 

würzen; bp*ia Düfte verbreiten; ö’nbö ausdehnen, wälzen, aus 

öö2, döb, ö'iö (tt3pö), TtS u. s. w. die gewöhnlich Paelformen sind. 

Oft werden dreiconsonantige Stämme durch solche Einschiebsel 

gebildet, die einen leichten flüssigen Consonanten deswegen ein- 

schieben, wie wir in der Folge bei der Stammbildung sehen werden. 

§. 64. 

In den äusserlich von einander verschiedenen Gattungen der 

Epenthesis bemerkt man eine gemeinschaftliche Wurzel, aus wel¬ 

cher alle Gestaltungen sich erkennen lassen. Alle nämlich werden 

von jenem tief in der Sprache begründeten Euphoniegesetz, doppelte 

oder einfach feste Consonanten durch Einschiebungen zu erweichen, 

motivirt, und die Wirkungen dieses Gesetzes dringen bis in das 

innerste der Sprache zu den Stammbildungen unter verschiedenen 

Gestalten hinein. Wenn aber bisher nur die ursprünglichen con- 

sonantigen Einschiebungen betrachtet wurden, so können wir jetzt 

diejenige Epenthesis betrachten, bei der ursprünglich, zur Vermei¬ 

dung einer doppelten oder einfachen harten Muta, blos der Vocal 

gedehnt worden war. Die zweiconsonantigen und einvoca- 

ligen Wurzeln theilen sich sowohl im Hebräischen als im Aramäi¬ 

schen, in Rücksicht ihres Vocals und daher auch des letzten Conso¬ 

nanten, in zwei Classen. Die eine hat den langen A-Vocal, der letzte 

*) Für das Griechische bemerkt diese Vergleichung mit dem Sanskriti¬ 
schen schon Dr. Hunter (As. Res. IX. p.384.) s. A. W. v. Schlegel’s „indische 
Bibliothek2 B. 4 H. S. 392. Ueberhaupt erscheinen manchmal die offenbar 
aus dem Griechischen aufgenommenen Wörter im Talmudischen dem San¬ 
skritischen näher zu liegen z. B. sanskr. kastira (nach Schlegel) 
griech. xaootngoq Zinn u. A. 

**) Die Beziehung der S-Laute zu den K-Lauten haben wir schon oben 
(§. 38. 39.) bei der Vergleichung mit sanskritischen Stämmen gesehen, das 12, 
welches wir aber dem 2 analog fanden, war blos im Allgemeinen, i,m Einzel¬ 
nen findet man 12 auch dem gegenüber z. B. f)^ö schlüpfen ={T)b)“J AAeC- 

Dnp=Qnrt, aan, apn (verw. aas;, dss); bn (=pa>, ^nYANXo), 
A.NGo und p31£3 u. A. 
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Consonant ist daher einfach, die andere hat den kurzen und 

geschärften A-Vocal, wodurch der letzte Consonant verdoppelt 

erscheint. Die zweite Classe der Wurzeln musste natürlich dem 

Euphoniegesetz der Epenthesis, die alle verdoppelten Consonanten 

gern vermeidet, widersprechen, und die Sprache suchte schon in 

ihren ersten Elementen diesen Widerspruch mit Hintenansetzung 

der Etymologie dadurch zu heben, dass sie den Vocal wirklich ver¬ 

längerte, und also den verdoppelten Endconsonanten vereinfachte, 

z. B. aus (EE’ij) wurde dtt'ü (fiiittS) ötf. Zu solcher Vocalver- 

längerung bediente sich die Sprache der in den A-Laut sich auflö¬ 

senden Consonanten (ii, &t), die sie zwischen den Anfangs- und End¬ 

consonanten einschiebt, wo die Wurzel äusserlicli eine dreiconso- 

nantige Gestalt bekommt. Diese Verlängerungszeichen setzt die 

Sprache, da eimal die Unterschicdenheit aufhörte, auch in diejeni¬ 

gen Wurzeln, die schon ursprünglich lang sind, wodurch nicht nur 

phonetisch, sondern auch orthographisch, die Divergenz der zwei 

Classen vernichtet ward. Im Hebräischen zeigen sich Spuren die¬ 

ser Verfahrungsweise in -i5«2=,ie; ö^e = öe; dxp = Ep; bira = b» 

u. s. w. Mehr davon weiterhin bei der Lehre von der Stammbildung. 

§. 65. 

Bei diesem Verfahren blieb aber die Sprache nicht stehen; denn, 

da die Verlängerungsbuchstaben gerade in der Mitte einer Endsilbe 

zu stehen kommen (dtfp, dxdj), können sie sich als blosse Vocallaute 

nicht gut erhalten, und sie nahmen statt eines tonlosen Lautes den¬ 

jenigen vollen Vocal an, der ihnen vorangeht. Es ist dasselbe Ge¬ 

setz, welches sich im Hebräischen bei dem K oft zeigt, nämlich dass 

es die Silbe in der Mitte nicht schliessen kann, und den vorher¬ 

gehenden Vokal an sich zieht, um dadurch seinen tonlosen Stand¬ 

punkt in der Mitte zu zerstören, als: MKiö für naia. Hier ist diese 

Attraction des vorhergehenden Vokals in so fern lexicalisch und 

grammatisch wichtig, als dadurch aus zweiconsonantigen Wurzeln 

dreiconsonantige Stämme entstehen z. B. sinken; dxd ver¬ 

wüstet werden; bttö beschneiden; dpd sich schämen; tarn 

laufen; leuchten. In den Participien der sogenannten Y'2, 

die immer die epenthetische Formbildung haben, gellt das a, da es 

einmal fester Consonant wurde, oft in i über z. B. •pa'iä (Jes. 58,4.) 

■jttpb (Jes. 7, 18.) u. s. w. Ganz anders verhält es sich mit den 

vermeintlich epenthetischen Halbvocalen *i und i; denn diese sind 

da, die Auflösung der Verdoppelung zu bewirken. Daher die gram- 
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matischen Formen: aä*<l!5 (=N2itt3, von «»ö, samar. Mos. 

2, 17.) perdere, ein Ende machen; (=3^0) befreien (wo 

sich die aufgelöste Intensiv-Form in den derivat. z. B. aopEj erhal¬ 

ten hat); “Gib (=*00) tragen; p£fib (=pQb) suppeditavit. Sehr 

selten wird ‘i epenthetisch gebraucht, um die Verdoppelung eines 

Consonanten zu vermeiden, wenn überhaupt solche als Epenthetica 

betrachtet werden, wie wir weiter unten sehen werden, z. B. 

= fi<ö.n; u. A. 
Das epenthetische ft in Gräcismen steht nur entweder nach 

dem ft q, welches w ahrscheinlich die eigenthümliche Aussprache des 

q .verursachte, als in NJbftftö naQQtjaia; ftftftbp (nicht ftftft^p Jon. 

1 Mos. 10, 19. für 9'bb, nach Hieron. Callirhoe), oder in den aus 

dem Griechischen aufgenommenen zusammengesetzten Wörtern, 

deren zweiter Bestandtheil als Simplex den c hat, als: “pftftftftö 

nccytdQOV; ‘pftftftab ovviÖQiov, ganz wie im Syr. 

§. 66. 

Syncope. Dasselbe euphonische Gesetz, welches die Con- 

sonantenyerdoppelung durch Einschiebung weicher Consonanten zu. 

entfernen suchte, strebte auch ohne Einschiebung das Zusammen¬ 

treffen zweier Laute zu einem Doppellaut durch Ausstossung des 

einen Lautes zu verhindern. Verkürzung der Wörter ist natürlich 

die Folge dieser Ausstossung, welche Charakter der Syncope ist* 

Ausser dem Motive der Erweichung und Vereinfachung, welche 

überhaupt nur bei festen Consonanten anwendbar ist, giebt es ein 

anderes, nämlich die Weichheit der Laute, die sie zwischen zwei 

stärkern leicht übergehen lässt. So das ft, wenn es nach einem 

vocallosen Consonanten steht, als: tt3!|ä=ttS!|ftä Cumulus, (v. im = tiifta, 

in Haufen, Klumpen Zusammentragen), Klumpen; Mp 

= Mftp, oder öip neben bp (=dftp) vor; KbX, talm. (bei den Jeineni- 

ten) = Kbftx (—öpp) die Myrte, der Myrtenbaum; oder 

als Silbenschliesser = fcOft^ Ohr; das kabbalistische 

Herr u. A. Selten wird das härtere ft wie ft syncopirt als KStü für 

fcflröttj u. s. w. 
TT - 

Anders verhält es sich mit den Hauchlauten, die sämmtlich 

ausgestossen werden können, wobei freilich, wie beim 1 ihr Vocal 

auf den vocallos vorhergehenden Consonanten fällt z: B. im hiero- 

solymitanischen Dialekt: Fft = pKI und du; fftft = rPKft denn es 

ist; -.sim und ihr = *jsift»i; = und ich; = denn 

ich; pft^wtft denn wir; = dedit; S]ft=!iftft denn er; *|T»3 
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sa'WttB als er u. s. w. Seltner werden n und S, da sie ihrer 
4 ; • 

Natur nach fester und unbeweglicher sind, ausgestossen z. B. 

= »'i!a5a Brücke, Furt; hmb = »MJSitt Bast; M = Ge¬ 

schenk; WiSt für wnn unten u. s. w. Vergl. im hieros. Dialekt 

■p’a, *jib u. s. w. 'jinV. 

§. 67. 

Vor welchen Consonanten dieser oder jener Buchstabe ausge¬ 

stossen wird, ist sehr ungewiss, denn wir finden nur in dem auszu- 

stossenden Buchstaben, nicht aber in den auf ihnen folgenden ein 

Gesetz, nämlich, es sind immer schwache Laute. Die Vocalverän- 

derung durch die Syncope ist nur zufällig, denn der des ausgestos- 

senen Buchstaben rückt nur vor. Ganz anders ist es aber, wo in 

den Intensivformen des Zeitwortes ein Mitteicons, ausgestossen 

und verdrängt wird, um die Härte zweier gleichen Consonanten zu 

vermeiden; denn in jenem Falle verlängert sich auch regelmässig 

der Vocal z. B. aspttS; p&iö u. s.w. Vergl. di-vi-si = di- 

vid-si; mi-si=mis-si; novoi=nod(ji, noacji u. s. m. S. weiterhin 

bei der Assimilation. Unter den flüssigen Lauten wird vorzüglich 

das » vor P-Lauten syncopirt z. B. h^'s^ö av^qxovicc. Der kurze 

Vocal wird natürlich dadurch, dass die zusammengesetzte Silbe eine 

einfache wird, lang. Die Ausstossung andrer Buchstaben findet 

nur in den Steigerungsformen, wie im Hebräischen, statt. 

§. 68. 
Ausserhalb der grammatischen Gesetze lägen natürlich dieje¬ 

nigen Syncopen, die aus religiösen oder sonst mystischen Principien 

entsprungen sind, wenn nicht die Erfahrung oft gelehrt hätte, dass 

die religiöse oder mystische Deutelei nicht immer solche Formen 

erst geschaffen, sondern vielmehr solche, in der Sprache entstande¬ 

ne, willkommen aufgenommen habe. So entstand wahrscheinlich 

die kabbalistischeForm “litt für: Gott aus der schnellen Aussprache 

von (Herr), nach dem gewöhnlichen Sprachgesetz, und erst 

später suehte man eine metaphysische Idee daran zu knüpfen. So 

wollen die Samaritaner jetzt nicht sondern heissen, 

welches sie, wie schon die Kirchenväter, durch: cpvXaxeg (rou vofiov) 

aus zu grosser Selbstliebe erklären. Dieser Name ist nichts an¬ 

ders, als eine später syncopirte Form, die sie zur Selbstschmeichelung 

benutzten. Ueberhaupt ist die mystische Verwandelung der Eigen¬ 

namen in Appellativa, so wie die durch Worttrennung entstandenen 

Dilogien bei manchen Wörtern im Rabbinischen und Samaritani- 
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zu ihren Tändeleien henuzte. 

§. G9. 

Die euphonischen Consonantenveränderungen in der 

Mitte der Wörter. Das Zusammentreffen zweier Consonant- 

laute ohne Scheidung eines dazwischen befindlichen Vocals veran¬ 

lasst, der entstehenden Härte wegen, einen Kampf; der eine Conso- 

nantlaut strebt den andern zu verdrängen, oder wenigstens ihn zur 

Nachgiebigkeit und zum Uebergange zu zwingen; die unveränderte 

Verbindung wird hart und unerträglich; sie können ohne Empfind¬ 

lichkeit sich nicht berühren, und eine Nivellirung beider Laute und 

ihre beiderseitige Verähnlichung ist Folge dieses Kampfes. Ausser 

der Aehnlichwerdung oder Assimilation giebt es aber noch einen 

andern Weg, die Härte der Consonantenbegegnung zu vermeiden, 

nämlich die Consonanten-Elision; aber diesen letzten Wes: 

wählt die aram. Sprache, wie überhaupt jede auf den ältesten 

Standpunkt, sehr selten, weil jeder Radicaltheil oder grammatische 

Endung ihr noch zu wichtig ist. Die Consonantenbegegnung trifft 

entweder in einem Stamme selber, wenn er entweder in der gram¬ 

matischen Flexion so zu stehen kommt, dass sich zwei Consonanten 

unmittelbar berühren (pö;p), oder wenn der Endconsonant einer 

gramm. Form mit dem Anfangsconsonanten des Stammes zusam¬ 

mentrifft (tj’iErrra, Spft-lnx). 

§. 70. 

Die Consonantenbegegnung im Stamme hei einer gramm. Wen¬ 

dung, wo sich die flüssigen Laute, als: 1,3, b, % dem folgenden Buch¬ 

staben ganz assimiliren, so dass für beide nur ein Doppellaut in der 

Schrift und Aussprache ausgedrückt wird, z. B. 2TO wissen, für SYi»; 

bsp können = bs,va; = niederlegen; p&a = p&3E hinaus¬ 

gehen; pö,a = pö3p hinaufsteigen, ist sehr gewöhnlich. Das n, in 

für annn unter, schliesst sich dieser Assimilation zuweilen 

an. Der flüssige Laut leidet natürlich die Verwandelung, indem er den 

Laut des darauffolgenden annimmt, aber auch die Umänderung und 

die Assimilation mit dem vorhergehenden ist gewöhnlich, wenn der 

zu verwandelnde Laut kein flüssiger Halblaut aufgelöst 

atFWipa Badestelle), oder der zu verdoppelnde ein Hauchlaut ist. 

wohin auch die zu Hauchlauten herabgesunkenen K-Laute gehören. 

So z. B. i|3E = *1(1"*)^ wer ist er? sie u. Ä. Diese 

rückwärtige Assimilation der Hauchlaute nach den Zisch- und Na- 

Aram. Lehrg. E 
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saltönen bei Compositen oder in Wörtern selbst ist eine Folge der 

Weichheit dieser Laute, und das ist auch die Ursache, dass in den 

abendl. Sprachen das h vor dem s entweder in k übergeht (vec-si = 

veh-si), oder ganz verschwindet (mul-si=mulc-si, spar-(g)si). 

Regelmässig zeigt sich diese rückwärtige Assimilation, wo na¬ 

türlich auch der Vocal der assimilirten Buchstaben rückwärts schrei¬ 

tet, in den sogenannten Verben 3*3; denn dort geht einer der 

Doppeleonsonanten in den vorhergehenden über, sogar wenn es 

einer der festen Consonanten ist. So z. B. p^ = pp7?; p'njs: 

= pp^!<, und so in mehreren Formen dieser Verbalklasse. 

§. 71. 

Die meiste Veranlassung zu Consonantenveränderungen, und 

ziun Theil auch zur Assimilation, giebt das Zusammentreffen gram¬ 

matischer Endconsonanten mit Anfangsconsonanten mancher Nomi¬ 

nal- und Verbalstämme, welche Begegnung zuweilen eine solche 

Härte verursacht, dass die Sprache mannigfache mildernde Aende- 

rungen versucht. Die Veränderungen, die überhaupt nur gefunden 

werden, sind: 1) Assimilation des grammatischenEndconsonants in 

den Anfangsconsonanten der Nominal- oder Verbalstämme, z. B. bei 

der Reflexivsilbe ns< vor Stämmen mit T-Lauten, als: pp'iN: (prw'TS;) 

anhängen = p3^px; so wk (=33Tp<); 33^<; W»; ‘jfi'na*; Tpis; 

pn^a; pw» für •ns'nnx, ‘jp'inx, tj’vnttJ u. s. w. Eben 

so vor 13,n, als: 3335*; ösaa; phax; “lEtax; vküx; pspx; *j5bk; 33ns<; 

“ippN; u. A. Das n assimilirte sich aber auch, obgleich seltner 

in P- und K-Lauten, vorzüglich im Talmudischen und Hierosoly- 

mitanisdien, Aveil das in vor festen Lauten immer eine Härte verur¬ 

sachte z. B. 3bps; ‘iäsk; taiin3K u. A. Eben so in der 

Zusammensetzung und Verbindung zweier Wörter zu einem Worte, 

w o n assimilirt wird, als: 83^ = «3“ in1’»; »3*^ = »3" mb. 2) Assi- 

milation geAvisser Anfangs- oder Endbuchstaben der Nominal- und 

Verbalstämme vor oder nach geAvissen grammatischen Endconsonan¬ 

ten z. B. ‘pjvpn = pntvpp u. A. 3) Eigentliche Lautveränderung 

nach einem geAvissen Gesetze, Avelches bei der obengenannten Re¬ 

flexivsilbe na vor Zischlauten der Fall ist. Das Pi vermeidet nicht 

nur seine Stellung vor den S-Lauten, sondern es verwandelt sich 

in denjenigen T-Laut, der mit dem S-Laut homogen ist z. B. "japt» 

(=‘j3tyii<); mw»; irrnt»; 3322»; »npia»; abpass; u. s. av. Seltner 

assimilirt sich das l dem folgenden S-Laut, wie »nsp» u. A. Vergl. 

im Lat. ces-si=ced-si; con-cus-si, von cut. 4) Der zu assimi- 



67 

lirende Consonant wird ganz verdrängt, und nur die Verlängerung 

des kurzen Wurzelvocals bleibt gleichsam als Ersatz zurück z. B. 

»i'iphjst = ‘ippnit, wie schon in der Mitte der Wörter zuweilen ein Na¬ 

sal ausgestossen wird, mit Zurücklassung der Verlängerung z. B. 

IrrpE^ö oviicpcovicc. Dasselbe Gesetz ist am gewöhnlichsten in der 

Intensivform, wenn eine Verdoppelung des Mittelconsonants nicht 

statt finden kann, oder nicht statt findet, wie wir schon oben bei 

Anführung der Formen apttä, “Gib u. s. w. gesehen haben. 

§• 72. 

Einen wichtigen Theil der Wohllautslehre, der sowohl bei der 

Vergleichung des Aramäischen mit den übrigen Abzweigungen des 

Semitismus, als auch mit sanskritischen Sprachen grosse Dienste 

leistet, bildet die Lehre der etymologischen Lautimiwandelung, die 

w ir schon zum Theil in der Lautlehre vereinzelt erw ähnt haben. Die 

Etymologie sieht mehr bei der Lautvergleichung auf das Gleichar¬ 

tige und Gleichorganische als auf den blossen Gleichklang; sie 

sieht eine Lautverwandtschaft nur in der gleichen Natur; ein ge¬ 

meinschaftliches Organ, eine gleiche Härte, Weichheit, Flüssigkeit, 

Hauchigkeit können allein Veranlassung zu einem Lautweehsel sein. 

In diesem Sinne haben wir oben z. B. den Wechsel in den K-Lauten: 

äps, ppp; £)hri, nb.n; ‘-pri, inö; ppp, ^pir; sps, pas; ppp, pp?; ah?, ah.?; 

in den T-Lauten: 'rjpn, Tjpp; bm, bbtn; bpn, prn; in den P-Lauten: 

S>pG; Tpö, na; “pp, tpp; tbp, bbp; ppp, Pips nachgeiviesen. Wir 

haben auch oben gesehen, wie die homorganische Lautumwandlung 

sich in Beziehung auf das Sanskritische, ivie z. B. in (hwä) 

sanskr. bcü, cpv, fu; ns sanskr. pac, (coquere), qjay, und andern oben 

angeführten Beispielen, gestaltet. Wichtiger aber, als diese ohne¬ 

hin leicht erkennbare Lautumivandelung, ist für Sprachverglei¬ 

chung imstreitig die oben (§. 47.) nur flüchtig erwähnte gleich¬ 

artige, ohne Rücksicht auf Organe. Denn diese, ivelche ihren Ei¬ 

nigungspunkt, fern von allem Phonetischen, nur in der gleichen Här¬ 

te, Weichheit, Flüssigkeit u. s. w. hat, erkennt man nur durch das 

Lautgesetz, nicht durch das Ohr, und hierin ruht hauptsächlich das 

indiiiduelle Wohllautsgesetz einer Sprache. So findet man die 

leichtgehauchten £*, 1c verwechselt in pbp und pbp (2 Mos. I 5,25.); 

rabb. auchpbp = pbp werfen; bps: = bpb für Zischlaut, oder 

umgekehrt ist gewöhnlich) 5 Mos. 17, 5. Eben so p und cd z. B. 

c| (dah. D?5 Mund), oder dxp (=i-iN;p, SMÖ, W5,), sanskr. dham, 

(dhmä = fla, blasen, wie dhüma, lat. fumo) u. A. Mehreres hierü¬ 

ber gehört jedoch in ein besonderes Lautsistem. 

E 2 
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§. 73. 

Elisio. So wie die Syncope theils die leichtzuüb er sprin¬ 

genden. Halblaute, theils die schwache Muta ("i) in der Mitte eines 

Wortes ausstösst, eben so werden in zusammengesetzten Wörtern 

manche Laute ausgestossen. Diese in Compositen durch Elision 

ausgestossenen Laute sind doppelter Art: a) der Endlaut des er¬ 

sten Wortes der Zusammensetzung, mn das Wort fester an das fol¬ 

gende zu knüpfen. Dieses geschieht: 1) wenn der Endlaut eine 

Muta ist und das folgende Wort ebenfalls mit einer Muta anfängt, 

um das Zusammentreffen zweier Mutae zu verhindern z. B. 

fi^tt für tt3 fi^tt (rPtt ist nomen = ovglcc, von Jntt hebr. üF, sanskr. as, 

esse) er ist da; ttS^b für 50 mb er ist nicht da. 2) Wenn der End¬ 

laut eine Liquida ist und das andre Wort mit einer Liquida anfängt; 

das Zusammenstossen zweier liquidae zu verhindern, z. B. 

= ‘jtt si, utinam, Syr. , ttbtt = ttb ‘jtt nisi; ^btt = (ttb)^b 

!|b ^55. Das Dagesch nach dem elidirten Buchstaben ist mehr aus 

der Natur der Silbenbildung entstanden, als ein Zeichen des auf¬ 

gelösten Lautes. Daher es auch, wo die sillabische Natur es ent¬ 

behren kann, ganz wegbleibt, so: 0^3 = ^ *2*3; ttbribtt wenn nicht, 

aus: ttb 3tt iibtt; ^Ett = «ih ütt t)tt u. s. w. 3) wenn der Endlaut 

ein Guttural ist und das andre Wort mit einem Guttural anfängt: 

mtt£=mtt Kd; iirrö==!iiri rra; = nt; mb = mtt ttb, mn also das 

Zusammentreffen zweier Gutturale zu vermeiden. 4) Die zwei 

Hauchlaute 2*, n vor hartem Lauten, die ihrer Schwäche wegen fast 

immer in der Zusammensetzung elidirt w erden. So mit dem De¬ 

monstrativ ttn da, in tann = ün tttt dort, da; tt3tt = tt3 ttn hier, 

da; ttmptt = tttn3ti? tti? diese Stunde da; *]3Jn = l3 ttii so da; ttamttn 

= tt5mtt ttü diese Zeit da u. A. 

§. 74. 

b) Der Anfangsbuchstabe des zweiten Wortes der Zusammen¬ 

setzung aus demselben Grunde, wie in a, um die zwei Wörter fest 

aneinander zu knüpfen. Dieses geschieht: 1) wenn der Anfangs¬ 

laut ein schwacher Hauchlaut ist, tt und rt, so: rfibtt = rritt b>tt auf 

der Stelle, bald (btt = ba> vorzüglich im Talmud), wie "isns (3dttd) 

= 3dtt3 in vestigio, nach, woraus im Sohar noch ‘iratt; 3rttt pa- 

truus, frater patris = 3tt ritt. So wird tt auch oft elidirt bei 

Verben tt"3, wenn die unzertrennliche Reflexivsilbe vorgesetzt wird 

z. B. rddtt^'-idttrtt; = umritt. Am häufigsten ist dieses in 

den Zusanmiensetzungen mit Demonstrativpartikeln, mn sie fester 

an gewisse pronomina zu knüpfen z. B. rrm^ für fisn-ns bis hieher. 
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Seltner werden andere Laute, wie 3), n elidirt z. B. hü3>; 

und in den zusammengesetzten Zahlen z. B. ipöplü = ‘piöS 3>33tt3 u. A. 

2) wenn der Anfangslaut eine schwache liquida oder eine schwache 

muta ist, der Endlaut des vorigen Wortes aber ein harter Laut, 

wovon wir später beim Nomen und Verbum Beispiele geben werden. 

Diese feste Art Elision ist selten, wie überhaupt ausser den locis 

communibus die Elision selten ist. 

§. 75. 

Die regelloseste und gewaltsamste Elision findet sich nach der 

Aussage des Talmud (Erub. 53, b. Buxtorf Lex. Talm. S. 2416.) 

im galiläischen Dialekt, welcher schon durch Syncope verkürzte 

Wörter mit andern Wörtern verbindet und Elision verursacht. So 

z. B. wurde die syncöpirte Form (für mit Tpblpitt verbunden, 

als: komm, ich will dir zu essen geben. Eben so hart 

ist die Elision des » in h: ‘jälbp, für ■jä im hierosolymitanischen 

Dialekt, und ü1^ selbst ist schon eine syncöpirte Form aus tsw. 

§. 76. 

Par ag o ge. Zu den euphonischen Eigenthümlichkeiten ge¬ 

hört auch der Gebrauch, gewissen Wortformen bewegliche Buch¬ 

staben paragogisch anzuhängen, um dadurch den Auslaut auf einen 

Vocal i oder u zu verhindern. Als ein solcher über den Vocalaus- 

laut nachtönender Consonant wird zunächst der weichste und sanf¬ 

teste Nasalton 3 gebraucht, welcher überhaupt zu einer solchen 

Function geeignet su sein scheint. Vergl. das v scptluvGTMOV und 

das Sanskr. Anusvära, obgleich nach verschiedenen Gesetzen. 

Beweglich d. h. veränderlich ist dieser pädagogische Endlaut, inso¬ 

fern sein Gebrauch theils auf gewisse grammatische Formen be¬ 

schränkt ist, theils selbst in denjenigen, wo er erscheint, nicht 

einmal immer durchdringen konnte. Die Erscheinung des parag. 

3 finden wir: 1) in denjenigen Formen des Futurs, die auf einen 

Vokal auslaufen z. B. •phapf), = ‘>bbpn, iibbpn, wie im Hebr., 

seltner in der 3. plur. praet. als: •jsinätiS, Solche angehängte 

Endlaute, die ohne irgend einen andern Zweck erscheinen, als blos 

um den Endton zu kräftigen, bilden jedenfalls nicht die ältern For¬ 

men. Die eines solchen beweglichen 3 entbehrenden hebr. Formen 

scheinen daher älter zu sein. Sehr selten und nur in den spätem 

Targumen erscheint das parag. 3 am Infinitiv, häufiger an Imperati¬ 

ven, die auf u austönen z. B. yrafi sehet (Ps. 46, 9.); ■jsfip? ruft (Ps. 

105, 1.) und ebenso im zabischen und im hieros. Dialekt. 
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§. 77. 

2) Bei mehreren auf i und u auslautenden Partikeln und Pro- 

Tiominalbildüngen, und zwar nach denselben Grundgesetzen, wie 

bei den Personalbildungen des Futurs. So entstand aus (a'i), 

hebr. (ai = e) ‘’iS;, die Form ‘pK (a'in) wo? dalier das Talmudisclie 

“13p (=*}*&< *p) woher? wo also dem I-Laut in ai blos ein bewegli¬ 

ches 3 angehängt wurde. Ebenso aus ^ wurde 

darauf; *]^3 neben sfts (=tits) nur, kpb (=piö) aus ib hebr. hb 

hier, so, (nicht contrahirt aus iifiö); ‘pE (“jp) wer = si52, np und in 

den meisten Pronominalformen. Man sieht im Allgemeinen, wenn 

wir 1 und 2 zusammenfassen, dass das angehängte 3, obgleich es 

nach dem U- und I-Vocal steht, doch dem I-Vokal häufiger para- 

gogisch angehängt wird, den der Aramäer nicht gern als Lautende 

duldete. In dieser Anhängung des 3, oder wenigstens dem Hören¬ 

lassen desselben nach einem Vokalauslaut, liegt wahrscheinlich a-uch 

der Grund zu der im Arab. bekannten Nunation, die gewiss nicht 

eine blosse Erfindung der Grammatiker ist. Im Hebr. schon scheint 

zuweilen ‘ji so entstanden zu sein, als: Aleppo(n), arab. .1C. 

u. A. Vergl. röä—'jiV^; riV'ib—pVip; rö*iö = yis'is u. A. 

§• 78. 

3) Am beständigsten erscheint das paragogische 3 in gewissen 

auf a auslautenden Wörtern, z. B. *jp für “]xp, welche Form auch oft 

vorkommt, blos dem ap angehängt. Im Hebräischen erscheint “p 

als verlängerte Form in der Vulgärsprache = np (Exod 1 6,1 5.), und 

erst als nachher die verlängerte Form blos von Personen gebraucht 

wurde, erhielt sich diese Form beständig dafür. Ebenso verhielt 

es sich mit dem demonstrativen Pronomen ‘pp, aus 1^ = ^ entstan¬ 

den, ursprünglich = ttp, welche verlängerte Form sich nachher 

beständig für das Masculinum erhielt. Vergleiche noch über die 

Anhängung nach a die vorzüglich im Hieros. gebräuchlichen 

= 3iti ferner; ,)3pn wie^'rptt, 'j'tii = K'tp» (N. P.) = «^!|IT; u. A. 

Aron den paragogischen Vocalen, siehe bei den Vocalen. Von dem 

angehängten 3 in *]!bp, *jpj5, so wie von dem an gehängten Tj in 

Ttf, Tfbt u. s. w. siehe bei den demonstrativen Partikeln. Die zur 

Bildung der plurilitterae gebrauchten Anhängelaute gehören nicht 

hierher, so wie die Anhänge bei der Stammbildung. 

§. 79. 

Ap 0 c op e. Viele Buchstaben konnten sich am Ende der 

Wörter nicht gut ihrer natürlichen Weichheit wegen vocallos erlial- 
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ten, und verloren sich allmälig als Endlaute. Dieses Verlieren, 

welches im Aram. nicht gerade immer nach einem langen, sondern 

auch nach einem kurzen Vocal eintritt, indem mit dem zu verlieren¬ 

den Buchstaben auch zugleich der kurze Vocal verloren geht, heisst 

Apocope. Häufig werden daher die flüssigen Halblaute 2, d und 3 

und zwar das weichste 3 am häufigsten apocopirt, die andern blos 

in gewissen Formen. Das apocopirte 3 erscheint: 1) in gewissen 

enklitisch angehängten Bildungssilben, die daher nur als solche 

encliticae das 3 verlieren, z. B. das enklitisch angehängte 3 in “pln als 

Personalendung am Verbum und als Suffixum; 2) manche in der 

Pluralendung *p~ vorzüglich im hierosolymitanischen und talinudi- 

schen Dialekt. Seltner auch in andern Bildungssilben, die auf 3 

auslauten t. B. im Talmud *b = pb; ina = ‘)ins; inhd—pfibd; (^iiTddfi 

sie beide; 3) in gewissen Partikeln z. B. (=tx) wenn; 

*'3 = nicht u. s. w. Das a erscheint apocopirt im man¬ 

chen Verbalformen z.B. ^15 stehend = ön|3 (Spr. 24,1 6.), jedoch am 

häufigsten im Talmud gerade in diesem Verb, als: sip-in = tfip^n 

(=d!ipp); ‘’p-'ia = a^pia u. s. w. 

§. 80. 

Unter den Hauchlauten wird 3> und n noch am häufigsten apo¬ 

copirt z.B. dlä und = sieben; talm. für 5*1123^ Jesus, 

vorzüglich aber wo das folgende Wort ebenfalls mit anfängt und 

beide mit einander verbunden werden sollen, wie in den zusammen¬ 

gesetzten Zahlwörtern. Unter den Mutis finden wir regelmässig 

keine apocopirt, jedoch als Ausartung im Talm. und andern ver¬ 

derbten Mundarten fast alle ohne Unterschied z. B. n in *13 Haus; 

iins H. sowieesist; ik = M1’N (in für ma, rdadp, mit; 

■öttj, talm. für nab. Ebenso die Personalendung: — tal. 

z.B. laattm ich habe geschworen. Eben so a z. B. fin = a>iln wiede¬ 

rum; d in dm z. B. in den Formen =da^fi; Na**; 

»a‘»b = taial'|;; «^3 = da1p; amst (imperat.)=da*>it (das:); (N. P.) 

= dm; *iös (=ibs) =dps; q in = ppP u. A. 

§. 81. 

Der Vocalismus, oder die Lehre von den Vocalen. 

Wenn die Vocalzeichen, welche nach Resultaten der neuesten 

Forschungen erst nach dem sechsten Jahrhundert ihren Anfang 

genommen haben, obgleich es noch sehr problematisch ist, selbst 

schon in dem hebräischen Texte, obgleich man mit der grössten 

Gewissenhaftigkeit zu Werke ging, manches Altertümliche unwill- 
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kührlicli verwischen mussten, indem sie für die Schriften verschie¬ 

dener Zeit nur die Aussprache einer Zeit wiedergehen konnten, so 

darf es uns nicht wundern, dass durch den Gebrauch der Vocalzei- 

chen für das Aramäische am meisten manche dialektische Eigen- 

thümlichkeit entweder gänzlich verwischt, oder wenigstens entstellt 

wurde. Es bieten sich überhaupt bei dem Jüd-Aram. in Rücksicht 

seiner Entstellung durch Vocalzeichen zwei Motive dar, welche ge¬ 

meinschaftlich zur Verwischung der dialektischen Eigentümlichkeit 

hingewirkt haben können. 1) Wurde hier die Aussprache nicht 

(wie im Hebräischen) als eine heilige traditionelle betrachtet, so 

dass man sich gedrungen gefühlt hätte, sie treu und gewissenhaft 

wiederzugeben. Denn die hebräische als eine ausgestorbene Sprache 

bewahrte man mit heiliger Scheu, und man überlieferte, wenn auch 

nicht die älteste, die man auch nicht mehr wissen konnte, doch we¬ 

nigstens die zur Zeit der Maccabäer üblich gewesene Aussprache, 

der spätem Nachwelt. Die Jiid.-Aram. Sprache hingegen, als eine 

im Munde des Volkes lebende, die nicht als ein Alterthumsstück aus 

literarischen Ueberbleibseln erlernt zu werden brauchte, musste 

dem steten Wechsel unterworfen sein, und um verstanden zu wer¬ 

den, sich nach der fortschreitenden Volkssprache verändern. Zu 

diesem Zwecke, nämlich um in der Gegenwart verstanden zu werden, 

sind ältere Paraphrasen theilweise umgearbeitet oder wenigstens 

umgestaltet worden, oder wenn die ältern Stücke auch beibehalten 

worden sind, so waren gewiss manche Veränderungen der Ausspra¬ 

che vorgegangen. Zu dieser Beweglichkeit kommt noch, dass zur 

Zeit der Punktatoren auch diese lebendige Regsamkeit erloschen 

war, und die Sprache nur noch in ihrem letzten Hinscheiden gehört 

wurde. — 2) Das für das aramäische verderbliche Streben nach 

Analogie mit dem Hebräischen. Dieses war ein natürlicher Noth- 

behelf der Zeit, da damals dieses Idiom nicht mehr blühete und, in 

die innere Structur des mit ihm wetteifernden und blühenden Syri¬ 

schen zu schauen, durch eine starre Religiosität verboten ward, die 

sich dadurch mit Christianismus und Muhamedanismus zu befassen 

meinte. Diesen schwachen Ausgleich sieht man in der Orthogra¬ 

phie mancher Wörter, im Kampfe mit später eingeführten Zeichen, 

z. B. KEbir» heisst nach der Orthographie nichts anders als aabsin, 

die Punktatoren setzten die Zwittergestalt Kabln nach dem Hebräi- 

sehen, nur dass man sich nicht getraute, das 1 ganz auszustossen. 

§• 82. 

Die Hauptursache des Schwankens bei der Anwendung der Vo- 
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calzeiclien ist also: 1) Analogie des Hebräischen, das mit 

der Orthographie des Aram. sich ohne Gewalt nicht vereinigen 

konnte, und es darf daher nicht auffallen, dass die Ausgleichung nie 

zu Stande gekommen ist. Die im Hebräischen feststehenden Re¬ 

geln über Gebrauch der langen und kurzen Vokale, so wie Alles 

darauf Bezogene (Dageseli u. s. w.), finden, indem sie hier der aram. 

Orthographie widerstreiten, keine Anwendung. Der Vocalismus 

muss nothwendig aus zweifachem Gesichtspunkte durchschauet wer¬ 

den: 1) in seiner ursprünglichen, der Stützen der Grammatiker 

und Masorethen entbehrenden Gestalt, wo die semitische und ausser- 

semitische Analogie die ursprünglich notliwendige Gestaltung allein 

auf hellen kann; 2) in der spätem Hülle, wo jede Niian^e klein¬ 

lich detailirt ist. Wenn man den ersten Gesichtspunkt im Auge 

behält, so erkennt man die ursprüngliche Einheit mit den übrigen 

Sprachen, d. h. die semitischen waren keine wunderlichen Conso- 

nantensprachen; manbezeiclmete die Urvocale wie in allen Sprachen, 

nur dass man sich mehr auf das Verständniss des Sinnes verliess. 

§. 83. 
0 

A. Die Vocalbuchstaben (S % 

Die drei einfachen und ursprünglich vocalischen Grundlaute, 

auf welche man, wie in jeder Sprache, alle Vocaltöne zurückführt, 

sind bekanntlich a, i, u, aus deren Mischung erst die secundären 

Laute, als Mittellaute und Diphthongen, sich entfalten. Diese 

drei Grundlaute werden im Semitischen überhaupt durch die drei 

Buchstaben 6t, 1, i bezeichnet, da diese Zeichen aber Consonan- 

ten sind, so dürfen wir mit Recht annehmen, dass die Grundvocale 

durch Buchstaben bezeichnet wirklich consonantischen Ursprunges 

seien, vorzüglich wenn die Analogie anderer Sprachen ebenfalls auf 

den cons. Ursprung hinweist. Der U-Laut ist bekanntlich ein Lip- 

penvocal; w, F, v, die weichsten P-Laute, verschwimmen in u (/hF, 

sanskr. diw, Ztv-g, 2dtv-g; vino, oho ; vico, oho; oiöa, vido); eben 

so ist der I-Laut ein Palatalvocal, mit j, g innigst verknüpft, und 

als deren tiefste Erweichung, oft ihnen allein sein Dasein verdankt. 

Der A-Vocal ist ein Hauchlaut, mit den Hauchlauten daher in steter 

Wechselbeziehung, und obgleich nicht immer erkennbar verdankt 

die Bezeichnung nur dem Hauchzeichen die Entstehung. Ich gehe 

zu jedem Einzelnen der Grundvocale über. 1) Der A-Vocal 6t, 

der nächste Vocallaut in der Sprache, bezeichnet a, und entspricht 
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etymologisch grösstentheils dem sanskritischen d, und wie jener 

daher dem grieeh. cc, (rj), co, dem Lat. ä, ö, (oder e aus a). So z. B. 

in den vocalisch auslautenden Wurzeln: ton sanskr. kja, lat. in- 

QUA-m, got'li. QUAt; K2 sanskr. ga (g für ß häufig), gr. BA (ßa-co, 

ßcdvco, ißav), lat. VA-do; (verw. t]ps) sanskr. grd (riechen), 

vergl. hehr. •nsHs (v. “i 5> = iTtj>) myrica (Vulg.); X33 (dah. Nipp!* 

hebr. njs) sanskr. gna, gr. TJYS2, lat. GNO (nö), GNA (gnaro); apn 

(verw. Tj'iln, hebr. irnn), sanskr. §ra (coquere), lat. CRE-m-are, bren¬ 

nen; jcö (=*jö) sanskr. snd (abluere), dah. abwaschen, reinigen, 

dav. iOiö gereinigtes Silber u. A. Ebenso in Wurzeln als Mit- 

telvocal z. B. (=2^) sanskr. tap, grieeh. OAU-roo, lat. TAB- 

esco; tixb (=t3tfb, üb) AAQco, AAvOocvoo, lat. LATeo; 2x2 (=2X2, 

12) FORare, bohren u. A., so wie im Anfänge: *jx, grieeh. ijv 

(=ecce, si); piX ArXco'ß&t. ANG-ere; isx sanskr. api u. s. w. Nur 

dürfte am Anfänge der Stämme, zum Theil auch der Wurzeln, 

schwerlich immer die Aussprache als d angenommen worden, da x 

offenbar zuweilen als blosser Spiritus (mit <7, ö dah. auch wechselnd) 

angehängt erscheint z. B. b2X=xb2, grieeh. mit g-Spir. (jqjaXlco, lat. 

fallo. 2) Der I-Vocal bezeichnet 1, entspricht dah. dem Sanskr. 

Grieeh. Lat. i oder den damit verwandten Vocallauten z. B. 322 

(zz ifico); = pl oiv-ogg 2p X, i, lg, lat. is; 23 —qui, wie; rpb, 

(ttpb) hTg; T® sanskr. pid, u. A. Wenn wir aber das semitische 2 

oder i manchmal in a oder e wiederfinden, was ohnehin nur selten 

ist, (vergl. 2*ny svdr), so ändert das in der Aussprache des 1 vocalis 

gar nichts, indem das Verhältnis zwischen a und i, sowohl imSankr. 

selbst, als in seinem Verhältnis zu den Schwestern, ein wechselwir¬ 

kendes ist, und warum soll das Semitische nicht diese partielle Ei¬ 

gentümlichkeit haben dürfen, ohne darum eine ursprünglich ebenbür¬ 

tige Schwester der Sanskritischen zu s. aufzuhören? 3) DerU-Vocal 

*i = ü, dem Sanskr. Grieeh., Lat. u v, 6, co ähnlich, und etymolo¬ 

gisch bei Vergleichungen entsprechend. So z. B. vsß ßvaa-og; 52t 

XeTQ- 525 NeTflj 2>ö (2>ip) sanskr. kür (perfodit); mb grieeh. 

AtTK; tw» M£ZM-cu, MQM- og; pTO grieeh. MQK-aoo; 

grieeh. MTXX-co; ü*u NUTare; x&ü NOX-og, vovo-og; TpS cpvx-og 

u. A. — Alle diese Grundlaute, für welche die Sprache in ihrer 

Ursprünglichkeit, wie jede Andere, jener 3 schwachen Consonanten 

sich bediente, bezeichenten natürlich nur die Längen derselben, die 

Kurzen so wie die Abstufungen wurden nicht bezeichnet, wie noch 

jetzt manche Sprache bald diesen, bald jenen kurzen Vokal bloss 

im Lesen supponirt. 
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§. 84. 

ln dieser Einfachheit verharrte der Semitismus, wenn man Arani 

und Hehr, ün Sinne hat, seine ganze Lehensperiode hindurch, die 

etymologisch nothwendigen Grundvocale wurden allein beachtet, 

sie allein durch k, 1, i bezeichnet, die flüchtigen, unorganischen 

und nüan§irten Laute wurden dem Leser überlassen. Es traten sogar 

die vorzüglichsten vocalischen Differenzen der Dialekte in jener 

Periode hervor, d. h. die meisten finden nur in jener Periode ihre 

Erklärung, und in Bezug auf das Aram. finden wir frühe schon fol¬ 

gende Eigentümlichkeiten: 1) das & ä im Aram. sieht man schon 

allmälig zu 6 werden im Hehr., gerade dasselbe Verhältnis wie das 

sanskr. ä im Griech. oft zu to, lat. 6 wird, z. B. iso hehr, niu; 

tim (ma) hehr. fcSis; ('nKp) und so nna (nps) u.A. Diese 

Bevorzugung des ä, und dessen Stellvertretung für das hehr. 6, zeigt 

sich bei Vergleichungen auch dann noch häufig, wo man es nicht 

mehr durch einen Vocalbuchstaben ausdrückte, als: bp, SB, bbtti, also 

gewöhnlich in zusammengesetzter Silbe, oder in Participformen als: 

‘i'iK'Q, bup und in manchen gramm. Erscheinungen. 2) Das % i, i 

steht in Formen, wo der Hebräer es zu e abgeschleift hat z. B. ti^X-, 

Wat, liebr. ttjüK, ebenso indenFuturen b*ü^a*, W*!*, 

u.A. 3) Das *1 = ü, u steht wo entweder der Hehr, ein o hat, 

oder ein o sein sollte z. ß. liebr. }t»P>h; u. A. Eigen- 

thümlich ist auch im Aram. die quantitative Lautmischung zu Diph¬ 

thongen, im Ganzen eine blos grössere Dehnung des einfachen 

Grundlauts z. B. lab (lau) = ab (lä) liebr. lö; ‘■'ast (sakai) = saki und 

sakaj; u.A. Solche und dergleichen Eigentümlichkeiten muss 

man kennen, um die mannigfachen Missgriffe der Punktatoren ein¬ 

zusehen; die Missgestalten: aaaifi, bto^a, und die rabb. 

Form PWn\X: = Prpipa u. s. w. sind aus deren Unkenntniss entstan¬ 

den, wozu das Streben nach hebräischer Analogie verleitete. Mehr 

davon in der Formenlehre. 
I 

§. 85. 

B. Die Vocalzeiclien* 

Die Namen, so wie die Erfindungszeit der Vocalzeichen, deuten 

auf eine aram. Abkunft, d. h. sie sind erfunden, als das Aram. herr¬ 

schende Sprache war. So ist finfi (nach der Form ‘j'nö, von 

nijö) der breite Laut a; pnp (partic. v. ynp) eig. für o blos pas¬ 

send, aber wegen dessen Ueberganges in a im Hebr. auch dafür ge¬ 

braucht, daher auch *pap und yap, wie auch alle Uebrigeu 
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entweder ganz ararn., oder wenigstens eine aram. Färbung haben. 

Es giebt aber auch in dieser Vocalzeichenmasse offenbar ein Unter¬ 

schied zwischen unur- und ursprünglichen Vocalzeichen, wie schon 

ein flüchtiger Blick in die grosse Verschiedenheit im Semitismus 

selbst es zur Genüge zeigt; allein wir können hier eben so wenig 

darauf eingehen, als auf eine nach sorgfältiger Vergleichung festge¬ 

setzten Lautgeltung, die aus dem Hehr, vorausgesetzt werden muss. 

So z. B. entspricht T in Stämmen, Wurzeln und Wörtern dem 

sanskr. a, ä (ü£ft3, S'is), i (ö'ntt) u. s. w. und dieses lässt sich nicht 

nur streng durchführen in Bezug auf das Sanskr., sondern auch in 

Bezug auf das Griechische und Lateinische; allein dieses würde uns 

zu weit führen, und wir wollen lieber den in der Sprache selbst er¬ 

scheinenden vocalischen Lautwechsel betrachten. 

§. 86. 

Die 5 Hauptvocalzeichen scheiden sich bekanntlich in Grund- 

und Mittelvocale, jene a i u sind gewöhnlich rein, unveränderlich, 

hervortretender, diese (e aus ai, ö aus äu) qualitative Modificatio- 
p V 

nen der ersten, also secundäre. So ist Ktvra (mota), sjr. noch 
P V 

(mauto); ü'rf'Z (beta), syr. noch (baito); die poln. Juden spre¬ 

chen selbst imHebr. i u. “l-^au, u. ai aus, und will man solches eine 

Diphthongenmischung nennen, so bietet sich hier, wie bei den Vocal- 

buchstaben, die Erscheinung dar, dass Diphthonge immer vorgezogen 

werden (ftia, b^b = b*]b, wie ti^b u. s. w.), während im Hebr., im 

unverbundenem Zustande, sie zu zwei Silben (b^b, i"P3, Wa) wurden. 

Dieses Umlauten innerhalb einer consonantisch schliessenden Wur¬ 

zel bildet den Haupttheil des Vocalsistems, und welches eben so gut 

auf die vocalische Abbeugung der Nominen bezogen werden kann. 

§. 87. 

D er Umlaut. 

Der Umlaut äussert sich, wie man aus andern Sprachen weiss, 

nur auf drei Arten: 1) durch eine qualitative Umwandlung des 

Grundlauts, ohne darum Diphthong zu werden; 2) in der Gemi¬ 

nation oder in der Verlängerung und Dehnung derselben; 3) durch 

Diphthongisirung. Diese drei klassificiren tlieils den innern, von 

Endungseinflüssen unabhängigen und bedeutungsvollen Lautwech¬ 

sel, theils auch die durch Abhängigkeit entsprungenen Lautverwan¬ 

delungen, und in allen erkennt man nicht nur eine Gesetzmässig¬ 

keit und Bestimmtheit, sondern sogar viele allgemein sprachliche 
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Analogien. — a) Die qualitative Umwandlung zeigt sich regelmässig: 

1) in dein kurzen Stammvocal ä, “, der in Tempus- und Modus¬ 

formen in e und u (o) übergellt, gerade wie im Griecli. der Wurzel- 

vocal a (im Aor. 2) in o (Perf. 2), in e (Präs.) übergeht z. B. 

Praeter. 
Imp erat, 
und Fut. 

Partie. Praeter. 
Impera t. 
und Fut. 

Partie. 

ppp PT? PT? 3p3 3p3 3D3> 

iiibs ttäia llibo 12 pb 

Vt 
cpa öSa tna 

••T 
bpö ^20 ^30 .. T 

5115? £|1?? C1EJ 320 
•• T 

11523 11523 11523 T| dö 300 300 
*" • \ : •• T 1 ; I •• T 

u. A. Auf diese regelmässige Vocalumwandlung in den Stämmen 

(vergl. im Griecli. ena^dov, nenopdci, Titodoj > £T()<xcpov, retQoqa, 

TQaqco ,* iaTQCxcprjv, eatQoqa, GTQecpco u. s. w.) üben die Hauchlaute, 

wenn sie den Stammvocal haben, oder demselben folgen, ihren Ein¬ 

fluss, wo a entweder in allen Formen, oder wenigstens im Imp. und 

Fut. bleibt, welches sich aus der ihnen inhärirenden A-Kraft erklärt. 

Seltner üben die übrigen Halblaute einen solchen Einfluss, wie wir 

unten beim Verbum sehen werden. Alle diese aus a entstandenen 

Umlaute sind gemeinschaftlich kurz, sogar das o und e = i nicht 

minder, indem solche nur dann als Längen (gleichs. Diphthongisirte) 

gelten können, wenn sie aus äi, äu entsprungen sind; sie verschwin¬ 

den daher auch leicht bei einem Einflüsse der Endungssuffix.*) 

2) Das lange a (“) in zweicons. Stämmen macht in denselben 

Temp.- und Mod.-Formen dieselbe Verwandlung in e (i), ü (6), die 

natürlich auch lang sind z. B. 1. öj? (nttp); 2. ü*ip (dip); 3. oxp 

*) Die Entstehung des o i im Imp. und Fut. ist überhaupt höchst wahr¬ 
scheinlich blos ein Missgriff derPunktatoren füru i|, aus demStreben,es dem 
Hehr, analog zu machen , hervorgegangen, wie sich dieser Irrthum auch an¬ 
derswo zeigt. Dass diese kurzen Vocale auch Piene, d. li. mit Vocalbuclista- 
ben geschrieben werden, beweist nichts dagegen, wenn man sich mit dem Ge¬ 
brauche derselben erst verständigt hat; denn diese wurden vor Einführung 
der Vocalzeichen sehr oft auch für kurze Vocale gebraucht, nur nicht für 
Vocallosigkeit. Der Missbrauch mit den Vocalbuchstaben zeigt sich auch 
etymologisch auf zweifache Weise: 1) indem sie solche als Consonanten 
verstanden z.B. “p? (in ‘JlÄpN), 1]12, für h(siä(noch in *jia, lji2p = in speciem, 

wie; NO “jilÖ = quod genus, pers. (gün, gäneh) Farbe, 

species, sanskr. guna: qualitas, arm. Kouen Farbe u.A. 2) um¬ 
gekehrt Vocale für Consonanten, wie wir in der Folge noch manches 
Beispiel sehen werden. 
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(== öp E em), wo sich das 2* im Partie, hinlänglich aus der Epenthe¬ 

sis erklärt. So: “pp, ptw, •psfn; l]‘n, *jN;n, u. A. 3) in dem Stamm- 

vocal selbst, um eine Modilication der Bedeutung daran zu knüpfen, 

und zwar ganz nach derselben Weise, a umlautet in e (i) und u (o) 

z. B. http, *>ü3, ‘TpEp. Man kennt diese Umlautung schon aus der 

hebr. Gr. unter dem Namen: med. a, med. e und o. 4) in Nominen, 

natürlich mit Einschluss der Infinitiven z. B. bppp, bitJpp (b^pa), 

bdpp; bdö, wovon Mehreres weiterhin. *) b) Die Vocal- 

verlängerung oder die Gemination zeigt sich wie die Lautwandlung 

in den mannigfachsten Bildungen der Sprache, nur üben gewisse 

Laute hier auf diese Gesetze vorzüglich ihren Einfluss. Man findet 

diese Verlängerung regelmässig in der Intensivform der dreiconso- 

nantigen Stämme, wenn sie als Hauchlaute (n, ir, dann auch n, $>) 

nicht verdoppelt werden können, welchen sich auch das eigenthüm- 

liche "i (p) anschliesst. Die Verlängerung ist auch zugleich Verän¬ 

derung und Umlautung, denn a wird nicht gerade immer ä u. s. w.; 

sondern e (~) i (aus e T a), und auch 6, vorzüglich vor nicht eigent¬ 

lichen Hauchlauten z. B. taQiö = taöö; = u. s. w. Oft trift 

man vor n, $■", als nicht wirkliche Hauchlaute, gar keine Verlänge¬ 

rung z. B. üsap K. L. 1,15.), p'-iddn (2 Mos. 25, 3.); ptiiddp (2 M. 

32, 15. H.); (Ps. 11, 4.); •panaa (Hiob 30, 1.); psm'? (Ps. 

22, 30.) u. A., und die Unregelmässigkeit ist also nur bei und in. 

Eben so ist diese Verlängerung aus demselben Grunde bei Nominen, 

wenn bei Anhängseln oder Anknüpfungen von Praepositionen oder 

bei Attractionen d. h. wo der kurze Vocal den folgenden an sich 

reisst. Eine andere Verlängerung des Stammlauts findet man in 

dem e der Extensivform (bdptf) Hebr. i aus a oder e, V, so wie in 

dem absoluten Zustand gewisser Nominen (dk, tp, Vd) und in Pau¬ 

sen, worüber jedoch ausführlicher an seinem Orte gehandelt werden 

soll. c) Die Diphthongirung mancher Laute, oder diejenige grös¬ 

sere Ausdehnung derselben, wo ein quantitatives Moment zweier 

Laute ein Mittellaut in sich aufnimmt. Dieses findet man 1) in 

der adjectivischen Endung 13 oder ‘ijkT, aus gedehnt (‘■'Jrtdt); 

2) in einzelnen Wörtern und Bildungen (iKb==lau; ijta Mai) und 

Formen die sich später ergeben. 

§. 88. 
Das Verschwinden kurzer Vocale, wenn zu einem Worte Suf- 

*) Oft kann man nicht einmal sagen, dass eine Umwandlung vorgegan¬ 
gen sei, vurzüglich wenn an einer solchen Ton-Modulation sich zugleich 
eineNüan^eder Bedeutung geknüpft hat, und deren Gesetze wir nicht kennen 

z. ß, ">rri Mn, "»n, sin (aw) u. s. w. 

\ 
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fixe hinzutreten, oder das Entstehen neuer Ililfsvocale, unterschei¬ 

den sich wenig vom Hehr., brauchen also hier nicht behandelt zu 

werden, und einige andere Eigentümlichkeiten dürfen ihren Platz 

einnelimen. 1) Manche Lautverwandelung in aufgenommenen frem¬ 

den Wörtern ist Frucht der verdrehten Aussprache, wie es alle Völ¬ 

ker thaten z.B. NEtfö (nebenx^ö), pers. (Sim) Silber; 2) die 

Abwerfung gewisser Vocale, oder Digamma z. B. (‘’X'ram) 

pers. eshem Name eines Erzdiv^s, georg. eschmani = Teufel, 

und AiF, wo F abfiel; *jö (dah. n^-y^ = rav-duo, die Glosse: C)!ia 

sanskr. und Zend. tanu, pers. ten Körper, Person u. A. 3) die 

Gemination gewisser Vocalbuchstaben, um entweder ihre Consonan- 

tenkraft anzuzeigen, oder eine eigene mit einer andern sonst ähnli¬ 

chen Form, z. B. s^rt, welches die Punktatoren oft gar 

nicht ausgemerzt haben. 

/ 



Zweiter Haupttheil. 

§. 89. 

D ie Lehre vo?i den Wörtern und Wortformen. 

Das bisher Gesagte von dem Material eines Wortes ist blos die 

Vorschule der eigentl. Formenlehre, in sofern die zwei phonetischen 

Bestandteile eines jeden Wortes, nämlich: Vocale lind Conso- 

nanten u. deren innere Natur und Mischungsverhältnisse, zur Kennt- 

niss der Wortformen notwendig sind. Der phonetische Bau einer 

Sprache ist der Grundton eines Volkes, in ihm olfenbart sich Kraft, 

Fülle, oder Rauheit, Ungeschliffenheit und Ausartung, und diesen 

Bau zu begreifen ist der erste Schritt der Sprachlehre. Der ein¬ 

zelne Laut aber hat auch seine Bildungsgesetze in Mischungsverhält¬ 

nissen, z. B. Auslassung und Vertauschung gewisser Consonanten, 

ihre Assimilation und Aspiration, ihre Stellvertretung der Vocale 

und Verdoppelung, und so mit den Vocalen; aber in sofern sich sol¬ 

ches nur auf Laute, nicht auf Gestaltung der Wortformen bezieht, 

bleibt es nur Vorschule; die Formenlehre untersucht die Verbal¬ 

und Nominal wurzeln; die Stammbildung und die daraus hervor¬ 

gegangenen Redetheile mit der grossen Anzahl Redetheillaute, die 

das ganze Gerüst der Sprache erst aufrichten, und die Urtheilsfor- 

men in bestimmten Umrissen gestalten, bis diese endlich von der 

S atz formenlehre, oder von der Analyse derSatztheile abgelöst werden. 

§. 90. 

Von den Verbalwurzeln. 

Nach den uns vorliegenden Monumenten des jüdisch-aramäi¬ 

schen Idioms, scheint die Grundlage einer jeden Wortfamilie ein 

dreiconsonantiger Stamm, der, gleichsam den Kern oder den Stoff 

eines Begriffs enthaltend, Beziehungen, Klarheit und Begrenzung 

erst durch den lebenden Hauch der Vokale erhält. Der reine, ur¬ 

sprüngliche und allgemeine Begriff soll aber in dem dreiconsonanti- 

gen Stamm liegen, während derselbe durch einen schwachen, losen 

Vocal, der die Aussprache erst möglich macht, getragen wird. Die 

Meinung, dass dieZweisilbigkeit, um diese Stammglieder zusammen 

zu fassen, nothwendig sei, findet im Aramäischen, wo die semitische 

Einfachheit wie in vielen andern Spracherscheinungen sich am un- 
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verfälschtesten erhalten hat, seine Widerlegung. Der Gang einer 

Sprache ist von Härte zur Weichheit, von Vocalarmuth zu 

Vocalreichthum, also: bdp, bdp, und gerade Einsilbigkeit 

scheint die Uranlage der Wurzel zu sein. Die Vocale des ersten 

und dritten Stammgliedes sind, wie man schon aus der Bedeutungs¬ 

losigkeit derselben und aus andern Beugungsgesetzen erkennt, 

blosse Hilfsvocale, die sich durch climatischen Einfluss dialektisch 

begründet haben. Wenn aber die Sprache in ihrer geschlossenen 

Ausbildung und vollendeten Form eine solche Dreigliedrigkeit 

der Stämme wirklich kennt, wenn sie sogar die scheinbar zweiglie¬ 

drigen jener consequent angenommenen Trias zu accomodiren strebt, 

so darf man mit Gewissheit, schon dieser Gesetzmässigkeit, re- 

flectirten und sistematischen Gleichheit wegen, annehmen, dass sie 

keine Urbildungen der Sprache aus dem ersten Bildungsgeiste ge¬ 

flossen seien, und dass das frühere Zeitalter in seinem jugendli¬ 

chen Aufblühen, wo nicht Sistem, Regel, Gesetzmässigkeit, Norm 

mit Abzählung gewisser Consonanten bei der Bezeichnung eines Be¬ 

griffs allein, sondern auch ein Trieb der Empfindung und des Ge¬ 

fühls die Sprache mit schaffen half, von dieser Consequenz nichts 

wusste. 

§. 91. 

Bei der Annahme der dreigliedrigen Stämme, so widersprechend 

sie auch dem natürlichen Gang der Sprachbildung überhaupt schien, 

liess man sich offenbar von der geringen Zahl der wirklich dreicon- 

sonantigen leiten, und vergass dabei die grössere Masse, wo nur 

zwei Glieder erscheinen. Zweigliedrig sind aber diejenigen, wel¬ 

che in der 3. Pers. praet. so erscheinen, als: dp, 1“idj und dö; denn 

wenn die 3. P. praet. einmal die Grundlage der semitischen Verbb. 

bildet, so wäre eine andere Annahme bei diesen blos zu Gunsten der 

angenommenen Dreigliedrigkeit gerade nicht consequent. Ueber- 

haupt scheint die Behauptung, dass Stämme wie dp, dö sich erst 

allmäligaus den längern ddö, dlp gebildet haben,ungegründet; denn 

a) geht die Sprache von kurzen Urwurzeln aus; b) ist nichts na¬ 

türlicher, als der lange laut in dp, gleichsam dxp, wie auch ö und lt 

ddd, ö"»», did, so wie der kurze und geschärfte Vocal in dö. Das 

pr in dp, dir, öd, öd, das den gedehnten von 2 Consonanten um¬ 

schlossenen Vocal anzeigen soll, ist auch sehr schwankend, und auch 

ohne Rücksicht auf V erwandschaft mit dem geschärften sehen wir 

ihn oft mit demselben wechseln. Auch die vordere und hintere 

Aram. Lekrg. F 
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Anfügung eines weichen Consonanten, der sich tlieils in der Flexion 

manchmal verliert, tlieils bei genauer Vergleichung mit andern, in 

den ursprünglichen Lauten und in der Grundbedeutung ähnlichen 

Stämmen, blos um die Bedeutung zu modificiren hinzugesetzt zu 

sein scheint, macht die dreicons. Wurzeln verdächtig. Vorzüglich 

wenn man dem Bildungsgänge der Stämme nachspürt, ihr Zusam¬ 

menfallen mit andern Stämmen in der ursprünglichen Bedeutung 

und in zwei Stamm gliedern betrachtet, so erscheinen die meisten 

Elemente der Sprache grösstentheils zweigliedrig, und gerade nur 

wenige Stämme erscheinen, wahrscheinlich aus Mangel an Ueber- 

schauung des gesamten Sprachreichtluuns, uns noch als ursprüng¬ 

lich dreigliedrige. — Zweigliedrige Stämme also, durch einen 

leichten Vocallaut zusammen gehalten, sind eigentliche Wurzeln, die 

als Grundlage der Stämme sich von ihnen, wie die Wurzel vom 

Stamm hei einer Pflanze, unterscheiden. Urwurzeln giebt es schon 

darum nicht, weil alle Wurzeln schon an und für sich Urbilder 

der reinen Begriffe sind, und als ein Minimum lassen die zweiglie¬ 

drigen Wurzeln kein minus mehr zu, weil ein Buchstabe nur ein 

Laut, aber keine Wurzel, wenigstens im Semitischen, sein kann. 

§. 92. 

Die Wurzeln bilden sich entweder durch Zusammenfügung 

zweier Consonantlaute vermittelst eines Vocals, als Halter des Gan¬ 

zen, also Wurzeln mit einem Mittel-Vocal, oder mit einem anfan¬ 

genden oder schliessenden Vocal, ohne Rücksicht auf Consonanten- 

zahl. Ueberhaupt ist es ungereimt, hei Wurzeln eine ängstliche Ge¬ 

setzmässigkeit — wenn sie nicht in der Natur begründet ist — zu 

suchen; denn Wurzel ist in allen Sprachen doch nur eine Abstraction 

aus einer Wortform, factisch selbständig giebt es keine, und bei jeder 

W ortform muss also besonders abstrahirt werden. Die meisten 

Wrurzeln sind entweder Nachahmungen des Schalles, der Naturan¬ 

schauung, oder Ausdrücke des bildenden Menschengeistes, daher zu¬ 

fällig und willkührlieh. Die Beschränkung in der Wurzelbildung 

des Wohllauts wegen, die man als Begränzung der Consonantenzu- 

sammensetzung aufgestellt hat, sind durchaus nicht zu finden; denn 

es treffen hier nicht nur zwei gleiche Consonanten zusammen, frei¬ 

lich mit einem Vocal dazwischen, sondern es verbinden sich auch 

lipuidae oder gutturales unter einander, ohne das Zusammen¬ 

treffen vermeiden zu wollen. 
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§. 93. 

Wenn die Bezeichnungen eines reinen Begriffs im Verbum oder 

Nomen durch Wurzeln geschehen, so ist es natürlich, dass alle Wör¬ 

ter, so weit sie Begriffe bezeichnen, in der Wurzelbildung ihren 

Grund haben. Verbalwurzeln sind also allein Elemente der Begriffe, 

insofern sie sich als Substanz oder Handlung offenbaren, alle andern 

Theile der Rede haben eigenthümliche Stämme, die von den Ver¬ 

balen ganz verschieden sind. Dahin gehören: 1) die ursprüngli¬ 

chen Interjectionen, als regellose Ausdrücke der Empfindung; 2) die 

entweder einbuchstäbigen, oder aus Interjectionen entstandenen 

Fragepartikeln, als Ausbilder und Abrunder der Rede: 3) die ur¬ 

sprünglichen Demonstrativ- und Relativpartikeln, diese als Aus¬ 

drücke der Beziehung zweier Wörter oder Sätze, und jene als 

Bezeichnung der Bewegung u. s. w.; 4) die ursprünglichen Pro¬ 

nomina: 5) Die Conjunctionen und Adverbien, die gröstentheils 

als kurze Wörter zur Ausbildung der Sprache dienen. 

§. 94. ' 

Wenn man die Wurzel von dem Stamm, d. h. die abstrahirte, 

aus vielen Besonderheiten als Allgemeine dahingestellte, von der 

blos historisch früh dagewesenen Form, aus den Massen des Concreten 

und aus den verschiedenen Wortklassen ausscheiden will, so muss 

man das Thema eines Nomen oder Verbum, das an eine Wortklasse 

gekettet ist, von dem blossen Begriffsthema ohne eine factische 

Ausgeprägtheit, streng scheiden. Ueber die Wurzel können oder 

sollen wir wenigstens nicht hinaus, sie ist für uns das Primitive, Un- 

zertheilbare, Unabgeleitete, wie eine Zahl mit einem abstrakten 

Werth, und wenn wir auch eine grosse Menge derselben in noch 

kleinere Theile mit den sinnlichen Naturlauten zergliedern können, 

so lässt sich daraus höchstens etwas für die Lautbildungsgesetze ge¬ 

winnen. Zur Wurzelerkennung bieten sich für den Etymologen 

drei stufenfolgige Momente dar: 1) die Vergleichung innerhalb 

des dialektischen Kreises, z. B. aus den Stämmen 1.1K, TO, 11.1 die 

allgemeine Wurzel 1.1, diese wieder mit 1p, in 1p2, mit in, in 1!TO, 

mit 12: in 12b, wo also die Wurzeln, 1.1, in, 12, ip sich nicht nur ge¬ 

genseitig erläutern, sondern sogar zur Auffindung der ursprünglichen 

Bedeutung verhelfen. Vergl. die W.'22 in 2^2, 22^, *222; fi2 in iiJi2, 

5n22: V2 in “pl2 u. s. w. 2) Die Vergleichung ausserhalb des dia¬ 

lektischen Kreises, aber innerhalb des Sprachstammes, also im wei¬ 

ten Kreise des Semitismus, wie man es bis jezt gewöhnlich gethan, 

F 2 
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Einen solchen traulichen Kreis bilden die arischen oder medo-per- 

sischen Sprachen, das Sanskritische mit seinen Prakritfamilien, die 

Germanisch-Gothischen u. s. w. So z. B. klärt sich die obengenante 

W. 35 auf durch Vergleichung des Hehr.: 353, 3p3, 333, t33, 3*$, 3iH3 

(W. 33, 3p, 33, tfi, Tin), des Arah. 0lü, iXÄt; und wiederum 

in den Stämmen (3) pp (313p), wo 3 Stammzusatz ist, und in (1)33, 

3(3)3, wo *} entweder eingeschoben, oder als Nachlaut angefiigt ist, 

so wie diese Wurzel in bps (bpis), (3)pp, (3)p3, dann in 3-33, 

*v*sn, 3 “53 u. s. w. 3) Die allgemeine Vergleichung ausserhalb 

des Semitismus, also mit sanskritischen Wurzeln ini weitesten Sinne 

z. B. hier 33 mit: gad-en, gatt-en, cat-ena, kett-en u. s. w. Diese 

dreifache etymologische Synonymik, mit der treuesten Anwendung 

der Lautgesetze und der Regeln der Euphonie, ist allein im Stande 

die Urelemente der Sprache aufzuhellen. 

§. 95. 

Was das Formelle der Wurzeln betrifft, so bemerkt man bei 

dem comparativen Studium durchaus keine Gebundenheit an eine 

gewisse Consonantenzahl; sie erscheinen, wie in allen Sprachen, na¬ 

türlich und ohne besondere Eigentümlichkeit, was von den Stäm¬ 

men freilich sich nicht sagen lassen kann, und nur das vocalische 

Element scheint von dieser Natürlichkeit eine Ausnahme zu machen. 

Betrachten wir daher den Wurzelvocal in seiner dreifach möglichen 

Erscheinung: 1) als Anlaut, wo der Vocal die W. anlautet; hier 

tliut der Vocalbuchstabe dasselbe z. B. in3 (in 3S33) sanskr. at; n3 

(in r*33, hebr. ttK) sanskr. as, gr. eg, lat. es, esse; sanskr. 

isclia; 333 sanskri. eka; 33 (hebr.) gr. oq (in opog),* ^3 sanskr. 

ag, gehen, lat. ag-ere, vag-o, gr. ccyeiv, welches die Natur dieser 

Vocallaute auch bestätigt. Vergl. 533 gr. cc/an-ao); 333 aytiQco; 

^“>3 gr. iIXm, eihvca; p33 gr. ctyyco, lat. ango u. A. 2) als Inlaut, 

wo der gewöhnlich einzige Vocal zwei Consonanten verbindet. 

Hier ist es vorzüglich, wo die Sprache den einfachen, natürlichen 

Gang im Sanskr. in 4rei verschiedenen Weisen ausdrückte: a) indem 

sie in der Mitte wirklich den Wurzelvocal liess, und zwar wie ge¬ 

wöhnlich 3, 3, 3, oder *i und 1 z. B. b3p sanskr. kal, gr. nccX-eco; 

lat. cal-are; 533 sanskr. nara, nri, gr. ci-yrjQ; b>35 

sanskr. pal, dominari; 333 sanskr. go, gr. yoöcco; 533 sankr. tap, 

gr. lat. tah, tep; 333 griech. rrja- at; 53b gr. lct&-co, 

Xcc(r)&- ccpco • lat. lat-eo; ulb sanskr. lud; 333 sanskr. ska(n)d, 

gr. oxa^-ew, sca(n)do, scato; 31t lat. sud-are, sanskr. swid; 3^5 



sanskr. leid, gr. xi(v)d-vva), i(/jdoficu; an sanskr. jug, gr. X,vy} lat. 

jug, jüngere; pia gr. ptMx-aco, [aojx-IX,co, u. A. b) indem sie den 

Vocal als Auslaut zu Ende anfügte, und so die zwei Consonanten 

zusammenzog z. B. 3hti = ‘Oh sanskr. dvar; sanskr. schäm 

(üSO); 23$ schwören, sanskr. schap, dah. schapa Eid; 50p sanskr. 

dan (hehr, hifr); K33 sanskr. man, zählen; xbp sanskr. tul, gr. 

rhäv; av-tltiv, lat. tollere; ao, |?j (dah. flumina) fliessen, 

sanskr. rud (flere); gr. &(x).X-(o u. A. c) indem die Sprache 

den Wurzelvokal vorgeschoben zu haben scheint z. B. 33X sanskr. 

tap, lat. tep-ere; blj* sanskr. schal, Weggehen; *jax sanskr. tan; 

sanskr. dam; im sanskr. cir; sanskr. gal u. s. w. Es 

ist jedoch sehr ungewiss, ob das a hier der Wurzelvocal ist, und 

nicht vielmehr Stammzusatz. 3) Als Auslaut, wo ursprünglich 

wohl nicht blos K, n, sondern auch “> und 1 gewesen war, wie man es 

aus der Abbeugung solcher Themata erkennt. So z. B. die voca- 

lisch auslautenden Wurzeln: Kip sanskr. kja, lat. qua, in in-quam, 

erzählen; K3 gr. ßcc (ßccco, ßcdvoo, dah. e-ßä-v), lat. va-d-o, 

sanskr. gä, gehen; K32 (duften, riechen) sanskr. grä, lat. redupli- 
.pp 

cirt: fra-gra, dah. tamariscus, 832 (talm.) Lorbeerbaum, 

ISIS (hebr.) myrica (Vulg.); 833 (833518, hebr. fi33) sanskr. gnä, gr. 

yveo (vo,0 - ro-jU«r),lat. gnö (no), gna (gnarus); 83fi (liebr. fiin, 

verw. pipiri) sanskr. sclirä, lat. cre-mare, car-bon; 83p (dah. 8^3ö 

das Gereinigte z. B. Silber,) abwaschen, reinigen, sanskr. snä (ab- 

luere) gr. va-uv, lat. näre; 83p (tueri) sanskr. trä, gr. trjqe-(o 

(noch in 3p“3), dah. theils ansehen, betrachten (oai 

theils erhalten, schützen (85103 d. Geschüzte); Si3 (ba) leuch¬ 

ten, glänzen (in den Stämmen pro, 3!3p), sanskr. bcä, Fäs, gr. cpä 

(cpaivco), epa-og (die Form bcas = p3, dah. öooö Licht; von pp2 

ist wahrscheinlich das Adj. -’jpo = ^pirro excellens, wie Fa-wat im 

Sanskr.) u. A. Die übrigen Auslaute 1 und ü findet man freilich 

nicht, wenn man die bestimmte Wortform, die man consequent auf 

8 und fi annahm, vergleichen will, da man aber schon aus der Ab- 

beugung kennt, dass auch jene Auslaute: 1 und 1, da waren, so muss 

die Wurzelvergleichung sie anwenden, wenigstens muss der Schluss 

daraus gezogen werden, dass die Sprache in dem vocalischen Aus¬ 

laut von andern nicht verschieden war. So z. B. OS, ^p (<03, 

82p) sanskr. kri (kaufen), pers. khiri-den; ifcW (riNp, hebr. In83) 

sanskr. di, fliegen, dah. 80 = 1383, 10 (813 hebr. 813) moerere, 

sanskr. di, dah. 8313 dem Sanskr. dina moestus gleich; *va = OE, 
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mit n Anfügung: iiip(= riia) sanskr. mri, sterben, pers. mur- 

den, mori; iia (ttiQ, die Wurzelconss. noch in I3”p tragen) sanskr. 

bri, gr. cpeg, lat. fer, pers. her; ^na (hebr. =nna) sanskr. ni 

führen, gr. ve-opau eben so u-Auslaut: Yiü (joh) sanskr. bü, gr. cf>v, 

lat. fu, pers. bu; 11p (Kip) gr. xhj-tiv, sanskr. schru u. A. 

§, 96. 

Es bleiben nur noch einige Beobachtungen für den Etymologen 

übrig, um etwas sicherer im Geschäfte der Comparation zu sein: 

1) die Verwandlung des U-Vocals als In- oder Auslaut in einen 

Lippenconsonant, welches zuweilen von den zuvergleichenden Spra¬ 

chen bald diese, bald jene thut, z. B. >11 in die Höhe werfen, sanskr. 

dul; 11t sanskr. swid, gr. id-ico, lat. sudare; 11b (singen, tönen) 

sanskr. swar, lat. redup. su-surro; 31T fliessen sanskr. sru, aber 

sraw-ämi, gr. qv, lat. riv-us = sriv-us u. A. 2) scheinen manche 

Wurzeln zuweilen weiche Mitteiconsonanten ausgestossen zu haben, 

oder vielleicht auch zuweilen umgekehrt: eine einfache Wurzel 

schob einen weichen Consonanten ein, der sich bei der Vergleichung 

noch hie und da findet, so z. B. st sanskr. sru, Sit; in*’» sanskr. mri 

für nip; lis sanskr. tud, lat. trud-ere, tu(n)dere; p'i = ,p,n; 

Tjli = l|i; bl1 = bi; 1^ = 1^ u. s. w. Indess da die Wurzel ge¬ 

wöhnlich in der kürzesten Form erscheint, und die Sprachanalogie 

sogar gelehrt hat, dass auch kurze Formen oft noch zusammenge¬ 

setzt sind, so darf man vielleicht die kurzen Wurzeln, wo sie auch 

erscheinen, als die altern gelten lassen, woraus die langem mit 

Schattirung der Bedeutung sich gebildet haben; 3) erscheinen 

manche Wurzeln schon selbst in ihrer Einsilbigkeit als verlangt, 

z. B. ‘511(3), j-j3n sanskr. dä und dan; la sanskr. mä und mat, mad, 

tb (ponere) >2^, sanskr. da und dam, und mit da ist gr. $77 in tl- 

‘drj-[u gleich, welches man bei der Vergleichung vorzüglich beach¬ 

ten muss; 4) wird der Inlaut a, zuweilen auch i und u, nicht immer 

durch einen Vocalbuchstaben bezeichnet z. B. ij^(l) sanskr. walg 

(engl, walk), gehen; na(a), 33, as(tf) sanskr. pae, pers. pukh- 

ten, coquere; jnl3 sanskr. wrig und wrag, Weggehen, lat. verg- 

ere; yb sanskr. lad, lat. ludere; bin (insculpsit) sanskr. krisch; 

rns schneiden, sanskr. krit, pers. khurd; 33 sanskr. pat° (tre¬ 

ten, gelten), gr. nar-HV; ba (agitare, commovere) sanskr. matc, 

mailt, gr. /.uxr-co; öia (verw. nia, pia) sanskr. mrid (conterere) 

lat. mord-ere; 133 (hebr. £333, 13-:*) sanskr. bancd, binden u. A. 
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§• 97. 

Bildung der Verbalstämme. 
Die Wurzeln geben den Stoff zu den Stämmen her, und durch 

feste Gesetze sehen wir die Stämme sich entwickeln. Während die 

Wurzel theils blos von den Stämmen abgezogen, theils in einer 

nicht bestimmten Form sich offenbart, erscheint der Stamm schon 

immer als formell Bestimmtes, und während die Wurzel unbeküm¬ 

mert um Consonanten- oder Vocalzahl dem Naturgesetze allein 

folgt, erscheint der Stamm schon mehr nach einem bestimmten Ge¬ 

setze. Die Lehre von der Stammbildung ist für Sprachforschung 

am wichtigsten, indem sie bis in das Innere der Sprache blicken 

lässt, und oft kann die Bedeutung nur durch Kenntniss der Entwik- 

kelung ermittelt werden. Die natürlichste Stammbildung ist die 

durch Fixirung des Wurzelvocals entstandene, indem derselbe ent¬ 

weder bestimmt lang, oder bestimmt scharf und kurz gesprochen 

wurde. So fixirten sich die Stämme: öd stossen: öd obturavit: ni 
T ' T ' T 

tabuit, entschieden lang, so wie kurz: Tp ddxco; sanskr. til, 

gr. Gccläooco j td und es entstanden die zwei verwandten und 

in einander übergreifenden Stämme: 2"2, und V2 (ö*id, Dsid, SVi, 'rp'i, 

ttd). Die mit dem fixirten scharfen Wurzelvocal aber hatten durch 

die Verdoppelung des letzten Consonanten ihre Ausbildung und fer¬ 

nere Entwickelung geschlossen, und nur der organische Umtausch 

gewisser Consonanten durfte höchstens etwas ändern. Nur die 

Stämme mit langem Wurzelvocal, oder solche, wo der Wurzelvocal 

unentschieden blieb, konnten sich mannigfach verändern, um mehr 

consonantige Stämme zu werden. 

§. 98. 

Wichtig für die Stammbildung ist unstreitig die genaue Beob¬ 

achtung der Wurzelvocale, vorzüglich in so fern schwache Conso¬ 

nanten durch Entkleidung ihrer Consonantenkraft die Vocalstelle 

derselben vertreten; denn dass der Wurzelvocal nicht blos a, 

sondern vielmehr auch ein anderer Vocal sein kann, lehren schon die 

Stämme dbfcj, *jdp, ^ STp1? und d. g. Die Wurzeln mit ihren ver¬ 

schiedenen Vocalen benuzten aber höchst wahrscheinlich sehr früh, 

d. h. vor völliger Stammbildung, die Vocal-Consonanten zur Be¬ 

ziehung des Hauptvocals, in sofern die Vocalbuclistaben den Vo¬ 

calen einen gewissen Nachdruck geben, wie z. B. ‘bity ingredi; 

Ö£td liquescere; perfodit; nxt declinavit; ötfp; ß5t"j, wofür 

sonst *52, öd, pft, und “it, öp?, tp, woraus man zugleich sieht, dass 5t 
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liier nicht zur Dehnung dasteht. Eben so das Jod in nia, d^b, d^d, 

«ntt, y^p, p^d = na, bo, dp, yp, dp (ydp, ddn, pdd). Einen bedeuten¬ 

den Einfluss auf die dreiconsonantige Stammbildung hatte, wie wir 

in der Folge sehen werden, der in der Wurzel stets innwohnende 

Wurzelvocal, in so fern er durch einen Vocalbuchstaben ausge¬ 

drückt wurde. 

§. 99. 

In den mit einem fixirten langen Wurzelvocal gebildeten Stäm¬ 

men sieht man deutlich das stete Streben der Sprache in dem Bil¬ 

den derselben, Wurzeln zu verlangen, oder einen dritten Consonant 

herauszubilden, da hier nicht wie bei dem geschärften Wurzelvocal 

ein Wurzelconsonant verdoppelt wird. Dieses Herausbilden und 

Verlängen geschieht: 1) durch Erhebung des Wurzelvocals zu 

einem Consonanten, wodurch ein consonantiges Mittelstammglied 

entsteht. Es ist der zurückwirkende oder umgekehrte Gang der 

Sprache, die sonst auch dem leisen und schwachen Consonanten den 

weichen oder starkem Hauch zu entnehmen pflegte. So entstehen 

aus den Wurzeln wa (=Sia, mn); dKd Ito); (=Tjb, 

7p5a); bsra (=ba); pöto (=pa, p«); di<d (=db, Mb); bat? (=did 

= biü); pap: (=p*nü), indem das K seinen weichen Hauch wieder 

bekommt und Consonant wird, folgende Stämme, als: ttJKd, dtfd, 

*W, Tjap, b^, pi«, dsb, pim Die Fortrückung des Vocals 

ist freilich nur scheinbar, indem das js sich blos als Consonant gel¬ 

tend machte. Diese Eigenheit hat sich selbst da, wo der Vocal- 

buchstabe im Stamme ausblieb, noch ausschliesslich im Particip 

erhalten z. B. dxp; "piprn; d^Kd. Gleiche Eigenthümlichkeit theilfc 

das in, das aus seiner Schwäche als Vocal, in gleichem Gebrauche 

mit dem &t, heraustritt und zum Consonanten wird z. B. aus nttd 
- T 

(na, wa); (?ß, Tfw); ent (dj); iiio (Ja, Jra); an; (da); arn 
(dp); prn (pi) wird nns, pnp, dnt, bnd, dp;, ppa, und vorzüglich im 

Particip wie k, als bpd (Dan. 2,26. 5, 8.). Daher auch die Ver¬ 

wandschaft von bpd, bs, Pd; pw, pp; u. s. w. Ebenso theilt das y 
als gewordener Hauchlaut, wie oft im Aramäischen, diese Eigen¬ 

schaft mit n und und trägt ebenfalls zur Bildung dreiconsonanti- 

ger Stämme bei, z. B. lüPd (=TPiS;d), yPd und dPd; bPä (=^5); ppp; 

dp p; npb; dpd aus: uiPd, ypd, dPd; bPä; pPd; dPa. Die Gleich¬ 

heit dieser drei Laute P in K bewährt sich schon beim oberflächlich¬ 

sten Vergleichen der Stämme, und dass sie aus 1 übergegangen 

seien, wie manche behaupten, ist schon darum nicht denkbar, da 

solche Uebergänge durchaus nicht statt finden, und 1 gar nicht zu 
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der Wurzel als Consonant gehört. Oft wird der Vocalbuchstahe 

* als Bezeichnung des Inlauts u zumLippenconsonant, wie im Sanskr., 

sei es inn die Wurzel zu einem Stamme zu kräftigen, oder um einen 

dreiconsonantigen Stamm zu bilden, wie: rtn; 'nix; inljn (= mrtrn); 

11t (=1is); rnx (=pss); lljrt. Man findet den primitiven U-Inlaut 

bei vielen sqlcher Stäimne, wie wir oben bei ^11 sanskr. dul; 11t 

sanskr. swid, lat. sud are; 11"d sanskr. swar (tönen) schon gezeigt 

haben, aber selbst wo wir solches nicht gleich erkennen können, 

dürfen wir vielleicht einen solchen Inlaut annehmen. Der weiche 

P-Laut (l) verhärtete sich so stufengängig in vielen Stämmen weiter, 

wie z.B. die Stämme: nss, nas1, SnSttj, 1S1 (intülpi), aus mis, SnlS, Silü 

(nts), 115 (112) entstanden. Die Erhärtung des Inlauts zu einem 

Consonanten findet man auch häufig beim Vergleich mit sanskr. 

Stämmen, sogar wo der Inlaut nicht u ist z.B. Spl (=SSrp2) luce- 

re, sanskr. dip, gr. 1cc(ja)ti-eiv (stib), lat. li(m)pidus; so wie im 

Auslaut, als: alt sanskr. sru, sraw fliessen; rrato sanskr. smi 

(ridere); SttX (Siit) sanskr. schufi, pers. (khüb) glän¬ 

zen u. A. 

* §. 100. 
Von dieser einfachen Wurzelverlängerung, oder von dieser 

leichten Heranbildung zu Stämmen, geht die Sprache in stärkere 

und merkbarere über. Es werden aus einfachen zweiconsonantigen 

Wurzeln förmlich dreiconsonantige durch reine, feste consonanti- 

sche Zusätze gebildet, und die sich eben von der obigen Classe 

durch ihre feste Aeusserlichkeit unterscheiden. Diese Bildung ge¬ 

schieht auf siebenfache Weise: a) durch Einschiebung einer Liquida 

zwischen die zwei festen Consonanten, ohne weitere Veränderung 

der Wurzel, da überhaupt die liquiden den Vocalbuchstaben am ähn¬ 

lichsten sind, so: v?x (aus px, pix) beengen; ttill (aus tfjl, tili), 
ganz das lat. excutere; 111 (aus iji, 111) nareXv, treten, betreten; 

so wie umgekehrt in manchen, bei Vergleichungen mit semitischen 

oder sanskritischen Sprachen, eine Liquida ausgefallen zu sein scheint 

z.B. 'rjii, sanskr. ag = t^ii gehen; frohlocken, tan¬ 

zen; rv»e für rpla rnori, sanskr. mri, ps (=pbp) ausleeren u. s. w. 

Bei Vergleichungen sieht man, dass die verlängerte Form sich bald 

in dieser, bald in jener Sprache als Stamm erhalten hat, seltner aber 

in vielen zugleich, was von der Wurzel, die gewöhnlich allgemeiner 

ist, sich nicht sagen lässt. So 31t (vervv. pbt) neben St, sanskr. 

sru und sraw; lax (=153, in X113S cardo) neben I^X schnarren; 

lia (ferire), sanskr. tud, lat. tu(n)dere, trud; tjlS ( = P'Ü!?) 
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sanskr. bug, lat. frag, aber auch sanskr. prah; ppp (hebr. auch 

ppö) coquere, dah. ppp (las Gekochte, sanskr. barg, birg, W. bag 

(rü-ü, rö), das dasselbe bedeutet; wahrscheinlich auch so: pp2, sanskr. 

Frag, gl*, qlty, lat. fulg-ere, eig. splendere u. A. Diese Bil¬ 

dungsweise in der äusserlichen Stammbildung ist die natürlichste 

und häufigste, auch bei der Bildung noch grösserer Stämme z. B. 

£52, EE&2 duften, (■j'rabha ist also echt semitisch); Eöp, Eöpp ab- 

sclmeiden; öpö (=tt5aö), ö’nhö ausdehnen; 2^, Tniä yolvere u. A. 

b) durch Vorsetzung eines leichten vocalähnlichen Hauchbuchsta¬ 

ben zu zweiconsonantigen Wurzeln, der gleichsam entweder als Spi¬ 

ritus zum Vorschlag dient, oder als Anlaut (aus Inlaut). Dahin ge¬ 

hören: 1) ^ als der leichteste Spiritus z. B. Eps; sanskr. dam = da 

lunschliessen, gr. dccpär; E3K = E3 (dfi) nigrescere; = (Tjtä) 

turbare; 2) der etwas stärkere Spiritus n = f in: = (vpp) 

exaltare; inri sanskr. rik-sch, gr. $ay; = fiish laborare; p(sn 

schliesst sich diesem an; 3) die gehauchten K-Laute: n und 3, inso¬ 

fern von ihnen blos der Spiritus übrig blieb z. B. pES> neben p£ und 

pEN; weiss s.; Epn (=££, Epx, Enn) sanskr. dam, lat. dom-are, 

gr. dccfAuv; Ebp, gr. fanaco, c) der Vorschlag einer liquida, die den 

Charakter der Halbvocale the’lt z. B. 523 (=p33, pö); prn (pp); bnh 

sanskr. Avas (ankleiden), lat. ves-tire, vestis; ripb (‘ittäh) W. Ifi, SS (in 

SS Mamma) saugen; S3h = S3, Sy, Sp u. A.; d) durch Vorsetzung 

eines Dentalspiritus z. B. spt, gr. oücclqcj (W. Sp, Sp) salire; SSt 

c=ss (ssis) luxuriari, eXltTtadcu; ssp = ss (s^is) reihen; psp = ps 

discindere; sbö = £S^ brennen; bpb, gr. (ti^ovv; ESp = £S fer¬ 

nere; ss£j = sn, Sts cufttiv, von der Schwärze; xoik-aivco, 

gleichs. axoik. dah. bltfb = hiEb jcot/l-og, W. = höhlen, welcher 

Spiritus auch zur Bildung der plulitterae gebraucht wird. Eine 

solche dreiconsonantige Stammbildung vermittelst des Dentalspiri¬ 

tus ist überhaupt Im Semitischen sehr ausgebreitet, dient oft zur 

Aufhellung der eigentlichen Bedeutung, als in iPb (=!&) eigentl. 

überragen, dann: praecipitari, sich übereilen; vergl. praecipitium, 

ein überragender, dah. jähabwärts gehender Ort, daher Avie tjö(v 

eigentl. das Ueberragende von ujüuu, ppb hervorstrecken, siehe Ihn - 

Foszlan ed. Fraehn. p. 10.; 23b hebr. = Eä; nEb = dd eine Fläche 

ausbreiten, eine Fläche überziehen (obducere); p£b = p£, Cp (p^) 

überströmen; dpb co-smitt-ere = (dd); e) diesen schliesst sich das 

plattere T\ an, das sich aus dem lispelnden Laut Avie gewöhnlich ver- 

plattet z. B. 2xn (W. 2n) begehren; Exn (sanskr. sam, cum=£x, 
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fc3) verbunden sein; •jsn (=‘53) rectum esse; ^pp (= •jp, *j3) 

dass.; so wie die talmudisclien Stämme Dip (=Di) heben; Tan 

(=To) fortbewegen, fortdauern; bpp (=bp) anfangen; Tip (=11) 

stetig sein; 113p (=30) schenken; “(plii^lüp (=^13) ming-ere; yntn 

(=pl) frangere. Vergl. bpp, h>l3 = b3 intrare; bpn, bplü (=b3) 

abwägen u. A. Dieser Gehrauch ist auch bei den quadrilitteris 

z. B. bpip, bstfin, von b3i; f) durch Vorsetzung der Halbvocale 1,5,1, 

die aber auch in Jod aufgehen; g) durch Auslaut nach den zweiten 

Wurzelconsonanten, wodurch am Schlüsse die Vocalbuchstaben 1 

zu stehen kommen. Der Gang, den die Sprache bei der Bildung 

der Stämme hier einschlug, ist aus denselben Motiven; nur 

musste hier die Verwandlung der Auslautbuchstaben zuweilen in 

einen Consonanten, eben wegen des Schlusses, eintreffen. Das 

Sn oder a am Schlüsse geht oft entweder in das lautbare in über, als: 

SndS\ hoch sein; oder ganz in n, als nd-\ hoch sein. Ebenso nbö 

in nbe lindere; nis sanskr. wrih, crescere = &tia. Das n aber 

mag dann in verwandte K-Laute übergegangen sein, z. B. mbö, äbö, 

■nbö, p^2, woran sich natürlich 2 als K-Laut anschliesst z.B. j^it, 

nit, pit, 311 u. A. ■ 
"• * ** • ” • 

§. 101. 
Ausser den oben angeführten natürlichen Wurzelverlängerun¬ 

gen zeigt die Sprache tlieils im Vergleich mit sich selber, theils im 

Vergleich mit andern ausser-semitischen Idiomen, härtere Consonant- 

zusätze zur Stammbildung, ohne sie einmal auf eine Lautclasse 

zu beschränken. So z.B. die Anfügung eines T-Laut: rvra = niD 

sanskr. mri, mori; 3313 sanskr. skali, gr. axtnr-civ; rf=p (mbp) 

sanskr. tri, gr. tQet-g, lat. tre-s; löb (in löpV) gr. 'kan, kä^nnv. 

Eben so zuweilen K- und P-Laute, so wie die grosse Masse der 

weichen Consonanten findet man bald hier bald dort als Wurzel- 

vergrösserung. 

§. 102. 
Fo rmbildung. 

Aus den Stämmen, sie seien zwei- oder vieleonsonantig, bilden 

sich verschiedene Formen und Wörter, die in allen ihren Beziehun¬ 

gen, Wendungen und Bedeutungen immer den reinen Stammbegriff 

zum Centrum haben. Denn ausser der reinverbalen Beziehung mit 

den verschiedenen activen und passiven Wendungen, mit der Stei¬ 

gerung des einfachen Begriffes, mit der Anfügung gewisser Neben¬ 

begriffe, schliesst der Stamm auch Nonünalbezeichnung in den man- 
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nigfachsten Wendungen in sich. Die Scheidung der Formen, als 

Nomen von Verbum, den einfachen Begriff von dem Intensiven 

u. s. w., geschieht grösstentheils durch einen äussern oder innern 

Consonantenzusatz, selten durch blossen Vocalwechsel. Nur die 

Unterscheidung des Transitivs und Intransitivs, so wie der Modus¬ 

wechsel, die sämmtlich blos geringe Modificationen des Stammbe¬ 

griffs sind, hat die Sprache durch den Wechsel der Vocale geschie¬ 

den. Nominalformen, die sich von den Verbalen nicht scheiden, 

wie: ähB dimidium, Tap Wolle; Molestia, von 'T255 = taiat u. s.w.; 

Intransitive, die sich vom Transitiv nicht trennen, so wie andere 

Nebenabweichungen, sind selten und nur Ausnahmen. 

§. 103. 

Verbum und Verbalformen. • 
Das Verbum (b$b, als Stamm und Primitivum, ist, so 

lange es nicht mehr als drei Consonanten hat (wie pttjasj, ppbt, ‘jnph) 

immer einsilbig, als üpb sammeln; nur wechselt dieser Stammvocal 

beim Moduswechsel und bei der Trennung der transitiven und intran¬ 

sitiven Bedeutung z. B. nnp, Tpttr, und Sp'pry, *120?, 2^p% 

*723^. Es giebt ausser den eigentlichen Stämmen manche die 

von Nominen abgeleitet (denominative) sind, z. B. y22 blass sein 

(Ps. 34, 6.), von ypS1, y2K stannum; tarn onlccyftvfeo&aii, von trp 

Gnbay/ya, wie im Sanskr. udära mitleidig von udara, uterus, 

Leib; erbarmen von Barm, Schooss; £>22 maritum fieri, von £>22 

maritus, dominus, sanskr. pala; manche die von Partikeln ab¬ 

geleitet (departiculative) sind z. B. £üp entgegen nehmen, von £>2p 

gegen; tpp (neuhebr. = tpp) von Epp, u. A., die aber mehr lexica- 

lischeBedeutung haben. Grammatisch wichtig ist die Bildung und 

Bedeutung der Verbalformen. 

§. 104. 

S t a m m fo r m e n. Der einfache ursprüngliche Begriff eines 

Verbalstammes kann seine im Stamme liegende Grenze nur auf zwei 

Wegen erweitern: a) intensiv; b) extensiv. Denn ein einfacher, 

einmaliger, nackter Begriff wird entweder durch Intension gestei¬ 

gert und gestärkt; der flüchtige, rasche und schnelle Vorüberflug 

der Bedeutung wird dauernder, anhaltender; der dürre, einfache Aus¬ 

druck der Thätigkeit wird wiederholender, dauernd eifriger; das 

momentane, zufällige Wirken durch Geschäftigkeit und Fertigkeit 

stehender, oder er kann durch Extension, durch Anwerbung einer 

Ergänzung (Object), durch Hinaustreten aus seinem geschlossenen, 
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beziehungslosen (absoluten) Kreis, durch Erweiterung zur Causa- 

lität mit oder ohne Aufnahme einer Nebenidee erweitert werden. 

Diese doppelgestaltige Fortbildung des ursprünglich gegebenen Be¬ 

griffs, wozu andere Sprachen häufig eigene, vom Hauptstamm ent¬ 

ferntere Stämme haben, bildet sich hier regelmässig und consequent 

aus der ersten Stammform, und zwar harmonisch mit der Be¬ 

griffs er Weiterung, die Intensive nur durch innere Steigerung 

und Iteration des Mitteiconsonanten, die Extensive durch äus¬ 

sere Acquisition eines Zusatzes vorn am Stamme. Es giebt also 

nur drei Stammformen in der organischen Ausbildung der Stämme: 

1) die Grundform, (technisch: bS'ö, P al) z.B. ^pp finster sein, die 

einen nackten, beziehungslosen und gewöhnlich blos zuständlichen 

Begriff bezeichnet, wo das thätige und sichtbare Handeln physisch 

oder geistig, entweder ganz ausgeschlossen ist, oder versteckt im 

Hintergründe erscheint, so dass es wie ein halbes Leiden aussieht; 

2) die Intensivform (technisch: Pael, hss) z. B. ^pp, die eine 

gesteigerte, dauernde, wiederholende Thätigl eit des Begriffes aus¬ 

drückt; 3) die Extensivform (technisch: ^SN:), die das ursäch¬ 

lich Wirkende und Einwirkende bezeichnet. 

§. 105. 

Reflexiv formen. Jede dieser drei Formen bildet durch 

Vorsetzung der Silbe sna (= = am. Selbst) eine Form, welche 

die selbstthätige Persönlichkeit, das Sich-selbst-thuende, daher ohne 

Object, das blosse Aufsichbeziehen und Aufsichwirken, wie schon 

die Etymologie des i"ii< lehrt, ausdrückt. Dieses Fürsich handeln, 

ähnlich dem griechischen Medium, wo die Wirkung auf den Wir¬ 

kenden sich bezieht, auch das zuständliche Befinden im Subjecte 

bleibt, ist das Reflexivum, welches, da es immer ausser der Reflexiv¬ 

silbe m noch die Vocalunterscheidung der thätigen und leidenden 

Begriffe hat, auch das Passivum bezeichnet, welches ohnehin mit 

dem Intransitivum sich vermischt. Die Reflexivformen theilen sich 

daher nach den drei Verbalformen auch in drei Classen: 1) die 

reflexive Grundform z. B. Refl. bpppK; 2) die reflexi¬ 

ve Intensivform, von bsp wird IbmppK; 3) die reflexive 

Extensivform, als von bppK Refl. bäpfrK (= ^pNpi*). Erst aus 

dem Reflexiv bildete sich der Passivbegriff, w ie schon in den sanskr. 

Sprachen das Pass, sich aus dem Medium entfaltete, und da sich für 

das Pass, im Aram. noch keine besondere durch Vocale blos unter¬ 

schiedene Form wie im Arab. (Joüs, Joe.3, Jui'l u. s. w.) und 
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hehr, (p^p, bppp) gebildet hatte, umfasst die Reflexivform natür¬ 

lich beide, obgleich man zunächst an das Reflex, zu denken hat. 

Am nächsten liegt das Werden des Passivbegrilfs in den denomi- 

nativen Reflexivformen, die auch durch „werden“ am besten noch 
^ Cj 

übersetzt werden können; z.B. *nS5in«i, arab. nicht: Christia- 

num se fecit; sondern: factus est u. s. w. Durch: se facere, überhaupt 

durch das Refl., wird doch gewöhnlich ein thätiges, wirkendes Trei¬ 

ben ausgedrückt, nur dass dieses Wirken sich nicht aus der Sphäre der 

Substanz hinausbewegt, solche Denomm. berücksichtigen aber kein 

Subj.; nur das werdende Obj. zu etwas, gleichviel durch sich, oder 

Andere, ist Hauptsache, also blos Zuständliches; dah. werden solche 

bald als Pass, von factivischen Verben, bald von Grundformen 

genommen. 

§. 10 G. 

Quadri- und Plurilittera. Die Stammformen mit 

ihren Reflexivbildungen werden nicht immer nur von dreibuchstä- 

bigen Verben gebildet, sondern auch vier- und fünfbuchstäbige fol¬ 

gen in ihrer Ausbildung dem Gange der Uebrigen, und haben eben¬ 

falls ihre Stamm- und Reflexivformen. Die verlängten Stämme 

haben nur ein Motiv; Trilittera bilden sich aus Wurzeln, wie Qua- 

drilittera aus Wurzeln und Trilittern, und in der Abbeugung haben 

sie auch nur ein Motiv, nämlich die Entfaltung nach den drei Mo¬ 

menten der Wirkung. Man findet daher Quadrilittera: 1) in der 

Grundform z.B. int gürten; tiSäia Schlamm auswerfen; pttjplu. A., 

die das "" als Hilfsvocal wegen der gewöhnlichen Einsilbigkeit der 

Stämme annehmen müssen; 2) in der Intensivform z. B. ötlä ab¬ 

schneiden; laia abhauen; nöPp Duft verbreiten u. A. 3) in der 

Extensivform z.B. S'TiattS, welches noch in ( — 2n/;'J-px) 

vom Quadril. Sli» (==scrip, wie in pignus dare). Jedoch ist 

letztere Form, weil dadurch die Wörter zu lang werden, vermieden, 

wie überhaupt die Extensivform der Quadrill. selten ist. Ebenso 

erscheinen sie mit der Reflexivsilbe. Ausserwesentlich sind die 

Formen Safel, Schafei, Zafel, Tafel, als: '2'nb'Ü verbrennen; bspö 

occurrere;npbä inflanunare; ürnp umschreiben, (von ü.Y“i = üpl), so 

wie die Form Mafel z. B. ‘jpöp, da sie nie einen von den be¬ 

kannten Verbalformen verschiedenen Charakter anzeigen,und mithin 

als quadrilittera sich den gewöhnlichen Formationen anschliessen. 

Denn die Abbeugung kümmert sich nicht um die Entstehung solcher 

Vielbuchstäbigen, sondern sie nimmt das Verbum w ie es erscheint. 
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Die Anordnung der Verbalformen ist also: 

I 

Grundform. 

II 

Intensivform. 

in 

Extensivform. 

* ( 1) Act. bap (bap, 5) Act. bap (bap, 9) Act. bapK 

11 »I?) toip) 

£ | 2) Refl. bapm - 6) Refl. bspni* 10) Refl. bapps* 
( = bap«m) 

% [ 3) Act. bapa 7) Act. bapa 11) Act. bapa;s 
J, (4) Refl. bapaptf 8) Refl. bapapi* 12) Refl. bapaps* 

§. 107. 

Verbalfle xion. 
Die Stammformen haben, wie wir gesehen haben, nur zwei 

äussere Bildungen: 1) durch (=ttp, Selbst, Persönlichkeit) für 

das Refl. 2) n, K, (liebr. ii, in) zur Bezeichnung der Causalität. 

Alle andere Bildungen liegen innerhalb der Stammconsonanten, und 

bestehen nur in Verdoppelung des zweiten Radicals, im Ganzen mit 

oder ohne innern Vocalwechsel. Aber auch der innere Vocalwech- 

sel ist höchst einfach. Das Minderthätige und Einfache liebt das 

” a, wie die Grund- und Reflexivform, die In- und Extensive ~ e. 

Der Vocalwechsel im Tempus- und Modusunterschied ist freilich 

nicht immer fest und consequent; allein die Sprache ist doch auch 

hier von Zufälligkeit und Willkührlichkeit entfernt, wie wir schon 

oben (§. 87.) bei der Lehre vom Umlaut gesehen haben. Die Grund¬ 

form umlautet regelmässig den Stammvocal a im Imp. und Fut. in 

u (bpp“p), im Part, in e (büp), ebenso im Hebr. (a in d und e) 

und Arab., wodurch die Bedeutung wahrscheinlich charakterisirt 

wird. Diese drei kurzen Vocale verschwinden oder verändern sich 

durch Einwirkung der Persönlichkeitssuffixe; u. führen auch dadurch 

Hilfsvocale zur Vermeidung mancher Härte herbei, wie wir in der 

Folge sehen werden. Die Unterscheidung der transitiven von der 

intransitiven Aussprache hat sich hier zwar nicht rein durchgebildet, 

und eine strenge Sonderung ist schwer, allein die Punktatoren ha¬ 

ben noch viele Spuren dieser Scheidung zurückgelassen. — Wichti¬ 

ger sind die aus den Fürwörtern verkürzten und eng mit dem Stamm 

verbundenen Bildungen zur Bezeichnung der Personen, des Nume¬ 

rus und Genus, wie in allen sanskr. Sprachen die Personalbezeich¬ 

nung durch angehängte Pronominalformen gebildet wurden. 
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Folgende Tabelle zeigt die Personalbildung und ihre Abstammung. 
rJBcauugMaaaaBaMiii'Mi ipii iHimi i i i n au—aiMuaui i> ■ iiiiiiw iirii.—^P”ggaang—min i iibi mnaii ■■ .. 

Praeter. Urpersonalpron. Vor Suff. Futur. 

3 masc. fehlt. ^ i (0; og) « ■ ■ f *? 0'c^s) fey 

J 13 fern. Pr (rr, Sn~) n, Hfl («); ^ (l lg) n, n (n) n(=n) 
«I 

IS / 2 masc. Pi (&<sn),(sn7, n, (tu, ov} tu, sanskr. n n (=«:) 
fco 

cf ^7) 
[2 fern, n, (rr, ^7) 

tua) 

ntn (analog, nh) ipi- •'-n, (i-p) 

1 comrn. rr, tal. n- ** ' » nx (sanskr. aha), k, *7 pi, pi 
TJ l X (= ilN, aha) 

3 masc. sj, 

(i noch in manchem Volks- 
dial.), verlängert durch ‘jN 
und T\} zu *55, nn. 

sin *i r1 (kO 
3 fern, «7, 07 (7) ,7 Äl7’ rr — 171 (17?) 

u / 2 masc. •pipi, siPi (=tasim, dpi) VS 
P* 2 fern. ‘jln, ’pn r’p (=r?) — 17* 

1 conun. 
T T -2 T : - 3 

T h 'h 5‘ 

§. 108. 

Sämtliche kurze Personalpronommen, wie sie hier in verkürzten 

Urformen als Persönlichkeitssufiixe erscheinen, schliessen sich den 

ältesten Formen der Sprache an, und sowohl in der ersten als in der 

zweiten Tempusform und im Imperativ erkennt man die prono¬ 

minale Ursprünglichkeit dieser Endungen. Denn selbst der Impe¬ 

rativ, in seiner grössten Verstümmelung dieser Endungen, lässt noch 

diesen Ursprung erkennen, sobald man erwägt, dass er nur eine 

Verkürzung des Fut. ist. So ist n- 2 pers. fern. = n-ft 

= b'bDpPi) sj—= 9j-jpi (s&öpft) u. s. w., indem immer das Vordersufiix 

abiiel. Die Verhärtung des ii in Sn (fr) erscheint auch im Hebräi¬ 

schen zweimal (5 Mos. 32,36. Ezech. 46,17.); die 3 Pers. plur. 

schied noch iin m. f., verschieden vom Hebr., und die seltnen 

Formen rr 2 Pers. (=*^!n), so wie haben die ursprüngliche Form 

besser erhalten. Das aus dem Sn entstandene i in 3 pl. ('jsrn; *j--i) 

ist auch im fern, geblieben und ist gleich ‘jHSn, *]}n. In Rücksicht der 

Zusetzung dieser Pronominalsilben zum Stamm muss man die vo~ 

callos dem Futur, vorangesetzten von den nachgesetzten, in Betreif 

mancher Veränderungen, die sie durch das Zusammentreffen mit 

andern vocallosen Buchstaben hervorbringen, unterscheiden. Vor 

zusammengesetzten Silben (Pael) behalten die Vorsetzbuchstaben 

ihre Vocallosigkeit, und vor vocallosen Radicalen nehmen sie i~ als 

Hilfsvocal «an, wie im Hebr.; nur strebte das eine eigne für sich 
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bestehende Silbe zu bilden z. B. (für "lSra«), pp!* (ipis*), "ipSN 

("pax), so wie im P'al hisspitf (=hbpN;). Das Streben, das vocallose 

K, selbst wenn es radical ist, zu vermeiden, zeigt sich z. B. auch 

in den Imperativbildungen, wo die Formen: VpiJ*, WN, wro*, bpN, 

htx, statt hp!*, Taitt u. s. w. Vorkommen. Vor dem 7 des Afel nimmt 

es nach Ausstossung des Extensiveons, seinen Vocal ein, wie im Hebr. 

z. B. baphx: in *üpi<; nur bleibt das charakteristische n (=$) hier 

häufiger stehn, vorzüglich im biblischen Chaldäismus, z. B. ropnn 

(Esra 4,15.)); nsurti (Dan. 6, 5.); hiöttipn (7, 24.) u. A. 

§. 109. 

Die vocalischen Hauptveränderungen m der Abbeugung werden 

durch die Personalendungen hervorgebracht. Der Stammvocal, 

der hier der einzige Halter der drei Consonanten ist, bleibt daher 

stehen: 1) vor den mit Consonanten anlautenden Persönlichkeits¬ 

suffixen: *jsim, *]5n, w, n (für Sn), ^5n z. B. n’http* fn hpp, aa hbp, 

pn 1p ^ppK u. A. 2) vor den mit einem Vocal anlautenden 

Endungen (si, i~), wo der Ton noch vom Hauptvocal nicht fort¬ 

rücken kann z. B. s&ibp; abbp; sihrag; ihpp; *ihapx, tfhbp, wo die 

Endung ganz vocalisch ist (das n in sin, 1xn wird nicht als Consonant 

betrachtet) und nicht blos scheinbar, wie in einigen Formen im 

Fut., wo p eigentl. p-n u. s. w. ist. Dieses Streben, den betonten 

Vocal zu erhalten, bewirkt, dass sich sogar zuweilen das 7 in 7, 7 in 

7 verlängert z. B. sxbäpnx, xbttpntf, ih^üpK. Nur wo der Ton zu¬ 

gleich zu der offenbar mit einem Vocal anlautenden Endung fort¬ 

rückt (n-?L, n±., pp, *)■?■) schwindet der Stammvocal 7, seltner das 

darausgebildete 7, und es tritt, wo es nöthig ist, der gewöhnliche 

Hilfsvocal 1 ein z. B. Pfbtip, Khap. Das Suff, ät in der 3 Pers. fern, 

ist natürlich aus tä = hä entstanden, um die Consonantenhäufung zu 

verhüten, das Endungssuffix et aber hat sich offenbar aus it gebil¬ 

det, das noch in manchen Ueberresten erscheint (rfty&h 5 Mos. 29, 

5.), und dieses ist die gewöhnlich^ Umsetzung aus ti, aus gleichem 

Motiv wie ät. Am reinsten erhielt es das Hebr. in ST", in. ^ 

§. 110. 
Die Participia bilden sich fast durchgehends durch Vorsatz des 

a (verkürzt aus sca), welches gleichsam das Handeln oder Sein in 

der Persönlichkeit emschliesst und zu einem Nomen verkörpert, wie 

es überhaupt in der Nominalbildung den Begriff im Raume oder in 

der Zeit einschliesst. *) Diese äussere Bildungsweise, obgleich im 

*) Die Verkürzung (Jes in ». (vergl. DSna = Ö|n-ia; a Praep. aus 15; 

Arain. Lehrg. d 
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Ganzen in der Grundform selten, findet sich noch in allen Infi¬ 

nitiven z. B. iLp“p (Dan. 3, 2.), Kitnppp (Ps. 118, 9.), Kbppp (Esth. 

1, 3. Trg. II.), Kpbnbp (5 Mos. 32, 1.), lnmpp (Job. 20, 27.), wo 

der Begriff der Totalität erscheint. Der halbvoc^lische Vorsatz in 

und iS; verschwindet nach diesem vocallosen p wie nach jedem 

vocallosen Affix, und der Vocal rückt vor, dah. Ksmrra u. s. w. 

Der Unterschied der Partt. vom Verbum liegt aber in diesem p, nur 

in der Grundform bildet sich nach der ursprünglich zuständlich-ad- 

jectivischen Bedeutung auch für Activa der Gestaltung der Intran- 

sitiva gleich keine eigne Form. Das Prt. act. nimmt, um sich vom 

Pass, zu unterscheiden, das unveränderliche ~ an, Hehr. ~. 

§.111. 
I. Die Gr und form. 

Die Grundform bezeichnete ursprünglich blos ein zuständli- 

ches Sein, Befinden, ausgeschlossen von allem in- und exten¬ 

siven Handeln und Wirken; sie bezeichnete entweder zunächst 

einen natürlichen Zustand des Sprechenden, als den Begriff 

des Hungers oder Durstes, einen sinnlichen, als den Begriff* des 

Sehens oder Hörens, oder sie zeigte an ein Handeln ohne 

Object (gehen), einen thätigen Seelenzustand ohne sicht¬ 

bares Wirken, ein Handeln, das wie ein halbes Leiden aussieht 

(sterben); der Grundbegriff war ursprünglich intransitiv. Diesen 

intransitivischen ursprünglichen Charakter bezeichnete die Sprache 

durch den kürzesten Vocallaut, der hinreichend war, die 3 Conso- 

nantengerippe zusammenzuhalten: durch das ä, das sich nachher in 

e (-), l ~ (v), o abschliff. Möglich, dass in der Sprache zuerst 

das Thätige oder Transitivische bezeichnet wurde, und das Intran- 

sitivische sich erst aus jenem später herausgebildet habe, nur scheint 

es mir nicht der naturgemässe Gang der Sprache zu sein. Nur 

was das Formelle betrifft sieht man, dass der Stammvocal a ur¬ 

sprünglich und durchgreifend sei, und e und o sich erst aus jenem 

wie in der Gestaltung der Tempus- und Modusformen für intransi- 

tivische Bedeutungen herausgebildet haben. Die mit p, ‘i- bezeich- 

b aus ^K, p in Compositen aus *}p Sohn u. A.) ist überhaupt bei Anfügungen 

gewöhnlich z.B. öpp3p, tDppp^Kd Kd bpd aliquid. eig. aliquid men- 

•tis, wo Üpp (v. itfp1?) wie Ao^o?, l'noq, Qtjy.u, hibd gebraucht 

wird, und noch verstärkt: ÖSKTü dSfliS vorkommt. Ebenso in der verkürzten 

Form desselben tipp (opd, t'V’d), so wie in dem Hebr. ÜdrtKd, für welches 

es steht (5Mos. 13,18.) = }id>| !"Jd quidquid, aliquid. 
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riete Grundform sehen wir daher bei der Bezeichnung der Af- 

fecte, als: traurig, schwach sein (H.L. 2,8.); naa gut sein 

(Dan. 6,23.); siw schlecht sein (Dan. 6,15.); öpp (ji^) mise- 

reri (Ps. 103, 13.); Wp (}^?) (Esth. 1,2.); (5,9.); tfjiip (Ps. 

38, 9.); inpa (^at-s) sich schämen (Jer. 50, 12.); apü schlaflos 

sein (Ps. 102, 8.) u. A. Jedenfalls erscheint die Form e für in- 

transs. Begriffsbezeiehnungen häufiger als im Hehr., und man kann 

annehmen, dass sich hier ä von e besser als im Hehr, geschieden 

hat. So z. B. ppp, arab. anwachsen, kräftig 

werden; pptt5, ruhig, stumm sein, ppiij Gvo'it,(o (ov^iy); ühttä 

(a^ni) arab. salvus, integer fuit.; (piip) 
I 

oxrjvtiv; aaüp (Jes. 14,8.) mptiS '-öaA'j (W. aa) cubo, cumbo, 
y 

xvtttco; *jm5 (plrntf), syr. aber glühen; ttipp (ttTpp) hervorbe¬ 

wegen u. A. Dass sich bei Vorfindung zweier Formen auch die Be¬ 

deutung unterschied, sieht man schon aus der Analogie des Hebr. 

und Arab., obgleich der Unterschied nicht immer klar ist. So ist 
V y 

zwischen pp und pp QrjGGco (()rjyco); aap und aap '-aai, v-acj; 

ppp und ppp; t^pp und Dpp; app und app ein feiner Unterschied 

der Bedeutung, wo ä immer das thätige, e das Zuständliche anzeigt. 

Wichtig für Auffindung der zur Bedeutung nothwendigen Form ist 

das Verhältnis des Jüd.-Aram. zum Syr., die sich liierinn gleichsam 

gegenseitig erläutern z.B. •jap (W. pp, dah. TjpN, ppp rego, recken), 
7 

protendit, sich herabneigen, syr. ^-39; hier richtig ttinp; tatil 
V 

syr. richtig v^ci*, neben ^019, u. s. w. Jedoch muss man nicht immer 

eine solche Abart der Bedeutung auffinden wollen, da das Semiti¬ 

sche überhaupt hier oft jegliche Verschiedenheit durch Wechselge¬ 

brauch verwischt hat. 

§. 112. 
Der Grundvocal a in Transitiven scheint aber schon früh 

e geworden, vorzüglich bei solchen Stämmen, die aus dem tran¬ 

sitiven Begriffe hinaus gingen, und nicht nur relativ, welches auch 

Transitiva sein können, sondern intransitiv wurden. Diese Ver¬ 

änderung bleibt dann in den meisten Formen vor den Persönlich¬ 

keits-Suffixen, die vocalisch anfangen, wo auch das e wieder in T 

oft übergeht. Daher sind solche I-Förmen, wenn sie nur vor vo- 

calisch anfangenden Endungen stehen, auf E-Formen im Stamme 

G 2 
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zurückzuführen z. B. h^b'ii neben hsaibltf, sia^ v. bbtti; v ton 

u. s. m. Zwischen c und o lässt sich keine erhebliche Unterschei¬ 

dung geben, wie überhaupt die O-Forni mehr selten ist. Bei einer 

grossen Anzahl Stämmen sind noch beide Vocale erhalten, ursprüng¬ 

lich um die Begriffe zu sondern, später aber vermischt und inconse- 

quent. Die wenigen Formen auf o (”), aus a entstanden, die sich 

auch im Syrischen und Vulgärarabischen (de Perceval, gr. §. 84.; 

A. T. Hoffm. Gr. Syr. S. 170.) wegen der blos feinen NüanQirung 

nicht ausgebildet haben, -vrürden weniger berücksichtigt zu werden 

verdienen, wenn sie nicht überhaupt zur regelmässigen Umlautung 

(a in c, o) gehörten, und des Zusammenhanges wegen erwähnt wer¬ 

den müssen. Die gewöhnlichsten O-Formen sind: bbp (neben dem 

hierosolym. bbfi), arab. e hebr. a und o bbibbtii, orbari (W. 

bb perfici, wie pty? arab. von tan); ihn syr. xccgcpco; 

‘rptti sedari; ‘qbn (neben T]^) (W. Tp) hingestreckt liegen, 

schlafen; tt5:n (neben ©an) erzittern, und noch einige Andere. 

Man theilt daher die Grundform nach dem Grundvocal des zweiten 

Consonanten in 3 Classen: 1) solche mit a-Stammlaut z. B. 

accumulare; t)ba ylcccpco; pns brechen; 2) mit e oder i (- oder -; 

oder *»y) z. B. Pbp; bb1?; aw; 3) mit o (J.) z. B. bbn; ’qän. Das 

Futurum nimmt ebenfalls: 1) den a-Laut an z. B. bryto; nbo1?; 

2) den e-Laut z. B. anp*?; pprp; 3) den o-Faut z. B. nto; 

Der Umlaut des Stammvocals ist also: 1) in den Modus- und Tem¬ 

pusformen in Beziehung auf einander; 2) in der ersten Tempus¬ 

form selbst (bap, ttiän, ‘rjba'n); 3) in der zweiten Tempusform (abb% 

ppp1?, niap*). In beiden Tempusformen sondert sich die Bedeutung 

einer Grundform, wenn die Grundvocale verschieden sind z. B. npä 

zu Ende führen (Job 1, 16.), npa zu Ende sein (Ps. 12, 2.). Nur 

ist im Fut. das Verhältniss umgekehrt, a wird für intrans. Begriffe 

gebraucht (abü^, p&x), die andern Vocale bei trans. und intrans. Bei 

vorkommendenDoppelformen (‘jbp’?, ybpy) ist nicht immer eineeigen- 

thümliche Bedeutung zu erkennen. 

§. 113. 

Tempus- und Modus formen. 

Wie im Hebräischen unterscheiden sich hier zwei Aoristische 

Tempusformen, die, ohne eine bestimmte Zeit zu bezeichnen, ohne 

auf eine schon gegebene Zeit sich zu beziehen, sich darin blos 
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unterscheiden, dass die eine das Vollendete, Geschehene, also Ge¬ 

genwart, Vergangenheit und Zukunft, wenn die Handlung einmal 

geschehen ohne weitere Beziehung, oder auch wenn ein ausgebil¬ 

det fertiger Zustand damit bezeichnet wird, die andere das noch 

Seiende, Fortdauernde, also nicht eine schon geschlossene Handlung 

sondern eine Werdende ausdrückt. Die Tempusformen scheiden- 

sich also in folgende 2 Classen: 1) Tempus perfectum (sonst auch 

Praeteritum) W sc. 'jtt'r; 2) Tempus imperfectum (sonst Futurum) 

TW sc. *)£* (richtiger, als Gegensatz zu “W, „SHDjs ‘j'at44 tempus 

perdurans). Die Tempusformen sind aber im eigentlichen Sinne 

auch Modusformen, denn das Perf. bezeichnet auch zugleich den 

indicativischen Modus, wie das Imperf. den subjunct. und optativi- 

schen, daher der Imperativ nur eine Verkürzung des subjunct. 

Imperf. ist. Ausserdem haben sich aus den 2 Participien der Grund¬ 

form zwei participiale Zeitformen gebildet, die aus Verschmelzung 

der Personalpronominen oder Personalendungen mit dem Particip 

entstanden, und wo die Participbedeutung immer hervorleuchtet. 

Die erste dieser Formen steht gewöhnlich, um das Weilende und 

Dauernde, zunächst also das Präsens, auszudrücken, woran sich 

dann die Vergangenheit anschliesst. Die zweite aus dem passivi¬ 

schen Particip gebildete Form bezeichnet das passivische Praeteri¬ 

tum, insofern es bestimmt abgeschlossen und in der Vergangenheit 

vollendet ist. Von diesen participialen Zeitformen sind verschie¬ 

den die gewöhnlichen Zusammenziehungen des Particips mit dem 

Pronomen Personale, die ohnehin nur in der ersten und zweiten 

Person Statt findet. Die Modi sind wie im Hebräischen; nur un¬ 

terscheidet sich im Infinitiv nicht das Nominale vom Verbalen, d. h. 

infinit, absol. von constr., obgleich es mehrere Infinitivformen giebt. 

Inf. und Part, verdienen aber den Namen Modus nicht, sie sind no¬ 

minale Verbalformen, und zwar der Inf. abstrakt, das Part, persön¬ 

lich, und nur der Imper. verdient diesen Namen. Der Imperativ- 

Modus ist wie im Hebräischen eine Verkürzung des Futurs und be¬ 

hält wie dort nur die am Ende hinzugefügten Personalbezeichnungen. 

§. 114. 

Eint Heilung und Classificirung der Stämme 
oder Conjugationen. 

Eine Stammclasse oder Conjugation unterscheidet sich bekannt¬ 

lich von einer andern durch einen eigenthümlich verschiedenarti¬ 

gen Bau, durch eine wesentliche und durchgreifende Besonderheit, 
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nie aber durch eine blos äusserliche und zufällige, wo der Stamm- 

kreis nur an einem Punkte, und aucli da nur aus erklärlichen, laut¬ 

gesetzlichen Vorschriften, von einem andern abweicht. Wie viele 

Conjugationsclassen würde nicht z. B. die 3 Conj. im Lat. bilden 

müssen, oder die griechische co-Conj., wenn jede partielle Indivi¬ 

dualität kleinlich zu einer Classe gestempelt worden wäre! Im Se¬ 

mitischen, wo eine natürliche und durchgreifende Classificirung der 

Conjugationen schwerer als im Sanskritischen aufzufinden war, 

schien man sich darin zu gefallen, jede Besonderheit ohne Rück¬ 

sicht auf das Ganze als eigene Stammclasse aufzuzählen. Man 

sucht weniger nach der Natur jeder Classe, nach dem Grunde einer 

solchen Sonderung, nach einer Scheidung des Nothwendigen vom 

Zufälligen, sondern man classificirt nach Aeusserlichkeiten, und 

um den Grund jeder Erscheinung zu finden, nimmt man wieder sei¬ 

nen Maasstab von der Aeusserlichkeit. Man classificirt die Stämme 

oder die Conjugationen (so möchte ich sie immer der Verständlich¬ 

keit wegen nennen) in folgender Ordnung: 1) das regelmässige 

Verbum d. h. wo kein Stammconsonant tvegfallt, sich assimilirt, 

oder zu einem Vocalbuchstaben sich erweicht, welches man aber 

unregelmässig genug: Verbum perfectum, nannte; 2) verba imper¬ 

fecta, wo der erste Stammconsonant ä ist; 3) verba imperfecta, 

wo sich der mittelste (!) Stammconsonant verdoppelt; 4) die so¬ 

genannten Verba quiescentia, und zwar: a) für l"s, b) 

c) V'3> und d) e) und ft"b. Bei dieser Eintheilung 

ist: 1) die Scheidung von Regelmässigen und Unregelmässi¬ 

gen unbestimmt, oberflächlich und falsch; denn eine Stammclasse, 

die nach einer gewissenGesetzmässigkeit u. Ordnung conjugirt wird, 

ist nicht unregelmässig, und soll einmal eine Abweichung von einem 

gegebenen Schema als unregelmässig gelten, so muss consequent 

jede dafür gelten. Die Stämme verlieren oder assimiliren in 

manchen Tempus- und Modusformen das 3 (was nicht durchgreifend 

ist), so sollte auch ein - Stamm aufgeführt werden, oder 

u. s. w., da auch zuweilen b oder n assimilirt; * 2) bilden solche 

Verba keine besondere Stammclasse, die blos in gewissen Be- 

zeichungen, wie die 3"2 nach Vorgesetzten Praeformativen als Sil- 

benschliesser u. s. w., eine Veränderung erleiden, da eine eigene 

Classe auch einen eigenthümlichen Bau voraussezt. Eben so isfs 

mit den i"2 und die man eben so gut mit u. A. 

vermehren könnte; 3) ist die Natur der Y'9 und so wie der 

sogenanten Geminantia, durchaus unrichtig aufgefasst, wie wir in 
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der Folge sehen werden, in dem man sich von der Meinung leiten 

liess, als sei der semitische Stamm nur consonantisch. 

§.115. 

Um ein Eintheilungsmoment der Conjugationen zu finden muss 

man die Natur eines semitischen Stammes scharf und bestimmt iim- 

gränzt ins Auge fassen, die angegebenen Kennzeichen prüfen und 

den unterschiedlichen Charakter von dem im Sanskritischen aus- 

mitteln. Ueber die Scheidung des semitischen Stammes von einem 

sanskritischen haben sich zwei Ansichten ausgesprochen: 1) soll 

der semitische Stamm sich darin auszeichnen, dass er in der Abbeu¬ 

gung seine Pronominalbeziehungen durch Anfügung isolirter Prono¬ 

mina ausdrücke, ohne irgend eine Veränderung des Wurzellauts, 

wo die sanskritischen hingegen nur innere Veränderung des Wur¬ 

zellauts ohne fremde Pronominalzusätze haben. *) Allein diese 

Ansicht ist ganz falsch; a) werden auch in allen sanskr. Sprachen 

die Stämme durch eine pronominale Anfügung von aussen abflectirt; 

die Personalendungssilben der Zeitwörter im Gr. Lat. Sanskr. sind 

längst als bedeutsame aber verstümmelte Pronomina wie im Semiti¬ 

schen bekannt, und es ist in dieser Hinsicht auch nicht der Schein 

eines Unterschiedes. Ueberhaupt ist es Princip aller Verbalflexion, 

die Beziehungen des Stammes, die gewöhnlich pronominaler Natur 

sind, durch isolirte Pronominen von aussen angefügt zu bezeich¬ 

nen; b) ist im Sanskritischen die Flexion durch keine innere Um¬ 

biegung der Wurzel, durch blosse Veränderung des Wurzellauts, zu 

Stande gekommen; alles hat durch Zusätze und Anhängesilben, und 

zwar ebenfalls verkürzt aus Personalpronominen, seine Bedeutung; 

c) finden wir im Semitischen die Umlautung des Stammvocals, um 

verschiedene Tempus- und Modusformen zu bezeichnen, indem die 

Pronominalzusätze blos das Personale, freilich mit Inbegriff des 

Genus und Numerus ausdrücken, und gerade nur eine solche Vocal- 

veränderung, und zu demselben Zwecke, findet sich in den sanskriti¬ 

schen Sprachen. S. §. 8 7. 2) soll ein semitisches Stammwort sich 

darin von Stämmen einer sanskritischen Sprache unterscheiden, 

dass es zweisilbig sei, und nothwendig drei Consonanten habe. **) 

Aber auch diese Feststellung ist unrichtig. Denn a) Zweisilbigkeit 

*) Diese Meinung äusserte Fr. v.Schlegel (Spr.und Weisli. der Ind.), wo 
auch die sonderbare Aesserung vorkommt, dass die angellängten Endungen 
an sich die Vergangenheit, oder das zukünftige Sollen, ausdrücken. Dass es 
blosse pronominale Personalbezeichnungen sind, und dass jenes durch Ver¬ 
änderung des Stammvocals hervorgerufen werde, war ihm noch nicht klar. 

**) S. Vergleichende Gramm, v. F. Bopp. S. 113. 
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eines Verbalstammes ist nur Eigentümlichkeit des Ilebr., im Arab. 

ist er dreisilbig, im Aram. einsilbig, man kann also oberflächlich 

schon es nur als dialektisch betrachten; wenn man aber unter diesen 

drei Repräsentanten des Semitismus nach dem Ursprünge fragt, 

so erkennt man aus vielfachen historischen und grammatischen 

Gründen, dass der Aramäismus den Ursprung repräsentirt; b) weist 

die Abbeugung selbst, wo der erste und letzte Vocal sich als blosse 

Hilfsvocale zeigen, auf den einsilbigen Ursprung, den das Aram. am 

treuesten bewahrt hat; c) blieb selbst im Hebr. eine bedeutende 

Stammclasse (l"S>) gar nicht berücksichtigt, die nie anders als ein¬ 

silbig erscheint, und die ganze Bestimmung ist also nicht einmal in 

Bezug auf das Hebr. durchgreifend; d) die Dreiconsonantigkeit 

ist noch ein grösserer Missgriff als die Zweisilbigkeit, denn die 

Stammzahl (abgesehen von den Wurzeln) mit wirklich drei Conso- 

nanten ist die geringste Zahl im Stammschatze; die Stämme, die 

vocalisch miauten (Y'2, K"j>) oder auslauten sind die zahlrei¬ 

chem. Ein semitischer Verbalstamm ist also weder an Silben-, noch 

Consonantenzahl gebunden, ursprünglich einsilbig kann er dreicon- 

sonantig (naö sanskr. smri = smar, me-s-mor), zweiconsonantig (fjy 

sanskr. av, tegere) und einconsonantig(as BA-co, BAl-vw) sein. 

§. 116. 

Die Unterschiedlichkeit des Semitischen von dem Sanskriti¬ 

schen liegt aber überhaupt nicht in der Wurzel, oder im Stamme, 

oder in der Flexion, sondern in der Compositionseigenthümlichkeit 

des Sanskritischen, worinn das Semitische zurücksteht. Die Wur¬ 

zel vergrössert sich zum Stamm, es werden sogar Anfügungen von 

Consonanten gebraucht, aber jene Zusammensetzung der Wurzel 

mit einer Präpos. zu einem Begriff fehlt. So fehlt dem Semiti¬ 

schen das Zusammenziehen ganzer Sätze zu einem Begriffe, sie als 

subordinirte Theile zu einem Ganzen zu gebrauchen, d. h. der Perio¬ 

denbau, oder die eigentliche Syntaxis fehlt, indem es sich mit 

einer Taxis und Parataxis begnügt. Ausser der Kunst der 

Composition scheint der Semitismus keine erhebliche Eigenthüm- 

lichkeit zu haben, auch die Pronominalstämme und Bildungen sind 

in ihrem Grundcharakter den Sanskritischen ähnlich. 

§. 117. 

Um den verschiedenartigen Bau und die eigenthümliche Abbeugung 

eines Stammes aufzufassen, und dabei zugleich einenVergleichungs- 

moment mit den Sanskritischen Sprachen zu haben, ist eine andere 
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Classificirung der Stämme nöthig, als sie bisher geschehen, und diese 

findet man, wenn man den Auslaut und den Stammvocal, die 

einzigsten im Stamme, die Einfluss üben, beobachtet. Stämme, die 

vocalisch auslauten, müssen beim Zusammentreffen mit vocalisch 

anfangenden Personalendungen sich natürlich verändern, so wie 

consonantisch auslautende Stämme mit kurzem Stammvocal sich 

von consonantisch auslautenden mit langem Stammvocal unterschei¬ 

den. Sämmtliche Verba theilen sich daher in 3 Stammclassen oder 

Conjugationen, u. zwar: 1) Verba mit einem Consonantauslaut 

und kurzem Stammvocal z. B. snn, ynlrt, sanskr. krisch ein¬ 

schneiden; ata sanskr. maksch, {day-to, misceo. Diese verän¬ 

dern den kurzen Stammlaut a (e, T, o) bei Bezeichnung der Tem¬ 

pusformen in e, o, wie wir oben §. 87. gesehen haben, und welche 

sich bei blos vocalischen Personalendungen wieder verlieren; 2) 

die Verba mit einem Consonantauslaut und langem Stamvocal 

z.B. tato (ossil?) >ais, sanskr. fdam, setzen, statuere; Mt sanskr. jug'; 

gr. lat. jug, pers. (jug); tJtt(=üxa) sanskr. dam, gr. 

dccfiav, domare, eigentl. umschliessen; 3) Verba mit vocali- 

schem Auslaut z.B. K33, sanskr. g'nä, ^gr. yvw, lat. gna; tnn 

sanskr. $rä, cre-m-are. Wir gehen hier zur Detailirung jeder 

einzelnen Conjugation über. 

§. 118. 

Erste Conjugation und ihre Abarten. 

Alle Verba die consonantisch auslauten, ufld als Inlaut einen 

kurzen Vocal haben, gehören zur ersten Conjugation, ohne Rück¬ 

sicht auf die Eigenthümlichkeit der Consonantlaute, die nie im Bau 

etwas verändern. Die Consonantzahl ist gewöhnlich drei, und zwar 

wird der erste mit dem zweiten zu einem Doppelconsonant verknüpft, 

als: ktal, indem die zweiconsonant. entweder den Inlaut verlängen, 

oder den letzten Consonant geminiren: kam, sabb. Der Stamm¬ 

vocal ist wie wir oben gesehen haben: a, aus welchem für intransiti- 

vische Stämme, oder nur Bedeutungen, e und o wurden. Die Abarten 

der ersten Conjugation bilden nur die vocalischen i, % K und das na¬ 

sale 3, von welchen die ersten durch ihre zuweilige Schwächung zu 

Vocalen, leztes durch seine Abwerfung und Compensirung, in man¬ 

chen Tempus- und Modusformen abweichen, und ich führe sie in 

folgender Ordnung auf: 1) Verba mit erstem 3-Consonant 

(Vs). Das 5 erscheint schon bei der Stammbildung als Zusatz 

(hüi, IW, hs3 §. 40.) wegen seiner Flüssigkeit, und es verliert sich 
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entweder, wenn es voeallos ist, a) ani Anfänge der Imperativform; 

oder es assimilirt sich als Endsilbe dem folgenden Buchstaben, 

wie imFut. z. B. pa f. p53, pasp abgek. pap (§. 70.). Aber auch diese 

partielle Unregelmässigkeit ging nicht einmal durch, denn es fin¬ 

den sich eben so viele Beispiele, wo das 5 geblieben ist, sowohl im 

Imper. als Fut., und die Verba a"a verdienen kaum den Namen einer 

vollständigen Abart; 2) Verba mit vocalischem Anlaut, d.li. 

die mit einem Vocalbuchstaben anlauten, deren Abweichung aber 

keine wesentliche und durchgreifende ist, sondern mehr eine zufäl¬ 

lige und partielle, wenn das Zusammentreffen zweier Vocale es er¬ 

fordert. Diese Abweichung spaltet sich nach den Vocalbuchstaben 

in drei Classen: a) Die ein A-Anlaut haben, z. B. ipa, sanskr. 

a-pad; lag cc/hq-co; btfit sanskr. gal, wo das K sonst als Conso- 

nant betrachtet, nach Praeformativen in seinem vocallosen Zustande 

selbst zum Vocal wird, und sich so mit dem vorhergehenden Vocal 

zu einem quantitativen Umlaut umgestaltet. Jedes vocallose ix ist 

e, wird auch daher immer mit 7 punctirt (pXX, blba, ipN:), 

oder was dasselbe ist mit 7, vocallose Präformative nehmen auch 

vor demselben als Hilsvocale e, und dieses Zusammentreffen (e-f-e) 

gibt e (‘17), selten 1. Daher die Abweichung in denjenigen Tempus- 

und Modusformen, wo diese Begegnung nothwendig ist z. B. 

(bpNia); “737, wn, W3 (=73Xp, l_Oi<p, was aber nicht nur 

beim Verb., sondern durchgehend Regel ist. So ‘jppjap = •pTKS; 

= fthbKa = äSibaa (Dan. ö,24.), von rtx Gott u. A. 

Diese Art Diphthongisirung ist dem Aram. eigentümlich, im Hehr, 

ist immer die aufgelöste Form (777) gewöhnlich, wo dah. unsere 

Form erscheint, ist es ein Aramäismus (inn^p, b) die 

ein I-Anlaut haben, z. B. Sipp (Iden), Fid, wo das ebenfalls erst 

als Cons. betrachtet wird, und nur voeallos im Imp. und nach Prae¬ 

formativen wird es zum Vocal oder als solcher behandelt. Voeallos 

ist es r, wie tt = e (a), dah. wo es mit dem Hilfsvocal 1 der Prae¬ 

formativen zusammentrifft (i-j-i) wird daraus e oder 1, z. B. 

(Ps. 101, 4.); ü'rp'n (2 Sam. 5, 5.) u. s. w. Die Behandlung als 

Vocal ist aber auch in den wenigen Tempus- und Modusformen nicht 

durchgreifend, denn das 1 wird häufiger als weicher Consonant, ähn¬ 

lich dem flüssigen 5 assimilirt, z. B. (=^372), b-133, 

*pbap, S-rtn, 27p, Spa (=b*i3ppi, btepp, bwpi u. s. w.); c) Die 

ursprünglich ein U-Anlaut haben, aber freilich immer mit 1 

erscheinen, und also in der Grundform auch gar nichts Besonderes 

haben. Man erkennt den U-Anlaut durch Vergleichung mit dem 
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Arab., wo ^ sich findet, oder mit dem Sanskritischen z. B. ^(Y) 

sanskr. walg, engl, walk; sanskr. wid, gr. Fid, Fidelv, lat. 

vid-ere; nYi(Y) arab. parere u. s. w.; 3) Verba mit 

einem 5- oder n-Auslaut, oder ö-2£-t-\ü-Anlaut, wo kleinere Verän¬ 

derungen zuweilen eintreten; die 3 auslautenden Verben (pt kaufen; 

*j3S> viell. = 33S>, pp angi, occludi; •j;n = hä'n ändern oder assimi- 

liren, zwar selten, den Auslaut, ebenso n, und sie sind kaum als Ab¬ 

arten zu betrachten. Dass bei den Anlautenden mit einem Zischlaut, 

wenn das Reflexiv - Präfix iu* davor steht, eine Assimilation und 

Consonantenveränderung vorkommt, haben wir schon oben (§. 71.) 

erwähnt. 

§. 119. 

Wir geben hier das Paradigma der ersten Conjugation mit 

allen ihren Abarten sammt den normalen Tempus- und Modusfor¬ 

men, und zwar nach unserer Eintheilung: a) die Grundform; 

b) die Intensivform; c) die Extensivform; d) die Re¬ 

flexivformen. Jeder eigenen Verbalform folgen in fortlaufenden 

Paragraphen die Erklärungen. Jeder Form schliesst sich eine Bil¬ 

dungsgattung grösserer Stämme an, die nicht in der Abbeugung, 

sondern in der Bildung abweichen. Man kennt jene vergrösserten 

Stämme unter dem Namen „Quadri- und Plurilittera“, sie erschei¬ 

nen als Verba freilich selten, häufiger als Nominalbildungen, aber 

sie verdienen eine regelmässige Behandlung, wenn auch nur um die 

wohlfeilen Zusammensetzungen endlich zu verbannen. Dreicon- 

sonantige Wurzeln werden im Semitischen wie im Sanskr. nicht 

leicht componirt, noch weniger könnten sie so verstümmelt erschei¬ 

nen, Stammbildungsgesetze scheinen allein dielrrthümer veranlasst 

zu haben. Wir wissen z. B., dass 5, als Spir., dreiconsonant. Stämme 

bildet (ppy = pers. weiss; 'b^'S> = o-zo1-l-oio), eben so Qua- 

drill., wo 3> = c oder g an dreicons. Stämmen noch angefügt wird, 

z. B. von 3*ip (verw. sp, p'nfi) == (eigentl. insculpsit, dann 

arare) gr. ypccy- co* (graver), dah. yQan-rvq das Aufreissen der 

Hautu. ygaßdi-jv, lat. s-crib-o, entstand: rnp’p o-xaQaß-oq, s-ca- 

rab-aeus, escar-bot; dann n für ß g-xognioq, scorpio. Von n'ip 

XQaß bildeten sich noch die Aehnlichen: xccgaß-oq, carab-us, engl, 

crevice, deut. Krabbe, Krebs, und ist ausserdem wahrscheinlich 

mit S'p, in eine Art Krabbe, Käfer, oder Scorpion, verwandt. 

Eben so in 'nsrr, v^z'Z’J u. A. 



Grundform der 

Starkanlautem Ic Stämme. 

Transitiv Intransitiv 
_ 

Transitiv 

med. a. med. e. med. l. med. Ö. 
i 

med. ä. 

1 I. Zeitform 

1 Sing. 3 masc. ba]? p^p pbb bbn "133 

1 — — fern. rbap npbb ripbb rbbp rp33 

| — 2 masc. pbbp ppbb ppbb nbbp pp33 

1 — — fern. nbap ppbb ppbb pbbn pp33 

1 — i nbap mpbö npbb nbbn rp33 

| Plur. 3 masc. ilbbp sipbb ilpbp iibbn *H33 

1 — — fern. »bap 
t - »: «$!P abbp «‘IM 

H — 2 masc. ■jsitnbap fsisi pbb ^npbb ‘pnbbn 

1-fern. •jtnbap 1 ppbb hippbö •j pbbp |P.™ 

— 1 a«bap N3pbb tfspbb 
t»; • : 

dibbln 
t : s 

83^33 
t : -: 

II. Zeitform 

Sing. 3 masc. Vjjy? abti^ PPP7 w »rai 

-fern. abüp PPPP "psp bisp 

—- 2 masc. bapn aVibpi PPPP "psp bibn 

— -—■ fern. rbapp pabtfjn "psppp tp^p tppp 

i “ 1 
bap« abibs ppptf "J33K p^S 

1 Plur. 3 masc. ‘p abu3? 'jteprp ^337 •jJibB'i 

•— —• fern. iV^ ‘jabia? ??!?!?? IW? IW 

1 •— 2 masc. 'pabiän "(Siöppp ■jsn&p ‘ppap 

i — — fern. "abpp llppp TS?» 1P?P 

j ~ 1 
brapa abtth ppp? *1533 pE3 

•v: • * \ • 

| Imperativform 
». 

| Sing.2 masc. Vjp, bap t\T\ p^pp ppp, bb» "133 "ft \: v 

— — fern. ‘'bap — — ^app — 
• \ 1 • % 

I Plur. 2 masc. *ibap1 — ^PP ims — 

1 *— —• fern. asbap — 
T Sv» 

[ / — wapn 
t : : fcoiaa 

t 

Infinitivfor- baba, biapa. bapa. bapa "13a, Ti33 
men 

^bapa, ppa, tlbbb 

^bap, *fcap 

Participia 1. l»i? . __ i P®3 
2. 

^i? — — p^B3 



ersteil Con j ugation. 

Schwachanlautende Stämme. 

Intransitiv Transit. Intransitiv Trans. Intransitiv 

ined. e. med. i. med. ä. med. e. med. l. med. u. med. e. med. i. ■ 

api ß33 10*1 iV lV| ipn ?Vi pb« 1 
naw naia? hlÖ1! niV mV; naa« raVi mp? I 
napi njäas mp*? mV mV naa« «na&n mp? 

PHÖ5 niäa3 ms*» mV mV naa« naVi PPP? 
naos najas mm mV niV naa« nabn mp? 1 
'?C05 *©33 *110“? *llV *llV *nin siaV? *iap? 1 

«a&3 «©as «w «iV mV 
t • : «mn 

t —: 
«a^n mp? i 

*j!inap3 ^nw ‘pmV ‘pniV 

1W?W 'jnpjas )wrt. ‘jmV *jmV — — ■— | 

«2303 
r : •* : «3©a3 

t : • : 
«210^ 

t : - : «3lV 
t : •• j 

«3iV 
t : • : | — •— •— 

1*1« Va? 21? pm?, Ipi? lim? Ö3H? pi?? [ 
ipn •jntn Van — mpn,— 

— 
— ! 

apn *jwti Van — mpn — -— | 

*papn "pnn ‘pVn — ‘pmpn •— — 1 
apw« ‘jn« Va« 313« nix,an« — 1 

yi pö^ •jsßtw'? l*?? — l : •• — 1 

IW 1=^ ft?? — 
— — 

‘pppn ‘pinn 1*?? — 
— 

— — I 
i?«?B imn 

»ft»'! 
— ' — •— 

363 •jro Vas — nmo — " ■ ■— •—•— 

ap, pp, Va 21 an a^n, an ia? pH? | 
ßip — 121 — ian ?an 1 — — 8 
«Dp — *121 — *mn *nm •pp? I 
«3aö — 

t : - 
MSI — 

t ; — 
«2am 

t : — 8 

3pp, Vsp Vs», 213p sft1? 1 ia?p mm 1 

— ■ ■ — . b=n 
•* T 

-- naa 
•• T 

- - Va-» • ; 
— -naa • *: 
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§. 120. 
Die perf ecte Xeitform. Die absolute, beziehungslose 

Tempusform, welche die jüdischen Grammatiker ööö sc. *jat (syr. 

j-i^) nennen, hat rücksichtlich des transitivischen und in- 

transitivischen Charakters drei durch eigene Stammvocale unter¬ 

schiedene Formen, nämlich ä, e, o als: böp, (=Mp, bip) 

schreien; blSrtü ahtlv; pEp (=Tja-, ^d) Stratus est, 

recubuit. Die Vocale o, e sind Umlaute des ursprünglichen a, 

indem sich hier im Kleinen die Umlautsgesetze geltend machen, und 

hängt unstreitig mit der Natur und Eigenschaft dieser Vocale zu¬ 

sammen. In Ermangelung eines Hilfsvocals (wie im Hehr, und 

Arab.) sind sämmtliche 3 Vocale a, e, o in dieser Zeitform dauern¬ 

der und unveränderlicher, als einzigen Stammhalter, daher muss 

man sich nicht durch das Zere (p) und b (i) verwirren lassen, sie 

für urspr. Längen zu halten. Schon bei Nominen ist p kein langer 

Vocal, z. B. üb2 gxiccgucc; d3>ü ratio, ist für öbp, dSa, nur ist p eine 

Verlängung des p wegen seiner Stellung in der betonten End¬ 

silbe, und hier beim Zeitworte, wo ebenfalls p steht, darf es nur als 

Verlängung von p genommen werden, so dass btttö, pbö u. A. aus 

btflp, pbö verlängt sind. Daher treffen wir wieder das ursprüng¬ 

liche p, wo das Motiv der Verlängung, die betonte Endsilbe, nicht 

mehr Statt hat z. B. plnb^p ihr verlangtet (1 Sam. 12,1 3.); p- pb^p 

ich fragte sie (Jes. 41,28.); Nibtf'ü wir fragten (Esr. 5, 9.),* nur 

hat sich dieses Zurücktreten nicht durchgebildet, wie doch selbst 

der Unterschied zwischen a und e die Sprache nicht ganz durch¬ 

drungen hat. Das ursprüngliche p e hat ausser der gewöhnlichen 

Dehnung in p noch eine anderre in p, die eben so häufig ist als p, 

und welche man auch nur als Verlängung, nicht aber als Länge, zu 

betrachten hat. Die in i verlängte Form wechselt sehr häufig mit 

p, oft verschiedentlich in einem Stamme, wegen seiner gleichen Be¬ 

deutsamkeit, und zwischen diesen beiden scheint sich durchaus keine 

Nüan$e der Bedeutung zu knüpfen. So z. B. p^bö, np^bö, sip^bb, 

fcöp^bo neben np*>bö, Mnp^bö, Pp^bö, mp^bö, yifipbö; b^ip, sibiap neben 

Pb^ö% rto; rpppp-, JD^pp, tfö'ipp neben nöpp, öpp, Kfiöpp; rb^öö 

neben Snböp; rü^öTÖ, neben ^Piöötfj; ppp, *]£Ppp neben 

ppp, PSpp u. A. Vorzüglich erscheint das i in der 3 Pers. z. B. 

siöbd (Dan. 6,25.) sie übten Gewalt, u. A., wo sonst ö oder e ist, 

und da l gleichmässig mit e vorkommt, so mussten Verba auf f auch 

*) Vergl. Virn-ip, ppöö\ visörninK'; tramp«. 
9 • V'J 1 i VS ' ; v J 5 • / t ; v • ; * , 
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im Paradigma aufgeführt werden. — Dasselbe was von c gesagt 

ist, gilt von o, das im Allgemeinen hier häufiger als im Syr. ist, wo 

es nur in dem noch sehr zweifelhaften ?cLsj: erscheint. Das o ist 

auch kurz, Cholera, ist nur eine kleine Verlängung, aber nicht des 

ursprünglichen ”, sondern des u; denn o kann überhaupt nicht ur¬ 

sprünglicher Stararavocal sein, wie es gar kein ursprünglicher Vocal 

ist. Vielleicht waren die drei ursprünglichen Stamravocale: a, T, ü, 

aus welchen sich alle Nüangen gebildet haben. 

§• 121. 
Was die Veränderlichkeit betrifft, so bleiben alle drei ohne 

Rücksicht auf ihre Kürze durch alle Personen dieser Zeitform, und 

zwar aus doppelten Gründen: 1) weil sie an ihremPlatze ursprüng¬ 

lich sind, denn nur diejenigen verlieren sich leicht, die blos des 

Wohllauts wegen fortgerückt sind (z. B. die Segolatnominen); 

2) weil sie die einzigen Halter der Stamraconsonanten sind, die 

sonst gar nicht ausgesprochen werden können. So die mit o-Stamm- 

vocal z. B. Tpa\f recubuit, quievit; irQVHn exsiccata, desolata est; rüilb 

quieta est; filöUn, Sr*™ (Talm.) rüinb, mVbft ich verjage, verlasse 

u. s. w.; fcO’i'iln u. A. Eben so die mit a und e Stararavocal, 

nur hat sich das a in der 3. Pers. fern, und 1. Pers. wegen des mit 

einem Vocale anfangenden Persönlichkeitssuffix, um die Häufigkeit 

der Vocale, die der Aramäer nicht liebt, zu vermeiden, verloren. 

Am meisten blieb a auch noch in diesen 2 Formen, wenn der End- 

stammconsonant ein schwacher Laut wrar z. B. föjauj (1 Kön. 21,15.); 

(21, 11.); fvia« (1 Mos. 30, 16.); rbbb: rite» in Pausa 

(Ruth 2,14.), seltner wurde aus den 2 letzten Vocalen e e (~) z. B. 

Itvtok (Dan. 5, 10.); rv-ü'n (1 Mos. 16, 3.); fntasja u. s. w., oder 

trifft man die Beibehaltung des a in den obengenannten Personen 

bei andern Endlauten, als: rhöi (3 Mos. 13, 16.); Stoe1! (Job 3, 

13.). - Der Hilfsvocal in diesen 2 Personen ist gewöhnlich i als 

njshb, irfirtp, bei Hauchlauten a: fsblnfi (1 Kön. 21,8.); r&TX (1 Mos. 

38,19.); rnaa; rvrn^; nur 5 hat zuweilen 7, als: n£53 (Dan. 2,13.); 

ninTts (2 Kön. 1,14.) u. A. Ausnahmeformen wie rbss, rnbs, rihnö 

für nbss, mä3, hninö u. s. w. finden sich allenthalben wo Hilfsvocale 

erscheinen. Was die Persönlichkeitssuffixe betrifft so offenbart 

sich gerade in noch erhaltenen seltenen Formen die ursprüngliche 

pronominale Natur, welchen gegenüber die gew öhnlichen als schon 

abgeschliffen, verstümmelt und verkürzt erscheinen z. B. 3 Pers. 

f. in7, urspr. ^7, noch Talraudisch gewöhnlich 5*7, 1^7, wo 1 als Ver- 
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längung (vergl. ij*», ^2) gewöhnlich ist; 1 Pers. f'7=l,!n, "•ft, urspr. 

“>7, im Talmud und in seltnen aram. Formen noch 17 z. ß. 

“vi 23?, "iptinss:, woraus durch n-Anhängung erst 227 entstanden zu sein 

scheint z. B. 222^223 (Job. 7, 4.), und woraus das ^7 erst transponirt 

zu sein scheint; 3. Pers. pl. masc. sj aus 7 = 721 verkürzt, erscheint 

noch häufig vollständig, als: 72272 (Ps. 77, 17.); 7^27 (Ps. 49, 

15.); 7&]bh (Job. 9, lö.) u. A., so wie fern. ^7=^7, “fl noch voll¬ 

ständig in: ■j'ia» (T. J. 2 Mos. 1, 19.); (1 M. 33, ö.); ‘j'btjs: 

(Ruth 1, 19.), die eben so im Sjr. sich finden, und daher nicht (wie 

Hoffmann) als paragogische, sondern als ursprüngliche Formen zu 

nehmen sind. Dass dieses 3 plurale verschwinden kann, sieht man 

in der 2 Pers. pl., wo die Endungen 7m, 77 aus den Singularformen 

iifi, ^7 ihr 3 im Talmud verlieren z. B. iilnhüp, h!T]Vüp, wie sie schon 

bei den Nominalsuffixen (72, 72) es abwerfen. Zu den seltnen 

Formen gehören auch: 1) die in der 3 Pers. pl. fern auf “>7, 77 aus 

77, dem 7n gegenüber, die im Syr. die gewöhnliche ist, z. B. 7^3 

(Ven. Ruth 1,9.); 2) der Gebrauch der 1 Pers. pl. auf *57 ver¬ 

kürzt aus K3S;, Jin:"33<, oder gar 7 aus 7« = fKiK, die im Talmud ge¬ 

wöhnlich, in den spätem Targumen hie und da, erscheint. 

§. 122. 
Die imperfecte Zeitform. Die nicht abgeschlossene 

Tempusform, welche das Werdende, der Bedingung Unterworfene 

bezeichnet (‘T’)n2 sc. *j^t) umlautet bekanntlich den Stammvocal a in 

o: es erscheinen aber noch zwei andere Vocale in dieser Zeitform: 

e und a, welche aber als Umlaute in intransitivischen Verben aus 

e selten aus o erscheinen. Es herrscht hierinn aber noch nicht 

diejenige Consequenz wie bei der ersten Zeitform, auch von Intran¬ 

sitivstämmen erscheint o (oder was gleich ist: 7) z. B. ‘”177 (v. 23b 

^p) er wird hingegossen liegen (zum Anbeten); 77:227, *'2*1:227 von 

2b2 so wie manche Transs. wiederum a haben. Die gewöhnlichen 

Intransitivformen sind auf a: 2777 (227); Vsnx (bbfi); 232^7 (232b); 

0217 (22ü), jedoch erscheint auch e häufig genug: ^777, 7777 T27, 

7223^, 2777, 2727 oft sogar abwechselnd mit a: b£77 (Spr. 24, 17.); 

^777 (Jer. 50, 32.); 2277 (4 Mos. 1, 15.); 2277 (Jes. 5, 19.), wo 

ich eine Unterschiedlichkeit nicht finden kann. Wohl aber unter¬ 

scheidet sich die Bedeutung, wo a, e mit o zusammen trifft, denn da 

sondert das o, obgleich die erste Zeitform nur als intransitiv er¬ 

scheint, eine transitivische Bedeutung aus, z. B. 7223« ich werde 

ablegen, ledig sein (von einer Gemüthsstimmung: W12), um sich 
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gleichsam herzustellen, pisiÜN; aber, Jemanden verlassen; so ist 

zwischen ijbttp und EaibuP; pprp und piprp; prnä? und pihtth; ntttp 

und aitipi; I3«TV' und bl'ap*? und bsp1} ein Bedeutungsunter¬ 

schied, oft sehr fein nüan^irt. 

§. 123. 

Wie das o in u (7) oder si ü übergeht, in tpjpp (Dan. 6, 8.); 

tairö*' (Dan. 3, 6.); *pö3 (Dan. 3, 1 8.), so verwandelt sich e in f, wie 

im Perf.: “nss» (1 Mos. 2,18.); ‘jppi (■jna^) (Dan. 2, 16.); pTpmn 

(1 Mos. 20, 13.), wie schon die Imperr. zuweilen i neben e haben 

z. B. *1155 (Ps. 34,5.); bps: (1 Sam. 3,9.), neben Tta§, bp«. — 

Nach dem kurzen i, als Hilfsvocal der Praeformative, tritt zuweilen 

*1 wie im Zabischen, wodurch die Praeformative mehr selbständig 

erscheinen z. B. biöfpK (nicht biiip*1!*) (2 Ivön. 6, 21.), Zab. ^ipui^k 

= (bl'ptth*); V>ip^3“>r\ (bipOTi); bipttPs (biipiiüp), und im Talm. ist diese 

volle Form gewöhnlich. Dieses 17, welches nach k eher als das 

blosse ~ stehen kann, verscheucht daher das nach dem 2* gewöhn¬ 

liche e, daher in der Intensivform pmt (daraus W^) (4 Mos. 11, 

17.); •aal» (daraus “ipntf) (2 Mos. 22, 12.). Ein solches Jod 

nehmen auch zuweilen ä, 3, b, wenn sie den Hilfsvocal i haben sollen, 

daher die talm. Formen bipi^h = bipttfb zu nehmen, aitia^b = Stob 

zu schreiben, •jrjib == *jWb zu geben, (pn masc. von pp), ^pb = “jbpb 

zu gebähren (‘ib'j masc. von rpb = mV;), np^b = hpb (für npbb, masc. 

von innp) u. s. w. — Neben den ursprünglichen Formen mit p als: 

p^ppn (Rütli 2, 8.) kommen auch solche mit abgeworfenem *j, z. B. 

paTOpfi (Ruth 3, 4.). Das Jod als Praeformativ der 3. Pers. linden 

wir in den spätem Targumen, vermöge seiner Verwandschaft mit 

dem 5 (fix? und JiNp), oft in dasselbe übergehen, wie es im Syrischen 

und Zabischen ebenfalls nicht aus graphischen, sondern aus phone¬ 

tischen Motiven der Fall ist, z. B. jpihös (Spr. 10, 3.); bpi (16,10.); 

prns (28,25.); tj33 (2, 9.), für Jpnöp bp% phpp “lap so wie im PI. 

ppaujs (Spr. 3, 3.); ‘jasvtfa (3, 10.). So im Zabischen blpm^a = 

bipd“), 'i&W’S = Top, und im Syr. neben Jud (Adler bibl.-crit. Reise 

p. 119. ff., dess. vers. Syr. p. 146.). — Aehnlich dem 3 stellt für 

das Jod Praeformativ das b, das als liquida =3 dem Jod wegen 

seiner grossem Weichheit noch näher steht. Dieses b = 3, 1 steht 

zwar schon im bibl. Chaldäismus, aber nur beim Stamm JKltt z. B. iOhb 

(Esr. 7,26., Dan. 4,22.) eben so auf einer carpentoractischen In¬ 

schrift ppb (Dan. 2,43.; Esr. 7,25.) = ppp; pinb (Dan. 

5, 17.) =*jw; im Talmud hingegen ist b das häufigere Praefor 

Ar am. Le h rg. H 
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mativ für Jod, als: siSBsft = ©ntS‘>: ifiai = !!“»'; Wii=WT'; rmA 

cssKiöUJ E-pb = Qi|p\ S. E. F. F. Beer inscriptiones et papyri 

reter. Sem. part. prima S. 19 — 20.*) 

§. 124. 

Imper ativf ormen. Derlmper. (‘«flä, syr. ist eine 

Verkürzung des Fut. für die zweite Person, welche ein Befehl 

unmittelbar trifft, gebildet; Genus und Numerus unterscheidet sich 

nur in den Endungen, indem die yocallosen Vorsatzbuchstaben ver¬ 

schwinden. Der Stammvocal umlautet wie im Fut.; seine dreifache 

Gestalt bleibt wie dort, da der Ton nicht fortrückt, an seiner 

Stelle, daher: snünp (Ps. 4, 6.); "D^p (Ruth 2, 14.); (Jes. 

32, 9.). Auch hier wie im Perf. dehnt sich zuweilen das e in i, in 

der Tonsilbe z. B. to^pip=iOpip; ‘O^p = ,’p'ip; so bvx (1 Sam. 3,9.); 

*1*05 (Ps. 34, 5.); sibt-x (Ps. 34,12.) und o in das unwandelbare u 

als p-"“iQ (Dan. 4,24.) noch neben p“na (Ps. 26, 1); iiSfipp (Ps. 31, 

25.); tiasflTi Ps. 31,24.); ‘ipsiniü (2 Sam. 13, 20.) u. A. Wo zwei 

Formen des Imper. Vorkommen, sind sie nicht immer auf 2 Grund¬ 

formen zurückzuführen, z. B. uhb und izftlnb, so a'np (Job. 2, 5.) a*ip 

(5 Mos. 5,27.). Wie im Fut. erscheint auch hier neben der ver¬ 

kürzten auch die ursprüngliche Form z. B. pü’p'p (Spr. 5, 7.); 

(Ps. 4, 4.), so wie im Syr. neben den verkürzten 

sich finden. Der Doppelconsonant, der durch das Wegfallen der 

Praeform. in dem Imper. entsteht, und den die Sprache der Härte 

wegen zu vermeiden strebt, hat eigentümliche Veränderungen in 

der Bildung des Imperativ hervorgerufen: 1) die Annahme eines 

Vocals, gewöhnlich 17, nach dem ersten Consonant, wodurch der 

*) Dass das ^ nicht = eine in derBedeutung dass hinzugefügte Con- 

junction- sei sieht man I) aus dessen Gebrauche einzig und allein in der 
3. Pers. und zwar gerade, wo man das Fut. mit Jod erwartet; 2) fehlt das 
eigentliche Jod, wovor das b stehen soll, und wenn Zuweilen im Talmudi- 
schen ein Jod steht, so ist es doch offenbar, wie man aus der traditionellen 
Aussprache sieht, eine blosse Einschiebung zur Bezeichnung des i wie im 
Zabischen; 3) ist das b als Conjunction auf diese Weise dem Aramäer 
durchaus nicht eigen, denn sie verbinden solches blos mit dem Inf. nie mit 
einer Tempusform, nur das ü3 und 1 wird vor dem Fut. gebräuchlich; 4) ist 
die optativ- und Conjunctivbezeichnung, die das b dem Fut. geben soll, in 
den Stellen Esr. 7, 26.; Dan. 2, 43.45.; 4,22., nicht einmal anwendbar, denn 
dort wäre es ganz widersinnig, wenn von einem Wunsche oder Bedingung 
die Bede sein soll. Die blosse Beziehung auf eine Zeit, die gewöhnliche Re* 
lativität des Fut. ist und kann dort allein erkannt werden; 5) ist die Opta¬ 
tiv- Conjunctiv-und Imperat.-Bedeutung Dan. 5, 17. 6, 2. 3. 2, 20.43. u.s.w. 
nichtnothwendig als Folge des hinzugefügten b> sondern überhaupt des Fut., 
welches so gebraucht wird. 
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Doppelconsonant sich zertheilt und also verschwindet z. B. VWtt 

(=yw:); WS (2 Mos. 17, 5.); tipsiws (Jer. 49,8.); siV’tN: (Ps. 34, 

12.); ws, talm. KW’St; Wfi = *Q!n (Jer. 25, 5.); Wh = (1 Mos. 

38,11.); (und amt) = Nh:s (2 Sam. 14, 32.); uma (Ps. 100, 

2.) u. A., seltner aber 7, als: btfct (Esr. 5,15.); 2) die Zurück- 

tretung des Stammvocals nach dem ersten Consonant, wodurch 

ebenfalls die Härte vermindert wird z. B. iihVfcj (Jes. 32,11.) =irfaü; 

'’bKlü (1 Kön. 1, 12.) neben u. A.; dasselbe ist im Zabischen 

der Fall z. B. prv'i* (prvix) = yih!*; sa1^ (switö) = s*iaiö (nach hsirap); 

pl. •jisaittj (pSasittä) = ps^aip; pa'n (pan) = pap u. s. w. Selten wird 

N prosthetisch wie im Arab. vorgeschlagen z. B. hhm = hhtt5 (Spr. 

5, 25.), oder auch mit 7, als: (1 Mos. 24,18.). 

§. 125. 

Par tieipformen. Der Charakter der activen Participial- 

bildung ist die Einsetzung eines langen, unwandelbaren ä, als Zei¬ 

chen des Handelnden, Thätigen und Dauernden nach dem ersten 

Radical, welches imHebr. beständig in das lange ö übergegangen, 

und sich nur in manchen rein aram. Formen, wie "inb erhalten. Der 

zweite Vocal ist ein aus äp umgelautetes ep, das sich aber bei Fort- 

rückung des Tones ganz verliert, und als Tonvocal sich in 17 deh¬ 

nen kann, wie im Perfectum. Eine Unterscheidung in der Form 

zwischen Transitiven und Intransitiven hat sich hier nicht gebildet, 

indem nur das Dauernde, sei es zuständlich oder thätig, berücksich¬ 

tigt wurde. So pp: (Jes. 66, 3.); api (Esth. 6,1.); p53; wa (Dan. 

7, 10.), und mit i, als: nrn (Dan, 4, 10.); P^(7,9.); P^SCH. L. 

5, 8.). Das lange ä bleibt durch alle Bildungen unwandelbar, als: 

*pbw (Dan. 6,4.); psaia (3,7.); *jpbö (IMos. 41,3.); 'jiüpi (Dan. 

5,6.); hapö (5, 5.); höSp (7, 7.), nur wenn der mit dem ä bezeich- 

nete Consonant ein Guttural ist, steht zuweilen 7 mit der Geltung 

des 7, pniäri (Dan. 3,16.); prflöh (Esr. 6, 9.); papp (1 Mos. 3, 5.); 

KW» (1 Mos. 16, 8.). Das e geht auch vor Guttur. zuweilen in a 

über: ‘■rate (1 Mos. 41, 8.); sw (Dan. 42, 8.); laft (2, 5.). Sehr 

selten wird das unwandelbare ä noch durch ein beigesetztes K ange¬ 

zeigt, wie n&a==na fortis, vir, Herr, von jna; talm. 

alienans. — Nach diesem langen ä der einfachen Silbe erhielt sich 

wie im Hebr. das n als Anfang einer neuen Silbe, denn da sein Vocal 

nicht Vordringen konnte erhielt es sich als Consonant: UJisa (1 Sam- 

1,8.); pmp (Zeph. 3,4.); aas (Job. 14,22.); •pbga (2 Sam. 3. 

1.); ebenso das n z. B. ans (Spr. 28, 15.); ppra (Job. 24,12.); 

H 2 
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‘jinls von ijnV (T. H. 5 Bios. 2 5, 8.), und nur selten hat sich das n 

nach dem langen Vocal in Jod erhärtet, um sich als Consonant zu 

erhalten z.B. (Ps. 35, 11.), welche Erhärtung nur im Talm. 

sehr häufig ist z. B. W5 —3^15 = 3810 u. s. w. In das ursprüng¬ 

liche e finden wir das e zurückkehren, wenn das Wort sich verlän¬ 

gert z. B. &<rn©3 (Spr. 31,10.). 

§. 126. 

Der Charaktervocal des zweiten Part, ist ein unwandelbares, 

gedehntes i, ohne einen Vorton Kamez, welches wie im Hehr, die 

pass. Bedeutung ausdrückt z. B. üitth signatus (Dan. 6, 12.) (W. 

tiü arjfx-ctivco); firmü corrupta (Dan. 2, 9.); •paihs (H.L. 1, 11.); 

^33 (Esth. 1,5.). In der Feminalbezeichnung ist wie im Part, 

act. bald fi, als: (Dan. 2, 9.), bald a, als: ktit3 (Jer. 2, 10.). 

Nur scheinbar haben die Participien pass. act. Bedeutung, denn der 

PassivbegrifF wird nur in unserer Sprache durch einem Act. wie¬ 

dergegeben, gleichsam umschreibend, als: 1133 tragend, eigentlich* 

oneratus; bnriK haltend, eigentlich: vereint, von ‘ins; W. 'in Eins 

(1 Mos. 22,13.), wie im Syr. (von ^.£0 = W. ^) eig. 

umkreist; ^ trauernd, eig. gebeugt, b'D. hat die Bedeutung zu- 
2: 

sammenfalien, wie sanskr. bali Runzel, ocf alXoj u. A. Selten 

haben die Participien aus der hebr. Analogie einen l'orton a wie im 

Hebräischen angenommen, welches sich auch im Syr. zuweilen fin¬ 

det (Blarc. 6,1.; 7,6.; 9,64.). 

§. 127. 

Ausser den beiden ursprünglichen, mehr den Modusformen ähn¬ 

lichen, Tempusformen, haben sich noch zwei Zeitformen aus dem 

Particip gebildet, die sich von jenen durch ihre participiale adjecti- 

vische Grundlage, durch den Ausdruck des weilenden, festen, 

und dauernden Zustandes, ohne Rücksicht auf eine bestimmte Zeit¬ 

sphäre, unterscheiden. Das erste Part, mit seinem unwandelbar¬ 

langen, das dauernde Handeln anzeigende ä nach dem ersten Ra- 

dical, das zweite Part, mit seinem passivischen Vocal i nach dem 

zweiten Radical und des bedeutsamen ä entbehrend (worinn der 

eigentliche Unterschied liegt), wird mit den Personalsuffixen der 

ersten Zeitform verbunden, und mit Weglassung des Genus und 

Numerus, welche das Particip als Nomen annimmt, ganz wie das 

Perf. abgewandelt. Verschieden ist dieses von den mit dem per¬ 

sönlichen Pron. zusammengeflossenen Formen,die: 1) Genus 
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und Numerus des Part, im Zusammenflüsse beobachten (p'iVpp, 

K.xbüp); 2) das wirkliche Pron., nicht aber eine Personalen¬ 

dung dem Part, schnell anfügen, und zwar nur da, wo das Part, 

allein nicht ausreicht, z. B. in der ersten und zweiten Person. Diese 

aus den Participien gebildeten l'empora hingegen werden blos durch 

Grundlegung der Participialform, und zwar nur in ihrem charakte¬ 

ristischen Vocal: 1) ohne Rücksicht auf Genus und Numerus, 

2) nicht mit den Personalpron., sondern mit Personalendung des 

Perf. gebildet, daher auch in der dritten Person. Das Part. act. 

hpp, oder blos der charakteristische Vocal *jpp, das Part. pass, hipp, 

hpp wird als Grundform, als Thema, als Stamm betrachtet, welcher 

nur durch Personalendung Genus und Numerus unterscheidet. 

Daher bleiben hier im pl. u. fern, immer nur hip und hipp, hingegen 

hei der blossen Zusammenziehung mit den persönlichen Fürw. im 

pl. ihpp, ihipp, hn ^em- V1*?!?; ^er a*s Tempusform auch in der 

dritten Person nhpp; *ihpp; ahpp; Hb'tip; ^"pp; fcthipp durch Per¬ 

sonalendung, dort hingegen nur Part, ■phpp, “jhpp u. s. w., wo die 

Bezeichnung der dritten Person schon in der Participialform liegt. 

Es können sich also Tempusformen von allen Participien bilden, die 

nach Beibehaltung des participialen Charakters wie die gewöhn¬ 

lichen ersten Zeitformen mit allen ihren Eigenthümlichkeiten ab- 

flectirt werden. So richten sich die Participien: K'ria; islblSE; fcOraa 

in ihren Endungen nach ihrer Conjugationsclasse. also: ‘prvnte; t/nxa 

und so weiter. 

§. 128. 

Die Zeitform aus dem ersten Part, hat in der Grundform das 

unwandelbare ä zum Grundcharakter, wodurch es sich allein vom 

Perf. unterscheidet z. B 3. fern, nptpö (1 Mos. 4, 11. V.); 1. c. 

n-inpö = nnpö (Job. 31,32. V.); sftaK (H.L. 1,1. V.); iipas (Zach. 

2, 6. V.), indem das wandelbare e, i nach dem zweiten Stamm- 

consonant, aus e entstanden, verschwindet, zuweilen aber bleibt auch 

der zweite Vocal des Part, e oder i, nemlich das aus e verlängerte 

e, i und nach Hauchlauten das a 7, welches die Stelle des ur¬ 

sprünglichen e vertritt, z. B. 3 fern, (Ruth. 2, 17. V.); 1. c. 

rnppß (1 Mos. 38, 33. V.); P\ipip£j (Ps. 102, 8. V.); 3. c. Jnpx 

(4 Mos. 16, 22. V.) u. A. So in den schwachen Stämmen: 3. c. 

“fesa sie beten (Ps. 18,42.) aus 3. c. topp (Spr. 31, 8.) von 

ipöp Part, der Extensivform von ttpö; iifcOpp (Jes. 64,4.) von KpH, 

*0^3 (2 Sam. 15, 30.); 2. m. ■jsimpo (Mal. 2, 8.) von 1. c. 
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(Job. 9, 16.) von t^jjs’u. A. Am häufigsten ist der Gebrauch 

dieser Zeitform im Talmudischen, wie: ‘hniütt von und merk- 

würdig, es scheint ein Fut. sogar von dieser Zeitform in der Venet. 

Ausg. als: jtFSöK, mit Beifügung des Pron. Fers. (Hab. 2,1.). — 

In Rücksicht auf Bedeutung drückt es das Handeln und Wirken, 

wie das Part, aussagt, daher sowohl Präsens, wenn die Handlung 

gerade jetzt vorgeht, als die übrige Zeit, wenn nur das Dauernde 

adjectivische ausgedrückt wird. S. Syntax. Ebenso scheint im 

Hebr. die Stammform mit dem langen, unwandelbaren ö, nach dem 

ersten Radical, das ohnehin für das aram. & steht, entstanden zu 

sein, denn solche gleichsam participiale Stammformen werden 

dort gewöhnlich von Nominen gebildet, um das feste und dauernde 

Handeln oder Sein mit denselben anzuzeigen z. B. ü'nt (Ps. 17,1 8.) 

einen Regenguss tapf machen; “i>'b (Hos. 13,3.) ein Sturmwetter 

-i2ö machen: d. h. Wurzel haben, wurzeln u. A., dah. 

•tgo*; vshi u. s. w. 

§. 129. 

Wie das erste Part, verbindet sich auch das zweite mit den 

Persomalendungen der ersten Zeitform, um eine eigene passivische 

Zeitform auszudrücken. Der Bildungsgang ist ganz wie oben z. B. 

SW (Dan. 6,4.); (5,30.); (5, 28.); hSW (das.); 

fippi (6,4.); aftVW (5,27.); siryvna (6,4.), die man durch ihre 

passivische Bedeutung von den perfecten unterscheiden kann. Häu¬ 

figer ist diese participiale Zeitbildung im Talmud, wo es eine ge¬ 

wöhnliche passivische Zeitform abgiebt. *) — Von diesen rein zur 

*) Beide participiale Zeitformen scheinen in den ältesten Handschriften 
häufiger gewesen zu sein, vielleicht in noch früherer Zeit, vor dem Eintritt 
der Punktatorenperiode, noch häufiger, denn es begegnen uns oft perf. Zeit¬ 
formen mit wahrer adjectivischer oder präsens Bedeutung, die der absoluten 
Zeitform durchaus fremd ist. In den Ausgaben hat man diese Bildungen 
ganz übersehen und daher willkührlich alle dergleichen zu Praeteriten ge¬ 
stempelt, und nur die verschriene Veneta, die überhaupt minder kühn 
das Alterthümliche zu verwischen wagte, hat uns noch die meisten dieser 

’ Zeitformen erhalten. Buxtorf hilft sich mit dem unwissenschaftlichen Aus¬ 
drucke „prave‘% das er bei jeder ihm unbekannten Form, der er begegnet, 
gebraucht, andere Nachbeter halfen sich bald mit der Erklärung, es sei ein 
Hehraismus, bald mit dem stillen Uebergehen solcher Formen, und im Tal¬ 
mudischen, wo solche Formen gar nicht zu übersehen waren, muthmasste 
man (Landau und Consorten) die wunderlichsten Dinge. Es waren über¬ 
haupt verschiedene Inconsequenzen, wo solche Formen zur Sprache kamen, 
1) veajmischte man diese participialen Zeitformen mit der gewöhnlich con- 
trahirten, wo das Part, mit seinem Genus und Numerus sich blos schnell mit 
dem pron. pers. verbindet, 2) verliess man im zweiten Part, die feststehen¬ 
de Regel, das die dritte Pers. als schon im Part, selbst liegend gar nicht mit 
dem Pron. zusammengezogen wird, 3) konnte man als Hebraismen nur die- 

, jenlgen Formen erklären, die nur das ~ des Part, behielten, die andern, wo 
auc.h der zweite Vocal blieb, waren natürlich damit noch nicht erklärt. 
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Zeitform gewordnen Participien ist dasjenige verschieden, wo die 

Personalpronominen blos abgekürzt dem Part, angehängt werden, 

und Genus und Numerus des Part, geblieben ist. Bei solchen fehlt 

beständig die dritte Person, da solche schon im Part, selbst liegt, 

die zwei contrahirten Personen sind im Act.: 

Sing. 1. m. IC», 
T 

mit Nhap ••1 r 
contr. «ibap rabbi libap 

1. f. »5» 
T“: 

•» »bap 
t : »t 

tcbap oder «5»bap 
T T : »T T T : *T 

2. m. n« - bap •* ’4t 
nbap 

2. f. - »bap 
t : »t - T&R» 1*3|? 

t Plur. 1. m. - t&?p. - P*?]> 

1. f. m - 13bap 
*T T : *T 

2. m. 1*10», *10« T*?f3 l^ba^ rabb. »ir^bap 

2. f. ro» - 

So: »SW (Jer. 2,2.); «5W (Jes. 55,11.); »Fas (Job. 34, 36.); 

(Zach. 12, 6.), nur wenn der letzte ein Gutt. ist, steht für e 

wie gewöhnlich a z. B. »»*£ (1 Mos. 4, 9.); »arfeiö 1 Mos. 4, 9.). 

In der zweiten Person z. B. (2 Mos. 9, 17.); (Spr. 30, 

4.) und im Plur. (1 Mos. 23, 9.) im Talm. sßFiO von •psn; 

sftFbpiÜ von *ph££j; Jörnia« von ’ji'na» u. s. w. Im Pass, lauten die 

Contracta: 

Sg. 1. m. »3» V»3p contr. 

1. f. - «b^ap - «sV^ap 

2. m. o» b*>ap - ri^sp 

2. f. *■0« »V^l? " ‘’OViSJ? 

PL L m. IS» pbrnp contr. ^b^p 

1. f. - lV«ap - lA^ag 

2. m. 1*10» i^ap - ism^iap 

2.f, m 

So »saiSlj furto abductus sum (Gen. 40,1 5.) «SS*'!;» (Num. 22, 30.) 

und vom hebr. Pual im Rabb. •'ibSfip» ich habe die Ueberlieferung, 

mir wurde überliefert. 

§. 130. 

In der Bezeichnung des Inf. wird im Aram. bekanntlich wie im 

Hebr. zwischen Inf. nominalis und verbalis in der äussernForm 

keine Verschiedenheit bemerkbar (§. 113.), denn in jeder Stellung, 

sowohl als Nomen in Verbindung mit andern Wörtern, wo die ver¬ 

bale Kraft und Construction aufhört, als da wo er blos den Verbalbe- 

griff nackt ohne Beimischung der Personal- und Numeralbezeich- 

nung ausdrückt, bleibt die Infinitivform sich gleich. Nur die Con- 

centrirung des Begriffs, die Hinstellung desselben als Gegenstand, 

als Sache, oder als sächliches Nomen, welches das gesammte 

Handeln oder Sein in allen Zeitsphären in sich schliesst, hatte die 
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Sprache im Auge, und sie drückte dieselben durch das die Sach¬ 

lichkeit bezeichnende p aus ap (§. 110.) aus. Die Grundform 

welcher das bezeichnende 33 sich anschliesst, ist die immer einsil¬ 

bige Stammform mit a, e, 0, und wie jedes Praeformativ wird p 

daher vor vocallosen Consonanten mit dem Hilfsvocal i angefügt. 

Es giebt der Infinitivformen mehrere, wie schon die stammhafte 

Grundform (§. 111.) vocalisch verschiedenartig ist, und zwar: 

1) ?ppp (1 Sam. 18,6.); 2) p7sp (Ruth. 4,6.); Tripp; 3) bpp^a 

(2 Sam. 19, 28.), und nur selten vor einem Gutt. mit a, als: üinpp 

(Ps. 19, 8.), noch neben Eppp (Spr. 6, 18.). Für ö steht wie im 

Fut. oft u ~ oder umgekehrt z. B. stpjp (Job. 29, 6.); die gewöhn¬ 

liche Form ist aber hier die mit a, als: ■tfiisp (Dan. 3, 2.); “iSöb 

(Jes. 57,15.), und selbst von den Andern erscheinen Nebenformen 

auf a z. B. abpp (Ps. 136,8.) neben üiVdp (Esth. 9, 1.); p^sp 

(Jes. 57, 15.) neben pilöp (Ruth. 3, 4.); ppsp (Jon. 1,3.) neben 

prpp (Jes. 20,6.); hspp (2 Mos. 22,23.) neben ^>2pp u. A. ohne 

dass dabei eine Bedeutungsverschiedenheit bemerkbar wäre. Ausser 

diesen gewöhnlichen Formen erscheinen noch andere, die sich theils 

nur vor Suffixen, theils nur als Nominalinfinitive finden, als: 1) mit 

dem angehängten, beim Nomen gewöhnlichen Demonstrativlaut a 

(it~) wie fcti'isp (T.H. 3 Mos. 27, 10.); NTtföp (Ps. 118, 7. 5.); 

2) mit dem Nachsatz als Bildungssilbe der Abstracta, welchen 

Gang der Inf. später nimmt, z. B. “pnpp stossen, Talm. (Berach. 4. 

H.) von anp; ‘jibppp dassel., dah. mit Suff.: fipinpp, wpibppp u. s. w. 

3) mit der Endung der Abstracte sj, —, die an Infinitivformen ge¬ 

hängt wird, wie die Abstractendung 7, z. B. Jiippp gefährden (Rieht. 

14, 15.). Die Bedeutung ist noch oft ganz infinitivisch, wie in 

*ji—, und nur die Gemeinschaft des Infinitivbegriffs mit einem Ab- 

stractum liess die Sprache die Abstractendung wählen. Solche Infi¬ 

nitivformen auf ii— hat auch das Syrische (Amira Gram. Chald. p. 

314.), nur scheint man nach Einführung der Voc.alzeichen diese 

Formen durch Otiirung des Vau, wie: *■> ^ ^ (Luc. 9, 33.); ^ 

(Ps. 109, 6.) verbannt zu haben. Ausserdem erscheinen obige 

Formen, obgleich sehr selten, auch ohne das charakteristische p 

z.B. DiVp = tnbpp bedrücken (Ps. 105,14.); si33S = i|33Sö erhören 

(1 Mos. 9,14.); srhp == iphpp eig. das Hinneigen nach einer Seite 

von = (Ps. 109, 7.). Eine eigene Abstractendung des Inf. 

ist e 77 K7 aus dem abgestumpften e: ti~ in ,T_, 17 übergegangen 

z.B. ip'fep itio (3 Mos. 13, 7.); *1^35 (2 Mos. 1, 11.); 7^2 (Ps. 

22, 25.); 77^ (1 Mos. 18, 16.); (Job. 1, 13.); TpDpa 
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(T. II. 5 Mos. 18, 10.), also in allen Formen des Verbi. Die Ab- 

stractendung e, die sieh schon imHebr. neben T\~~ und , z. S. fnElS 

Feuerung, findet, ist also keine paragogische Silbe, sondern dient 

wie und ■p— zur Bezeichnung des Infinitivbegriffs, daher auch 

diese Endung vor Suffixen bleibt z. B. ; pirrttisi: u. s. w. 

Am gewöhnlichsten ist diese Infinitivbildung im Talmudischen, wo 

sie von jeder Stammform und von jedem Stamme erscheint. 

§. 132. 

Die abartenden Stämme der ersten Conjugation, die am Bau 

dieser sich ganz anschliessend nur aus lautlichen Gründen zuweilen 

in einer Tempus- und Modusform sich anders gestalten (§. 61. 

70.), haben wie bereits oben (§. 118.) bei der Classificirung der 

ersten Conjugation angedeutet, hier wollen wir nun die Erläuterun¬ 

gen dazu liefern. 1) die 3-anlautenden Stämme. Das 3 ist 

zwar grösstentheils Stammzusatz und nicht wurzelhaft, aber es 

bleibt durch die erste Zeitform wie jeder Wurzelconsonant, nur im 

Neuhebräischen verschwindet auch in dieser Zeitform zuweilen das 

3 (ti5ä = ttj32). Es lässt sich daher durchaus nicht ein Grundgesetz 

aufstellen: vocalloses 3 eng mit dem Folgeconsonant verbunden ver¬ 

schwindet, denn sonst müsste es auch in der ersten Zeitform ver¬ 

schwinden; es bleibt aber auch häufig in der zweiten Zeitform, als: 

öi'rwi; öinsn; ■w; libsy? liasri; 2rip3fi; pip3p u. A., im Inf., als: ra3p; 

bssp; SSaa; ptösp u.A., ebenso iin Imp erat. 133; liaa; 1p3, es 

lässt sich also nur soviel von 3-Stämmen sagen, dass sie 1) in Im¬ 

perativen zuweilen wegen der schnellen Aussprache, aus euphoni¬ 

schen Gesetzen die 3-Anlaute abwerfen, wie die Sprache auch oft 

andere leichte Consonanten ab wirft; 2) als Silbenschliesser im 

Fut. vor Muten zuweilen assimilirt werden, wie sie es auch mit 

andern (§. 70.) macht. Was die Stammvocale betrifft, so erschei¬ 

nen sie auch hier: a, e, T, mit gleicher Scheidung der Bedeutung 

(§. 120.), nur haben sie wie alle Verba der ersten Conjugation in 

der dritten Pers. häufiger i, als: ^23; ^33; ^33, jedoch zu¬ 

weilen neben a: 33302, *0^03; 3133, 3'Tp3, die man nicht gut auf e-For- 

men zvirückführen kann. Der Vocalunterschied im Fut. ist wie 

sonst, bei stammschliessenden Gutturalen a: ir>, sonst gewöhn¬ 

lich u: p!iip; h*ia?9 oder o: bi3^; 13a«, woran sich die Infinitiv¬ 

formen: ipp; !:ap; öpp; pöp; m&p; inp; bsp; pöp, wo a, der allge¬ 

meine Grundvocal, am gewöhnlichsten ist, und die Imperatt. piü; 33ö; 

sich anschliessen; manchmal erscheinen im Fut., Inf., Imp. beide 



122 

Formen z.B. ita; liu; “ii'J3 u. A. ohne aber darum mit der Form- 

Verschiedenheit eine nüangirte Entfaltung der Bedeutung zu ent¬ 

wickeln. Die Participformen sind durchgehnds wie gewöhnlich: 

bl33; öds; nB3; 153; p)B3; 1253; snns; üns; BB3, und wie hei starkanlau¬ 

tenden Stämmen findet man auch hier — für 7, als: pjds; Snirta neben 

qns; min3. Das Verharren des Stammvocals brachte auch wie dort 

Formen, wie: rrrts (4 Mos. 30, 11.); rnM (Jon. 2, 7.); pmm (Job. 

10, 12.) hervor, und alle andern seltnen Formen z. B. T\— für T\~ 

(nws; n^dös); «in für n (arms; ndta) u. s. w. finden sich hier 

ebenfalls. Dass 3 auch den Hilfsvocal 7 hat: riftns; nj5B3 (vergl. 

NüS3 = NDös) haben wir schon oben erwähnt. 2) Die ursprüng¬ 

lich vocalisch anlautenden Stämme, a) Der natürlichste und 

unverfälschteste Vocallaut war gewiss a, das an Wurzeln mit harten 

Lauten (viell. als Praep.) gefügt wurde, als: bfK sanskr. schal; 

"litt a-ytiQ-co; ddK sanskr. a-pad; das; sanskr. dam=üd dapav; 

ödK —dB, dn; SS_x, sanskr. pac (rid"d); dB“K (dss), sanskr. band, 

binden, aber dieser ^-Anlaut ist kein langer Vocal, wie man sich 

sehr leicht täuschen lassen kann, sondern kurz, und zwar a oder e, 

wie noch der Syrer diesen Anlaut als 7 spricht: *-£] ; ; 

^11 j r*! 5 > >o^! u. A. Wie sich natürlich daraus mit dem 

Vocal e das Praef. als e-f e=e bilden musste, haben wir schon 

oben angedeutet (§. 118.), z. B. d3N3; *02^ = 035*3, ddi^., wie auch 

noch: 3hi^, SdtfP, ’rp'&Kh Vorkommen, gewöhnlich aber schwindet das 

ft nach dieser quantitativen Umlautung, da es nach der Verlängung 

©hnehin nur eine orthographisch-etymologische Bedeutsamkeit hat. 

So: w; d^d; ^573; dova; 031a; im; iw; bd^d, und in der 

zweiten Zeitform: dddfi; ; dd^ft; tjb*’»; dd^fi u. A., wo immer e 

(7) aus 77 entstanden. Von einem ft für 3 findet sich hier keine 

Spur. Vom Stammvocal gilt das Allgemeine, also: a, T u. s. w. 

z. B. V^dft; "Pfift (neben ddft); d^bft; ppbft, oder i wenigstens in der 

dritten Pers. pl. als: i]Tdi3ft; ■jttidft; so^Bft; iid’dft; auch bleibt der 

stammhafte Vocal zuweilen unverrückt, sogar bei vocalisch anlau¬ 

tenden Persönlichkeitssuffixen z. B. nddft; nbtft; nddft; nddft; n^ddft. 
Der umgelautete Stammvocal in der zweiten Zeitform und im Imp. 

ist wie gewöhnlich, bald o, u: dittnft; ddüdn; dittJTj; Tptnft; 

bw^ft; b^P1; Tim;;; Tirron; bald a: dB''«; tjV'ft; ds^n; dd^n; bald 

e, i: bnft; mmPi; tpbftft (nicht ppbftft), so wie im Imp. bts; bT 

(Talm.); siTifift; vnnft; ^baft; bis:*; Vndjft. Im Imper. erscheint das 

ft wie im Stamme, also e, da kein praeformativ da ist, es wird also 

wie im Stamme blos 7 punctirt, syr. —, nur von btft haben sich noch 
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Imperativformen: Vra; Vra; JKJT'K erhalten, wo syr. - steht, 

Formen mit abgeworfenem k finden sich im Talm., vorzüglich im 

jerusalemischen Dialekt z. B. = consumsit; "iE = “nax; dixit; 

ito ^>J; veni; (Spr. 9, 5.) Hieros. •jsßn kommet 11. s. w. 

b) die 1 und 1 anlautenden Stämme (§. 118.). Stämme mit 

1-Anlaut haben sich ursprünglich durchaus nicht von Stämmen mit 

1-Anlaut geschieden, die Annahme solcher zwei Classen beruht auf 

eine falsche Vergleichung des Arab., und die Beugungsverschieden- 

lieit zwischen beiden ist durchaus inconsequent und unrichtig *). Da 

das ursprüngliche 1 im Hehr, und Aram. als Stammanlaut nicht er¬ 

scheint, so bleibt nur noch als Anlaut 1 zu betrachten. Als Ueber- 

rest der ursprünglichen Silbe vi, wo das 1 gleich dem Digamma 

der Griechen als Anlaut verschwand, ist 1 eigentlich Vocal, im 

*) Die Verba mit und *1- Anlaut, die in der Formation so oft zusammen¬ 
fallen, dass das ursprüngliche 1 oder ^ nur aus Vergleichungen mit dem Arab. 
oder Aussersemitischen erschlossen werden kann, scheinen inniger zusammen 
zu gehören und in einander verflochten, als man bis jetzt wohl vermuthet 
hatte. Die eigene Gestaltung in gewissen Zeit- und Verbalformen, wodurch 
man eine Scheidung erkennen will, ist schon bei oberflächlicher Ansicht als 
falsch erwiesen; denn ttj'T('l) hat im Hebr. eben so gut im Fut. TÜ'V1'1 wie das 

eben so ist die Verschiedenheit im Aram. in der Extensivform, wo 
oft beide Formen von einem Stamm Vorkommen z.B. und 
und “iplN; ja sogar psiiN, offenbar blos Einbildung. Die verschiedenen Ge¬ 
staltungen im Fut. und in der Extensivform haben, wie wir unten sehen wer¬ 
den, einen andern Grund. Wenn aber nur die Vergleichung über den 
ursprünglichen Anlaut einiges Licht werfen kann, weil das Formelle, die 
Abbeugung, uns im Stiche lässt, so darf nicht einmal das Arab. mit seiner 
feinen Abgeschliffenheit eine Bestimmung angeben. Denn so wie das Arab. 
die lautlich nüan^irtenConsonanten,Früchte der spätem Zeit, bei derStamm- 
bildung angewandt, um einfache Stämme zu modificiren und zu sondern, eben 
so hat sie wahrscheinlich den zusammengehörenden 1- und ^-Anlaut erst spä¬ 
ter als verfeinerte Ausbildung geschieden, und sie darf daher nicht allein 
als Norm für das Aram. und Hebr. gelten. Das Aussersemitische erklärt 
aber hier wie in vielen Fällen, sowohl die aramäische und hebräische, als 
auch die arabische Gestaltung, denn aus dem Vergleiche mit jenem erkennt 
man, dass die ursprüngliche Gestaltung dieser Anlaute ,vi = vi gewesen war, 
also ursprünglich S‘T’1, wie noch im Sanskr. eben bei diesem Stamme: 
w i d, lat. v i d - e r e, gotli, v i t - a n. Auch bei den Griechen hiess dieses Ver- 
bum ursprünglich: Fidw, FidcZv, sie verwandelten aber dieses Fi immer bei 
der Verwischung des Digamma in 01 (F wurde 0), dah. oläa — Fida, vidi; 
oIv-oq — Fw-oq, vin-um; olz- oq=Fix-oq ; die Aramäer und der Hebräer 
duldeten als Anlaut ihrer Stämme eben so wie der Grieche kein T=jF, mit 
dem Unterschiede, dass sie das T nicht in o verwandelte^, sondern blos i zu- 
rückliessen, dah. y^-VSo); = v-in-um; Plp“1 (dah. fin]?1?) gr. 
oIxa (fix«) = ix(o. Die Bedeutung von etxoj ist urspr. wahrscheinlich wie 
ftpi: den eignen Willen dem Willen eines andern ähnlich machen, sich 
einem durch Gehorsam ähnlich machen, unterwerfen, gehorsamen, dah. fixe* 
ool tov ich räume dir etwas ein. Der Araber wählte einen andern Bildungs¬ 

gang, er behielt entweder den ursprünglichen Anlaut vi, Ft bei z.B. 

=Fiv-oq, vin-um, oder behielt blos j z.B. u. A. 
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^ . V V V 

Syr. noch immer mit ~ z. B. 5Ä-*.; u. A., die 

hebräischen Functatoren haben yocalische Anlaute verkannt, daher 

im Jüd.-Aram. das i immer 7 hat; wenn aber die Geltung als Anlaut 

nicht mehr Statt haben kann, d. h. wenn der stammhafte Anlaut 

nicht mehr vorn als Wortanfang zu stehen kommt, z. B. beim Vor¬ 

treten des Infinitivsuffix oder der Praeformativen des Fut., so ist es 

wieder Vocal, wie es ursprünglich war, und umlautet quantitativ 

durch Vereinigung mit dem Hilfsvocal (§. 118.). Aus dem Stamm¬ 

laut 1 +! wird e oder i, daher die Formen in der zweiten Zeitform: 

■£3^; 1*537; 337; *717, und Inf.: *1^5; 3*7»; tjV’»; 773; rmo, 

wo sie in dieser Weise mit dem N-Anlautenden ganz zusammenfal 

len. Sogar 5 finden wir zu vocalischem Anlaut erweicht, als: snrya 

(1 Mos. 43, 20.); rvinx (46, 4.) u. s.w. Häufig jedoch wird “> förm¬ 

lich als flüssiger Cons. betrachtet, ganz wie das 5, welches gar zu¬ 

weilen dafür steht (3753), und wie als solches assimilirt z. B. 375* 

hsp; 3>*ra; 373 von 37; *57; SW. Beispiele, wo das stamm¬ 

hafte 1 gan» übergangen wäre, finden sich nur im Neuhebräischen 

und in (5 Mos. 28,41.). Was den Stammvocal betrifft, so 

erscheint auch hier: a, e, ! z. B. fcjS*’; IB37 ^>7; SpV?? FW; 377 

nhw; Fö^; iiliiW, in seltnen Beispielen ist auch das a geblie¬ 

ben vor vocalisch anlautenden Suffixen: F137; F3]7. Die Impera¬ 

tivformen. sind wie im Paradigma angegeben: 37, 3.7 11. s. wr. 

§. 133. 

11. n ie Intensiv form. 

Wir geben hier das Paradigma der Intensivform der ersten 

Conjugation, dem wir, was Form und Bedeutung betrifft, in fortlau¬ 

fenden Paragraphen die Erklärungen nachschicken werden. Der 

Stammvocal (nach dem 2 Stammlaut) bleibt wie in der Grundform: e, 

1, nur das a ist seltner; wir sondern daher auch hier e, 1 a, obgleich 

es auf Bedeutung weiter keinen Einfluss übt, und selbst formell nicht 

consequent durchgeführt ist. Der Hilfsvocal vor der Verdoppelung 

oder Epenthese ist Charaktervocal der Intensivform, der im Hehr, 

nur T, hier nur a ist, ich habe also bei starkinlautenden Stämmen 

und in nicht aufgelösten oder verlängten Formen nur a gegeben. 

Nur wo sich der Hilfsvocal verlängt in schwachinlautenden Stäm¬ 

men fanden sich beide: e verlängt von i; ä von a, dah. ich in: 33J?, 

3^77 beide repräsentirte, welchen die auf 6 sich anschliesst: 
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Intensivform der ersten Conjugation. 

?n de Schwachinlauten -j 

de Stämme. Aufgelöste 

lntensio n. 
med.ä. med. e. med. a. med. i. 

nnn *3ß ti'V'B a^ti nnP, ppiö 

rnpn inDTTO - rnnio, nspr 
- «WB Nfitinti 

t ; - •• Ti— •• 
«* 

PQ^lp _ - 

ranp 
nj- 
r: rvrmb, np^ab 
n 

*mö Wß 4> «Otti jnn^ö 
£ • 

— an-ip T «>T ec fctt^ti T “ 
^mnp C • 

I • V*T fco 
• »H 

" 
fconnn 

t : - - 

- !J3 Matti 
t:* •• 

*■ 

ar»ti^ •pin? 

n^ion anpp nt^tin nninn 

nsip r: 
n artin nabn, “,pinr, 

- r^ßn CJ 
•r1 

pnrtin - 

nt w nniöit 

FW wy; ö 
4) 

•pnw ppte* 

iß'-ffi 
fco • pH 
fr* pw - 

- 3 •pnrtin “(STüiön, •jtop'hn 
•» *)^ - 

■VHÖ5 nnpi ••'Ti nttiD 
•• •• . 

— 

«» tilB •• T 
mm nrti •• •• nniö 

- “»ti^S 
• S T 

- - - 

WÖ *itthö 
: r 

siWti; - - 

M Nitinö 
t : •• t 

- 

- ■ 

KW !*tinti jtnrti arote 
T T 

ilU3-iÖ 
T T 

sinrti 
T 

Nnnta, t&niö» 
tt ; ' tt : 

ppöp tfiä« - arti» nnttj» 

nnip» tths» 
- t : 

•» nrti» 
* •• • 
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§. 134. 

Um die formelle und die geistige Bedeutsamkeit der Intensiv¬ 

form (^ü) zu begreifen, überhaupt um das Eigenthümliche dieser 

Verbalclasse aufzufassen, muss man dasPrincip kennen, aus dem sie 

entsprungen. Man sagt von dieser Stammform (§. 114.), sie zeige 

eine gesteigerte, dauernde, wiederholende Tliätigkeit des Begriffs, 

überhaupt eine Währung an, aber das Formelle dieser Intension ist 

damit noch nicht gerechtfertigt, wenigstens ermangelt die Form 

noch der Analogie. Sieht man hingegen auf das Princip der Be¬ 

griffsintension, wie es sich nothwendig offenbaren muss, und sich 

auch wirklich in den meisten Sprachen offenbart, so erscheint uns 

diese Epenthese nicht ohne Analogie. Es liegt in der Natur einer 

jeden Sprache, den momentanen, punctuellen, in einen Zeitkreis 

gedrängten Begriff von dem sich dehnenden, lienienhaften, währen¬ 

den zu trennen; sie versinnlicht gern die Wiederholung, Währung 

durch gedoppelten Ausdruck, und die neuentstandene Form ist der 

natürlichste Schössling der Begriffswurzel. Die imperfectiven 

Stämme der Slaven, die dort innerlich gesteigerten Frequentati- 

ven (stawac), die gewöhnlichen Steigerungen der Inchoativen und 

Iterativen, alles dieses ist Folge jenes Princips. Die semitische In¬ 

tensivform ist ganz imperfectiv, sie drückt sowohl die Stetigkeit 

der Handlung oder des Seins, das fortgesetzt gleichartige, ununter¬ 

brochene Beschäftigen oder Ueben, als auch das an einanderge- 

reihete, distributive Handeln, deren Centralpunkt der intensive BiU 

dungstrieb in Begriff und Form ist. Dass diese Intension durch 

einen Einschub geschieht, oder durch eine innere Reduplication, ist 

auch in andern nicht semitischen Sprachen gewöhnlich, nur erscheint 

hier der Einschub immer schon assimilirt, während anderswo noch 

eine Liquida ist. In diesem Geiste nimmt die griechische Sprache 

im Praes. und Imperf. als Gegensatz zum Aor. eine formell stärkere 

Form an, indem jene imperfectiven Zeitformen dem Aor. gegenüber 

eine Währung ausdrücken; eben so geben die Armenier den deri- 

virten Zeitformen die gewöhnlich eine Währung ausdrücken, eine 

vollere, augmentative Form vor den radicalen Zeitformen. 

§. 135. 

Form. Die innerliche Ausdehnung des Begriffs, drückt for¬ 

mell die Sprache durch innere Vergrösserung, Ausdehnung der ge¬ 

gebenen Wurzel- oder. Grundfonnaus;aberdiese Ausdehnung und 

Steigerung geschieht nicht durch Verlängung des stammhaften Vo« 
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cals, oder durch äussere vorn oder hinten angefugte Silben, oder 

durch eine regelmässige Reduplication, sondern durch Epenthese, 

oder Einschub eines weichen Lauts, und die Intensivform bildet so 

den Gegensatz zu der Extensivform, wo die Begriffs Vermehrung 

formell durch Anschiebung ausgedrückt wird. Bei dieser Epen¬ 

these mussten aber aus euphonischen und lautlichen Gründen zwei 

Nebendinge eintreten, die den ursprünglichen Charakter sehr trüb¬ 

ten: 1) mussten die einzuschiebenden Liquiden 1, n, r, da sie un¬ 

mittelbar nach einem vocallosen Consonant zu stehen kommen, einen 

Hilfsvocal annehmen, und dieser ist wie gewöhnlich T oder ä, z.B. 

von der Grundform gder sollte eine Intensivform gebildet werden 

durch Einschiebung eines n vor dem 2RadicaI, es musste also gnder 

heissen, was unaussprechbar ist, mit Hilfsvocal aber wird gander 

oder ginder: 2) können sich Liquiden vor Muten nicht 

erhalten (§. 69.), diese Consonantenbegegnung hat die Sprache in 

der Mitte vermieden, und durch Assimilation abgeholfen, z.B. in den 

3"S (pöp, pöp) u. A., und wirklich scheint der Semitismus durch 

seine durchgegriffene Anwendung der Assimilation fast jede Spur 

der Epenthese verwischt zu haben, so dass man in die Falle gehen 

konnte, und eine Verdoppelung des mittelsten Wurzellauts als ur¬ 

sprünglich Eigentümliches zu nehmen. Freilich kann man auch 

umgekehrt die Epenthesen: an, Tn u. s. w. als Einschiebungen zur 

Milderung der gedoppelten Muten nehmen, aber das will nicht mehr 

sagen,als dass ohne diese Epenthetica die Muten verdoppelt werden 

mussten, keineswegs aber, dass die Verdoppelung ursprünglich sei. 

Dass aber die Einschiebung der Liquiden, nämlich: n, 1, r, mit dem 

Hilfsvocal ä, T älter sei, lehrt die Analogie anderer Sprachen, wo 

ebenfalls um den Intensivgesteigerten Begriff auszudrücken eine 

solche Epenthese sich findet, z. B. im Sanskritischen die Ein¬ 

schiebung des na (in CI. VII. S.); im Lat. blos n als jungo, frango; 

scindo; imSanskr. band sch u. s. w., im Grieeli. fiavdavco; Xuvdärco 

u. A. wo am Schlüsse die Silbe an noch einmal angeschoben wird, 

wie überhaupt diese Epenthese sich durch die Intensivbildungen 

aller Sprachen sich windet. Die durchgegriffene assimilirte Form, 

oder überhaupt die Verdopplung des Mittellauts, musste sich wieder 

einem andern Gesetze unterwerfen (§. 71.), nämlich die Auflösung 

einer Verdopplung durch Vocalverlängung, wenn die Verdopplung 

nicht Statt haben kann (z. B. bei schw achen Mittellauten) oder nicht 

Statt findet. Die Vocalverstärkung kann aber unmittelbar mit der 

Epenthese Zusammenhängen, indem beide einen gleichen Charakter 
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haben, da überhaupt die Verlängung sich auch da findet, wo die ge¬ 

wöhnliche Steigerung durch Consonantenverdoppiung möglich w ar. 

(Vergl. im Sanskr. bei der Intensivbildung, wo Vocalverstärkung 

der Epenthese gleichkommt). Man darf also das Formelle dieser 

Stammklasse in Rücksicht seiner Ausbildung in folgende Klassen 

spalten: 1) die noch reinen, ursprünglichen, noch nicht assimi- 

lirten Intensivformen, wo sich die Epenthese noch unverwischt er¬ 

halten hat, z.B. TD^ä (dah. a^wa) faustkämpfen; ‘tnsa (1 Mos. 29, 

10.); (29, 8.); ‘pp'nsap (29, 3.); tpa3Hd (Jon. 2 Mos. 15,19); 

bapd; döpa; ddba; ö’nba; d^pp; ba'no; ddpta; Tapp u. s. w. Die Mei¬ 

sten solcher Formen haben sich nur noch in Nominen erhalten, wo 

der Ursprung der Epenthesen allmälig mit derZeit vergessen wurde, 

in Verben trat die assimilirte Form an deren Stelle. Man betrach¬ 

tete solche, wo sie noch erschienen, als verlangte Stämme, als Qua- 

drilittera, was sie freilich buchstäblich sind, aber sie hören darum 

nicht auf, sich als alte erhaltene Formen den gäng und gäbe gewor¬ 

denen Intensivformen anzuschliessen. Aeusserlich unterscheiden 

sich diese von den wirklichen Quadrilittern der Grundform blos 

durch das a, das sie allein als Hilfsvocal annehmen, während jene 

nur i haben. So ist: Ippa auf den Wirbelbeineu des Rück¬ 

grats liegen (vergl. tippsa); nüpö sich ausscheiden (von Excre¬ 

menten); ‘ippöpK sich auf den Rücken legen, von fen? rotavit; 

p3pa ganz ergötzen; papans sich sehr erfreuen; üppana abgebrochen, 

abgeschnitten sein; tiöpp abreissen, äusserlich nur durch das 7, dah. 

sie so oft verwechselt wurden, aber etymologisch sind es zwei ganz 

verschiedene Classen. Die Stämme: ‘rppö, npjpa sind wahre Qua- 

drill. aus ppa; Tiipa, mit 'i— Anfügung, gebildet, wie schon dreiconso- 

nantige Stämme durch Anfügung eines T-Lauts gebildet werden, 

bei happ; p3ps; dppa; ddpp ist Einschub der Intension, von bw; 
p:s; dpa; fcöp. Eben so sind Tpps; pppp; pina echte Quadrill. der 

Intensivform, indem hier weder ein äusserlicher Zusatz wie in der 

Extensivform, noch ein Intensivconsonant, da der Stamm ohnehin 

voller ist, sich findet. Beide sind daher nur durch Etymologie und 

Bedeutung zu erkennen. Nach den epenthetischen Lauten zerfal¬ 

len diese ursprünglichen Paelformen in drei Classen: a) die mit 

eingeschobenem 37, an z.B. *'ip3a=,,Tna (1 Mos. 29, 19.) wälzen,um- 

wälzen, davon *ppp33a, ; eben so in den Nominen: 5<p3ä = 3<pa 
p 

Trupp, Zug, syr. *0$=^; Ka3h = itaH, aan; K33:s=Nai<. Nur 

selten und in angenommenen Wörtern, die der Semitismus zum 

Theil ursprünglich mit andern gemein hat, findet man vor P-Lauten 



129 

das homogene ’a, als: ‘löa? (Jon. 2 Mos. 20^ 2.) adog,* 

•jiBSaö (neben: •j'fiaaab; ‘j'Pnatti; ‘ji^rpso; •ppäiö) der (fabelhafte) sab- 

hathfeiernde Strom = 'jirattS sabbathlich u. s. m. b) die mit ein- 

seschobenem b= el z. B. ö^>5 = ö^ö ausbreiten: bö^a = ü&a Duft 

verbreiten, die aber nur in Nominen erhalten erscheinen; c) die 

mit ~ Epenthese, welche auch die zahlreichste ist, z. B. piptj, pi’nö 

neben pattä erwürgen (§.63, 38. 39.), dah. tfpiirrtö; Np^ö neben 

KpiiStii Erstickung; = wälzen; = abschneiden; eben 

so: üp3p = CL3p; üöpp = üöp (üöpp); pöpp = pöp einschneiden, ein¬ 

stechen, einritzen, von p&p = npp, 3p3, p1^, ppp; eben so: 3ppp'= 

3pp, dah. aspp Stachel; la',ia=iTaa, dah. ‘rona; tapp—tas,'pap, dah. 

Ktwa; ^3pp = ^33 umbinden, umdecken, von b33 = b3ri, bpa; p5pQ 

neben pSQ, dah. papö (Ps. 119, 24.) neben psfiö (Spr. 19,1 0.), von 

piö, (im Sohar); aapp = üpp abreiben = lljp3; so auch pppp=- 

pap; btpp —Vtp; öipö = öS5, wo die Etymologie in den drei Conso- 

nanten: pap, bip, ö35 zu linden ist. 2) wo die Epenthese sich assi- 
• * * V » 

milirte, wo also der zweite Stammlaut verdoppelt wurde. Diese 

Art der Intension ist die gewöhnlichste in allen Dialekten des Se¬ 

mitismus, selbst da wo die Verdopplung äusserlich nicht angezeigt 

ist. So ist z. B. pbp, t&p, bap. Diese Verdopplung hielt die Spra¬ 

che fest, sie ordnete alles nach derselben, wo daher solche nicht 

Statt linden kann, wird der Hilfsvocal an deren Stelle verlangt, wel¬ 

ches die folgende Classe bildet; 3) die Vocalverlängung mit glei¬ 

cher intensiven Kraft als die Epenthese oder die Verdopplung z. B. 

a'i’plii, pjpa. Die Vocalverlängung erscheint nicht blos wegen einer 

Verhinderung der Verdopplung, sondern überhaupt auch als etwas 

der Verdopplung oder der Epenthese Gleiches, dah. es: 1) auch 

vor Nichtgutturalen sich findet z. B. siptü, KSpttl; 2) vor Guttu¬ 

ralen, nämlich in den meisten Stämmen derselben, finden wir diese 

Verlängung nicht einmal beobachtet. Was das Charakteristische 

der Verlängung betrifft, so erscheint sie in dreifacher Weise: 1) ä~ 

verfängt aus ~ a z. B. ppa, 3pp*; 2) e~ verfängt aus T ~ z. B. *jrpa; 

ttippi; KS*np; 3) 6 i~ eine Abart von ä~ z. B. taoiö (5 Mos. 

1,31.); p^aio (Jon. 5 Mos. 2,7.); ipi“i (Jon. 1 Mos. 31,9.); b3iö 

(Esr. 6,3.); 3310 talm.; “üi3 (Ps. 80, 14.), so wie in der grossen 

Zahl der Reflexiven dieser Intensivform, als: *]pvnpi<; 3nint?£<; 

ptvitniüx; p'ii'QpX u. A. Der stammhafte Vocal, d. h. der nach dem 

zweiten Stammconsonant, hat, wie wir schon erwähnt, keinen Einfluss 

auf die Bildung dieser Stammform. 

Ar am. Lehrg. I 



§. 136. 

Was die Bedeutung betrifft, so ist diese Form die Steigerung 

und intensive Ausdehnung des Wurzelbegriffs; der einmalige Aus¬ 

druck des Begriffs, das Punctuelle des Grundcharakters ohne Wäh¬ 

rung, Dauer und Iteration wird gesteigert, aber nicht, wie einige 

meinen, durch Aufnahme einer Nebenidee, welches eine Extension 

wäre. In dieser Hauptbedeutung sind alle Nüan§en eingeschlos¬ 

sen, die man in den sanskritischen Sprachen unter dem Ausdrucke 

„imperfectiv“ zusammenfassen kann, daher das Wiederholen der 

Handlung, das Eifrige u. s. w., wodurch aber der daraus entstandene 

Begriff eine gewisse Selbstständigkeit erlangt, dass wir dafür auch 

ein ganz besonderes Verbum setzen können. Um die wahre Be¬ 

deutung dieser Intensivform mit allen ihren Nüangen aufzufinden, 

überhaupt um die jedesmalige Stufe der Steigerung zu erkennen, 

ist es nöthig auf die Ableitung Rücksicht zu nehmen; denn ganz 

verschieden muss die Modification eines gesteigerten Intransitivbe¬ 

griffs ausfallen, als die eines Transitiven, so wie beide von dem ge¬ 

steigerten Nominalbegriff wiederum verschieden sind. Man unter¬ 

scheidet daher in Rücksicht auf Ableitung drei Classen. 1) Die 

gesteigerten Nominalbegriffe, d. h. deren Grundlage ein Nomen ist. 

Diese zeigen das Ueben, Beschäftigen, Handhaben einer Sache, und 

zwar derjenigen Sache, die der Nominalbegriff repräsentirt, daher 

ist die Steigerung hier weniger bemerkbar, indem sie so den facti- 

vischen Verben näher rückt. So z. B. (arab. yV^j^) eine 

Truppe, ein Heer (\jLaA) zusammenziehen; Flecke (e-'b) 

machen, mit Schwärze (ixn^'n) bestreichen; ö£tn eine Anordnung 

(ju%ig) beobachten, anordnen; Jhipg xar^yoQia üben; Dienst 

üben, wie *jin3 im Hebr. u. A.; wie die ähnlichgebildeten Reflexiv¬ 

formen: d^ivlni zu Körper (dü2\) incarnirt werden; ‘■VfDtthx sich als 

zeigen u. A. Eine transitivische Bedeutung sollte den Deno¬ 

minativen dieser Stammform nicht anhängen, denn solches thut nur 

die Extensivform, allein das Herüberführen von dem Nominalbegriff 

zum verbalen, der Ausdruck der Wirksamkeit, Beschäftigung, der 

sich solchen Ableitungen heimischen musste, führte sie mit grosser 

Leichtigkeit in andere Kreise hinüber. Ein Nominalbegriff kann 

in allen möglichen Beziehungen sich verbal gestalten, entweder 

durch den Ausdruck des blossen Seins, wo es mit der Grundform 

zusammenfällt, oder durch den Ausdruck des Handelns, der Beschäf¬ 

tigung mit demselben, oder das Machen und Setzen des Nom., wo es 
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den factivischen Verben ähnlich wird. Zwischen diesen liegen aber 

manche Abstufungen, denn das Sein, Beschäftigen, Wirken kann 
y 

sich mannigfach äussern, dah.: nab Muth machen; iab 

anregen; dn^ als ürn (levir) handeln, das Levirat üben; am in vier 

Theilen; nbtt in drei Theilen, und dreimal machen; pbp die Schale 
y 

pbp ablösen; d'nti (barhebr. p. 218.) die Glieder (dart) 

auseinanderreissen; -,35 solche fcOdtt (zusammengefahrne Milch) be¬ 

reiten; nddi zur "wan (Palme, Säule) machen, und nnm sich als Palme 

zeigen, zur Palme werden; üSWtji (rabb.) zur Substanz dna werden; 

ddöb hjLGTVi; üben; alle Bedeutungen aber lassen sich aus dem 

Geiste der Intension wohl erklären. In Rücksicht auf Form wird bei 

Bildung dieser Intensivklasse nie auf Etymologie gesehen, wie über¬ 

haupt die Sprache bei den Denominativen nie darauf Acht gehabt zu 

haben schien, z. B. rratf zur Wahrheit (did2*) machen, bewahrheiten; 

n|d ausgewähltes, feines Mehl (nbb) machen; irsrcj jemanden verein¬ 

samt, isolirt machen (durch Bann), eig. eine Vereinsamung, deso- 

latio (naid==«tadj, vergl. von änattj mit dem demonstrativ andid, 

wie Kddnü von irfllü, welches Samuel (M. K. 17, a.) schon richtig mit 

Fiadttä erklärt, es heisst also nicht jslnaui) einem auflegen, avo der 

wahre Stamm in: bö, did liegt. Dieses ist aber bei allen Deno¬ 

minativen der Fall, z. B. die Extensivformen: firm in Gluth (ddrt 

=-«ddri) setzen; fitijptfmifc dem Bogen (ntop) schiessen, von dd, uii'p, 
y p y 

so Avie die grossem Stämme: tDäpn von d^pd; von )t 

“,33id von ‘p'sttba u. s. w.; 2) die Intensivbildung aus transitiven 

Grundformen, wo die Steigerung mehr sichtbar ist, z. B. dbu aus- 

reissen, abreissen (Gewächse), von djpa stechen; tdd nictavit; psa 

(W. ps) heftig, wiederholend stossen; hin das MörderhandAverk 

üben; npa mit Heftigkeit hüpfen lassen, cribrare, vannere 

u. A.; 3) die aus den intransitiven Grundformen, wo die Inten¬ 

sivform eig. nicht trans. ist z. B. nna dauernd lieben; aber ge¬ 

wöhnlich überspringt sie schon in das Gebiet der Extensivform, 

indem die Sprache auch darin die Steigerung sezt, dass sie das Sein 

in ein Wirken, den Zustand in eine Thätigkeit verAvandelt. Oft hat 

sich die Grundform nicht erhalten, aber die Intensivform zeigt den¬ 

noch dann eine Steigerung an z. B. 331] anhaltend Avinseln; ganz 

und gar aufgeben; bax auf immer in Besitz nehmen u. s. av. 

§. 137. 

Der Charakter der intensiven Form ist, ausser der Verdopplung 

des mittlern Radicals und der Epenthese, noch die Annahme des 

I 2 
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kurzen Vocals a vor der Verdopplung, seltner!, hebr. immer i. Die¬ 

ser Charaktervocal verlängert sich, wenn die Verdopplung nach ihm 

unterlassen wird, und zwar geht a in ä, i in e über z. B. ^33 (Dan. 

2,19.); 3,’lpb (Dan. 3, 38.); (5 M. 20, 7.); Der letzte 

Vocal ist wie in der Grundform e, das in e und i übergeht, als: bbtt 

(Dan. 6,21.); (Dan. 3,22.); “,3b (Esr. 6,12.); 'ppS (Dan. 2, 

19.); und mit Jod: (lKön. 19,4.), wo diese volle Form 

gewöhnlich durch alle Personen bleibt z. B. rprfiSJ (Spr. 9, 1. V.);, 

roipn (Hab. 3, 13. V.); (Ps. 40, 10. V.); iiV’b» (Ps. 16, 

2. V.); nipaiö (Hos. 13, 5.). Die auf ö verlangten Formen, ganz 

= ä, so wie das aus i entstandene e bleibt unverändert, als: fii33iö 

(Ps. 69, 8.); rv^Biö (Hos. 13, 5.); tftippb (2 Mos. 5, 23.); Kpb'ib 

(Ps. 80, 10.); tntb (Jes. 36, 20.); protb (Jos. 22, 31.); 503f“>b 

(1 Sam. 30, 22.); 533310 (1 Mos. 13, 6.j; n3pi3 (1 Mos. 24, 20.); 

(2 Mos. 12, 36.) u. A. Diese formellen Eigentümlichkeiten 

theilt das Reflexivum der intensiven Form. Zwischen e und i wech¬ 

selt der letzte Vocal, als: Q^oöliis: (Hos. 4, 16.); pjsri!ni< (Ps. 32,4.); 

ittibo35"ii< (Jes. 14,12.), jedoch ist hier auch schon a. Die Ver¬ 

setzung und Umwandlung der Consonanten bei Vorsetzung der Re¬ 

flexivsilbe 53K ist wie in der Grundform, daher: “,33tlK (Ps. 1 05,1 7.); 

nb'inm (Ruth 2, 19.); 352l3öi< (2 Sam. 20, 10.), so wie die synco- 

pirten Formen: 3po:st; böEK, wie in der Grundform. Die Verlänge¬ 

rung der ersten Silbe in e oder ö bleibt gewöhnlich auch hier durch 

alle Personen, wie sonst die Verlängung bleibt: 33‘inöX.; *ip13Mt; 

u. A. Die Abwandlung ist wie gewöhnlich, dah. 

(1 Sam. 19,18.); rappbN (1 Mos. 32,30.); Nxifrbx (Ps. 73,26.); 

si^anbs (Ps. 102,4.); pninm (Esth. 3,14. T. 2.); nipi3m (K.L. 

1, 1.); iDpripi* (2 Mos. 33, 6.). Die Personalendung r\i~ für T\~ 

ist in beiden, z. B. f33p3 (Jer. 11,4.); S3i33ö (Ps. 40, 2.); ntpttbi* 

(Ruth 2, 9.). Die Endung für das fern. PL ist wie in der 

Grundform nicht selten, als: “jlnspb:* (Ps. 78,63.); ‘jppspK (Jon. 

1 Mos. 3,6.), nur ist die auf häufiger. Für das K der Reflexiv¬ 

silbe erscheint auch hier in der Grundform 3 dah. ‘j’a'nw, *103133, 3j33W, 

und wie dort wird zuweilen das n assimilirt. 

§. 138. 

Die Vorsatzbuchstaben der zweiten Zeitform sind wie gewöhn¬ 

lich im Fut. der Intensivform vocallos, nur das konnte sich zu¬ 

weilen nicht ohne Vocal erhalten, und es nahm das i (syr. —) als 

flüchtigen Vocal an. Bios zum Zeichen des kurzen flüchtigen i ist 
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in Handschriften ein Jod eingeschoben, wodurch manche Punctato- 

ren das N sogar mit ~ zu bezeichnen verleitet wurden, dah. 

(4 Mos. 11, 17. V.); •"ijVEm (Ez. 22, 12. V.); (Jon. 5 M. 32, 

I. ); (Jer. 9, 16. V.); Tnsra == wia talm. Die Formen blei¬ 

ben wie in der absolut. Zeitform, z. B. ppm (2 Mos. 6,6.); apiüp 

(Mich. 6, 14.); npir*? (Jes. 5, 29.); •jsiEs'nittS'i (Jes. 38, 21.); paiö^ 

(Zach. 10, 10.); (Ruth 2,21.) und ebenso in der Reflexiv¬ 

form: (1 Mos. 34, 30.). Das Jod als Praeformativ der 

dritten Pers. z. B. ips1? (Esr. 6, 12.); saasp (Dan. 4,12.); -iparp 

(Esr. 4,15.) wird wie in der Grundf. zuweilen 3, als: •jJihabaa (Spr. 

II, 3.); tai(3^3 (Spr. 27,18.); bapttö? (Spr. 12,27.). Die dritte 

Plur. fern, hat gewöhnlich ebenfalls das Praef. Jod, selten n, als. 

'j'nttpsy (Ps. 65,13.); *]ppö!nn (Ps. 31, 19.), die aber wahrschein¬ 

lich verderbt sind. Statt der Feminalendung *j— ist auch hier 

zuweilen woraus wird, als: ‘pppsp? (Spr. 2,22.)r. 

§. 139. 

Das Particip unterscheidet hier die active und passive Aus¬ 

sprache, indem es im Act. den gewöhnlichen Grundvocal am Ende, 

im Pass, hingegen den pass. Laut geltend machte. So: (Dan. 

4,26.); prnxi (Mal. 1, 7.). Nach oder vor Gutturalen, wo das a 

sich auch im act. geltend machte, ist der Unterschied zwischen activ 

und passiv nur durch die Bedeutung zu erkennen, activ ist z. B. 

•Yttifi (Dan. 5, 34.); ■niasp (5,12.); (4, 34.), und pass, "ftp73 

(Esth. 3, 8). Die Verlängerung des ersten Vocals bleibt natürlich 

auch hier ganz unverändert, daher: taipiö/3 (Jes. 40, 11.); 

(Talm. Pess. 112.); ‘p’nata (IKön. 4, 7.); ispttha (Job. 9, 22.). 

Das e im Part. act. ist aus e verlängert, geht daher auch in der 

Tonsilbe in i über, als: (Hos. 6,3.) Tpsrra (Jon. 5 Mos. 32, 

23.); ^£53 (Dan. 7, 20.); (6, 27.) und verliert sich bei Fort- 

rückung des Tones ganz, sowohl im Act. als im Pass. z. B. Act. 

sOYnöp (H. L. 1, 8.), Pass. Kpspa (Hos. 6, 3.); (Ruth. 1, 18.) 

PI. act. •pahfta (Dan. 4, 34.); ‘pppöa (Esr. 5, 2.); ‘jansa (Nah. 2, 7.), 

pass, ’priStea (Dan. 3,23.); ‘jsphp (Job. 17, 1.); •j'ia'ta (Nah. 2, 7.); 

■jÄhBE (2 Mos. 18, 25.). — Der ganze Unterschied des Activ und 

Passiv, der in dem wandelbaren, bei Fortrückung des Tones sich 

verlierenden Vocale liegt, hat sich also nur im sing. masc. erhalten, 

und auch da ist nicht einmal die Sprache consequent; denn man 

tindet eben so gut Active auf a, als Passive auf e z. B. smö» pass. 

(Jer. 44, 14.); ppna (Jes. 2, 1.), u. A. Bleibender war der Unter- 
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schied, wenn wie im Hehr, sich der unterscheidende Charakter im 

Anfänge des Stammes bildete, wo für die Passivform der Vocal 

o-u sich geltend machte, z. B. binfia (Esr. 4, 7.); (Ruth 2, 

20. V.); •pteiöa (Esr. 6, 3.). Die Verbindung der Part, mit dem 

Pron. personale, als: öopjpö'a (Jes. 1,15.); (Ps. 

33, 22. V.); — Kiblbaü (4 Mos. 12,8.); so wie deren Ver¬ 

bindung mit den Personalendungen zu eigenen Zeitformen, als: 

Fp*iöa (Ven. rö'iö«) (Jer. 3,3.); ns'-isa (Ven. nsnsa) (4Mos. 24, 

10.); siarna 3 masc. pl. Talm., ist ganz wie in der Grundform. 

§. 140. 

Das Part, der reflexiven Steigerungsform richtet sich in 

der Bildung ganz nach dem Act., es setzt zu der intensiven Form 

gewöhnlich sna, contrah. aus (§. 130.), indem der Hauch des £< 

beim Vorrücken seines Vocals zum vorhergehenden vocallosen a 

verdrängt wird. Das Vorgesetzte a ist eigentlich das einzige Kenn¬ 

zeichen des Particip, da jedes andere Merkmal, wie z. B. innerer 
i w 

Vocalwechsel u. s. w. hier fehlt; denn das a nach dem zweiten Radi- 

cal ist theils nur in der 3 masc. Sing., theils auch da nicht immer, 

indem oft auch e steht. Bei Gutturalen ist wie gewöhnlich immer 

a z. B. näftüa (Jer. 9, 24.); (Dan. 6, 15.); bhsna (5, 9.); 

. und im pl.: (5,9.); ‘]b'fi:nrnüE (Ps. 97, 7.); ■pja'ntö (Jes. 66, 

17.); •p&nsrra (Ps. 73, 5.) verschwindet durch Fortrückung des 

Tones der Vocal. Wir finden nur da zuweilen Participien ohne 

a, wo sie schon durch Genus und Numerus oder durch Zusammen¬ 

verschmelzung mit ^dem Pron. pers. kenntlich sind, z. B. K'-iau'1^ 

— (Job. 28, 21.); (T. H. 1 Mos. 31, 15.); wie 

schon im Act. bei Zusammenschmelzungen, wie die obengenannten. 

fcoV'bE, u. A. das a vernachlässigen. Die Zusammensetzung 

mit den Personalendungen der ersten Zeitform ist wie in der Grund¬ 

form, verdient also keiner besondern Erwähnung. 

§. 141. 

Infinitivformen. Sofern der Infinitiv hier mancherlei 

gesteigerte Begriffe der Abstrakte in sich fasst, entfaltet er, wie in 

der Grundform, verschiedene Gestaltungen, wozu freilich nur die¬ 

jenigen zu zählen sind, die sich noch nicht blos für Nominalbegriffe 

ausgesondert, sondern wirklich als Infinitive Vorkommen. Man 

würde der Sprache sowohl durch das Herbeiziehen vieler Nominen 

zu den Infinitiven, weil sie Infinitivgestaltungen sind, als auch durch 

das Entfernen gewisser Formen vom Inf., die wirklich als solche 
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erscheinen, Unrecht thun. Als Infinitivformen machen sich geltend: 

1) tfb2]3, wo das für welches auch ft oft im bibl. Aramäismus 

steht, wie in der Grundform das demonstrative ist, und welches 

nur selten wegbleibt; so z. B. K353 (3 Mos. 16, 20.); 'ftbtsp (Dan. 2, 

13.); (Esr. 7,14.); (2 Mos. 21,36.), und mit Verlän- 

gung des Hilfsvocals a vor Gutturalen: Kpftn (Neh. 3, 5.); X23P 

(Jes. 7,15.). Das i verlangt in e: N2Jftö (Jes. 36,14.15.); ftx^tt; 

(Jer. 46, 28.), und die Verlängerung in ö: Kft2i& (1 Mos. 44,1.). 

2) Die Anfügung des » an diese Form z. B. finniö» (Jon. 3 Mos. I, 

9.); jsbpiö» (Jon. Gen. 4,13.); aratÖB (Jon. 5 Mos. 28, 63.). 3) 

Die Form mit der Abstractendung !|, als: sya1* (2 Mos. 1 3, 21.); tftöS 

(2 Mos. 29, 36.); rüK (Ezech. 13,20.); siKäftp (5 Mos. 1,27.); 

sf’aKÖ (Ruth. 3, 3.); sis*ntn (5 Mos. 7,17.), neben satftü (Dan. 6, 

20.). 4) Die im Talm. häufigen Abstractformen auf 17 oder 17 

‘’bap und ‘'Viap z. B. ‘lEinft, ‘■'bppj, i§h)?. So: W2 (T. H. Deut. 32,1.); 

t’5»iD (3 Mos. 18,28.), wo der erste Vocal verlängert ist; iNibs (Ps. 

22, 15.); *w'33> (2 Mos. 1, 11.); «wfejn (Ps. 92,3.); wiaft (Ps. 89, 

16.); “'“pba (T. 2. Esth. 3, 8.). u. s. w. Der kurze Stammvocal, der 

hier als a in der Tonsilbe sich verlängt, bleibt auch oft weg, und die 

Silbe hat dann auch nicht mehr den Ton z. B. Ksbft (H. L. 1,6.); 

Kbb» (Obad. 12.); K32iö» (Jon. 1 Mos. 45, 1.); N2&3» (4Mos. 18, 

7.) u. A. — Eine gleiche Bildungsweise haben die Infinitivformen 

der gesteigerten Reflexivformen, indem sie mancherlei Endungen 

annehmen. Man findet: 1) die Form jtfbnpfttf z. B. (Jes. 

42, 9.) und mit verlangtem ersten Vocal: (2Kön. 19,11.). 

Was den kurzen Stammvocal betrifft, da wird er auch hier häufiger, 

da die Form verlängert ist, weggelassen z. B. atöplrm (H. L. 1,6.); 

(Jes. 29,15.). 2) Formen mit angefügtem s, als: K£jS3ft» 

(Jon. Deut. 32,1.); Npbftö» (T. H. 5 Mos. 32,1.); 7)179» (Ps. 50, 

J6.); &t3rftn» (Job. 28,22.); 77» (Ps. 37,1.), ohne a Demonstr. 

3) Die mit einer Abstraktendung !|, als: sibsfto:* (Ps. 119,6.); snässns* 

(102, 23.); iipbpdK (4 Mos. 11, 17.); stfftm (3 Mos. 16, 5.); 

(Ps. 37, 34.). 4) Die seltnere Abstractendung auf "'7 als 

die Formen: “bpp.nK und ^bisphX z. B. TiSSJfti* (Rieht. 3, 36.) neben 

8223FH*; (Jon. 4 Mos. 12, 9.), wo sich die übrigen drei 

Formen ebenfalls finden. 

§. 142. 

Die RedvpHcation des Stammes der ersten Conjugation. 

Die Zusammensetzung eines Stammes mit sich selber, die sinn 
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liehe, bedeutsame Reduplication der ganzen Stammform, welche sich 

im Aramäischen wie im Semitischen überhaupt bald mehr, bald we¬ 

niger angebaut findet, schliesst sich in formeller Hinsicht zwar ganz 

dem Bildungsgänge der Grundform an, in Bezug auf Bedeutsamkeit 

aber ist sie ein integrirender Theil der Intensivform, dah. ich sie 

auch hier nach der Intensivform erwähne. In allen Sprachen hat 

die Stammreduplication eine collectivartige Bedeutung, nur ist die¬ 

ses Collective weniger ein begrifflich gesteigertes Wiederholen, ein 

linienartiges Fortschreiten des punctuellen Grundbegriffs, sondern 

vielmehr ein durcheinanderlaufendes, verschiedentlich Untermisch¬ 

tes, das also blos das Dasein des Begriffs vervielfältigt, ohne quali¬ 

tativ den Begriff zu steigern. Das Formelle ist höchst einfach, die 

Grundform wird, einsilbig wie sie ist mit kurzem Stammvocal, ganz 
$ 

wiederholt, nur verliert sich der weiche, unwesentl. Anlaut des Stam¬ 

mes, wenn er sich selbst wiederholend, sich selbst anfügt, daher die 

Sprache selten über fünf Consonanten hinausgeht. Als Verbalstäm¬ 

me haben sie sich grösstentheils verloren, nur noch als Nominalien 

mit der Collectivbezeichnung nach oben erwähnter Weise finden sie 

sich noch häufig z. B. bäbäO (W. bä mit zugesetztem Spirit., Stamm 

bäö = bää’) kreisförmig, eig. rund, wo aber der Spiritus b nicht wie¬ 

derholt wurde. Eben so: (talm. von = “iSb abrasit) ab¬ 

geschabt, leer; (St. ebenfalls = V. illuxit) eig. 

das durcheinanderlaufende, vibrirende Leuchten, aurora; "iTHF; 
y 

(St. litt weiss, hie und da, so unterlaufen; b'nb^N: roth 

untermischt, neben b'nb'i; (St. b'iSJ) untermischt, unter¬ 

mengt, von einem ordnungslosen Pöbelhaufen; (St. ‘"Ori arab* 

=l"i£>Fl einschneiden, kerben, furchen, Striemen), durcheinan- 

clerlaufende Streifen, Striemen haben, also: gestreift, geflekt; p^p'itti 

(St. p'niö’, gr. gvqlQoj; ovyiy, pfeifen) unbestimmt durcheinander 

pfeifen, dah. piftpi'iiü das Durcheinanderpfeifen, und ein 

Vogel, der wiederholentlich durcheinander pfeift, zischt (Grünspecht 

nach Einigen); vgl. T. B. Chol. 63. a.; p^p^n grün untermischt, grün 

gefleckt, dah. Kp'ip't?, Name eines so gefleckten Vogels (hehr, bb'n); 
y 

Uibdbä (St. ü3bä syr. abhäuten, abhaaren, abreissen, daher 

enthaart, entfedert sein, und üfobä kahl) recalvus, hie und 

da kahl, haarlos, eben so u. A. Vergl. im Hebr. ‘■ütaG)n; 

hrnrnij; Vnbhs; pb&bK; p^p^; bWia; bpbp$; pbpbn; Tjöpsp; bpbfiK; 

taipwihb; ‘Tffran. Selten hat die Sprache den auslautenden Consonant 

des Stammes im ersten Theile der Reduplication ausgestossen und 
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den Vocal in ä oder ö verlangt z. B. ddidr^düddri Erhöhungen, 
p 7 ** 

Höcker haben (St. ddfi, syr. dah. Iz^om gibbositas), wie ini Hehl.: 

dsisn = d:sddn; bwrs=^thTS u. A. 
” • • • •• •• 

§. 143. 

Dieser Reduplication aller Stamnilaute schliesst sich zunächst 

die abgekürzte Form an, wo nur der Auslaut, gleichsam als Nach¬ 

klang reduplicirt wurde. Dass diese Form nur eine Verkürzung 

der vorigen ist, ersieht man daraus, dass: 1) noch von manchen 

beide Vorkommen; 2) sie die Bedeutung mit ihr theilt, oder darin 

zusammenfällt. So z. B. dddd (St. ddd), neben ddddS, vermengen, 

dah. die Nominen: d!Qd3, d>öd5?, ‘■'dtedd; ddd^d, dddpm von ddtfj; äädttj 

eigentlich: umstricken, bestricken, daher verführen, verleiten (St. 

Sdiö=Ihiö), WdCTdK umstrickt, verführt sein, tf^dld ein Verführter, 

Einfältiger; ddptü (St. dptü) von Zeit zu Zeit lügen, dah. ‘’dJidpü 

eine solche Person, verschieden von d«ipuj; dadiü (St. ddttj, W. d'd 

wüste sein, in Bezug auf Geist, vergl. Ps. 143,4., syr. ab¬ 

geschmackt, geistesleer) Verwirrung, Geistesverkehrtheit anrichten, 

daher diiüSplü (5 Mos. 28,37. Jon. für idd^) Wüstheit, Geistesab¬ 

wesenheit, so lasiasiiS, siaas1'©', toadtö»; ‘’ttiapd, iW'ap? (von dpd) 

tortus, Krümmung; Kd'idäö (St. däö rauh, kalt sein, W. dS — dp, 

friguit, mit ö-Spirit.) frigus, von den Regenmonaten im Orient, 

daher syr. frigus vehemens, sam. Ebenso 

neben dem obenerwähnten: iRModN neben üdada; ‘’Mdpd (St. 

dpd, W. dp), Morschheit, Mürbheit; b^dlü (St. *3dld fliessen), eig. 

das Schleimige, Feuchtige, dah. = ÄU[A,a%, Schnecke; diddti (von 

ladtii) palmes, eig. Schaft; so ‘dtfsnijdä von titdtti von tdiö; d^ddis: 

von ddtti; d^dBd von död; diidö? von d£d; dtopd von dpd u. A. Vergl. 

imllebr.: hhöa; nnas; •jaan; •jawö; hhaa; npdö; V^dn; y-issa; 

d^drid; pda; V^na; T’d&üj; d^diö u. s. w. 

§. 144. 

Nominen der Grund- und Intensivform. 

Die Nominen sind für sich bestehende, von Verben unabhängige 

Theile der Sprache, die von Nominalstämmen ausgehend durch den 

mannigfachsten Innern Vocaiwechsel, oder durch äussere Zusätze 

sich bilden; sie ganz auf Infinitiven und Participien zurückzuführen 

ist eines Theils ganz unrichtig, andern Theils zwecklos und un¬ 

fruchtbar. Nur ein sehr geringer Tlieil der Nominalformen schliesst 

sich als wahrhafte Verbalie den Verbalbegriffen an; solche For- 
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men sind wenig von den Participien und Infinitiven verschieden, 

und was sie vorzüglich zu Verbalien stempelt, ist, dass sie wie Ver¬ 

ben construirt werden können. 1) Grundform. Die Fülle der 

Bedeutungen der Grundform (§. 111.) von dem zuständlichen Sein 

bis zum reinen Transit., muss sich natürlich auch in den derivirten 

Nominalformen abspiegeln, nichts darf sie vom Verbum trennen, als 

der hervorstechende substantivische Charakter, die Hauptbeobach¬ 

tung hafs also nur mit dem Formellen zu thun, und zu diesem 

Zweck hat man blos zwei Classen zu untersuchen nöthig. a) Par- 

ticipformen, welche schon als Subst. gebraucht werden, die entwe¬ 

der den Verbalbegriff in eine Person zusammendrängen, wodurch 

persönliche Nominen entstehen, oder nach Abstreifung der Zeitbe¬ 

stimmungen blos eine adjectivische Kraft zurücklassen. So z. B 

•jns Priester, eig. praesagus; 'i'n'o Zeuge, eig. zeugend; so “ipp 

yqamiaxtvg, scriba; Epp Läufer; K'ra (abgek. *tq) Herr, vir; iptf 

Arzt; pastor. Abstractbedeutung liegt nie in solchen Nonii- 

nen, wo sie so erscheinen sind sie von den Punktatoren verderbte 

Formen für: bpp z. B. ENp = PKp, welches auch einige haben. Man¬ 

che sind nur adj., wie: iPpp “j’QTü, vorzüglich bei Intransitiven. Vergl. 

bxa; bnt; brp; bbt; üfip; tabu?; tipp u. A. Die passiven Participien 

werden nicht minder als Nominen gebraucht z. B. •prnö Geschwür 

(eig. das Erhitzte); dass.; b^bp das Kreisgeformte, Krone; 

Kp^pS das Durchlöcherte, Loch; ramentum; eben so: b^ppj 

Weg; b^rp Schwarm; Wtf reptile; bipp; b*pp; t^öp u. A., wo 

das ursprünglich Passivische sich noch erkennen lässt. Besonders 

bemerkenswerth ist bei diesen Nominen, dass sie ausser den For¬ 

men: bpp m. >xbpp f., b^pp m. ab^pp f., aa) sich auch nach Analogie 

der hebr. Participien sich finden, also: büip m. fctbpip f., b^Ep m. 

Jrtbiitp f., was sonst beim Verb, nicht anzutreffen ist, z. B. spiö cir- 

cuitus u. A. bb) Dass die ararn. Form des part pass, nach hebr. 

Analogie ~ annimmt z. B. 'rpta; b^St; b“pp u. A. b) Infinitivformen, 

welche den abstracten Verbalbegrilf ohne Beimischung einer Perso¬ 

nal- oder Numeralbezeichnung ausdrücken. Formell erscheinen 

alle oben (§. 130.) erwähnten Formen: a) btpp; b) bbpp; c) bppp, 

nur dürfen hier nicht die Bildungssuffixe der Abstrakte, die erst 

von Nominen übergegangen sind, mit aufgezählt werden. Da auch 

die echten unabgeleiteten Nominalformen diese Bildung mit äusse¬ 

rem Zusatze 5a haben, so können auch hier die Verbalia wie die des 

Particip nur durch die Bedeutung erkannt werden. In den Nomi¬ 

nalbildungen ist 5a gegenständlich, es drückt das Locale,Tempo- 
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relle, instrumentale des Abstract aus, daher solche Nominen förm¬ 

lich schon zu Concreten geworden sind, hier aber können sie nur 

Concentrirung des Begriffs (§. 130.) ausdrücken, die das gesammte 

Handeln in allen Zeitsphären in sich schliessen, wie im Hebr. tfen 

(das Träumen) u. s. w. So z. B. ‘ipöp das Klagen, Klage; 

das Thun, That u. s. w. Wichtig für diese Classe sind die Bil¬ 

dungen: tfV’üpj eine Art Inf., der im Aram. sehr ausgebreitet ist, und 

der ganz den infinitivischen Charakter hat. So z. B. fis'ibrj; 

rTT^pSJ; riV'm; iws^; wm; rnw; ha*rin; 
iHrt^s, oder mit der Endung 5<~: aor’Sis; äWix; atwa; 

u. A. 
T • i • y r • 2 

§. 145. 

2) Die Begriffssteigerung in dieser Verbalform hat sich 

auch bei einer grossen Classe von Nominen geltend gemacht, die 

eine intensive Eigenschaft, bezeichnet das Fortdauern und die 

Stetigkeit, sie möge geistig oder körperlich sein, die Häufung 

und das stete Fortfahren derselben, eine gesteigerte, stetige, le- 

bensweisliche Handlung, die wenn sie geistig ist auch die leiden¬ 

schaftliche Ausübung derselben ausdrückt. Eine andere Classe 

von Nominalbildungen, die wie in der Grundform den nackten Ver¬ 

balbegriff nach Abstrahirung von Person und Zeit zu einem Verbal¬ 

nomen concentriren, mischen in der Bildung derselben aus Inten¬ 

sivformen noch den Beibegriff der Intension, der Fülle, der Dauer, 

der Häufigkeit und der Inhäsion. Es zerfallen daher wie in der 

Grundform die Verbalien in Persönliche und Sächliche, wovon 

jene sich dem Part., diese dem Inf. anschliessen. — 1) Die 

persönlichen Nominen (participialia) der Intensivform erkennt man 

sowohl durch ihre Bedeutung, als auch durch ihre participähnliche 

Bildung, worin man vorzüglich folgende Formen unterscheiden kann, 

a) Die sich vom Part, im Verb, noch gar nicht unterscheiden (Ijppa 

KljSpp) z. B. *j2rta venditor; swra Schreckbild; bppjn Talm. Schüler, 

discipulus. Hier konnten alle Eigentümlichkeiten des Part, wieder 

hervortreten, als: •jaita Verkäufer; anuäa, mit verlängertem Vocal 

u. A. Eben so die Feminalformen z. B. vkwa umbraculum (eig. ein 

schattenmachendes Zelt); itprra Schreckbild. b) Das einfachste, 

durch innere Bildung hervorgegangene Part., indem blos der betonte 

Endvocai gedehnt wird z. B. b^p für die sich am meisten in 

Nominalbildungen erhalten. Solche Participialia, die ganz der ent¬ 

sprechenden Verbalform ähnlich sind, und blos in Dehnung des End- 
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vocals, zum Zeichen ihrer Nominalkraft, bestehen, müssen natürlich 

in ihren beiden Vocalen wie die Verbalform selbst eine grosse Man¬ 

nigfaltigkeit entwickeln. Der erste Vocal der Verbalform, der eig. 

Hilfsvocal wegen der Verdopplung des mittlern Radicals ist, kann 

wie wir oben gesehen haben: a oder 1 sein (bsp bpp); beide verlän¬ 

gern sich hei Auflösung der Verdopplung, und es entstehen ä, e 

und das ä geht auch in ö über (iaiö, pöiö). Den zweiten 

eigentlichenStammvocal e haben wir im Verbum in a, i verlängern 

sehen (bpp Dan. 3,22. taQ‘iö), und das Part., das diese kurzen Stamrn- 

vocale verlängert, hat ä, e, i (bsp, bpp, b^Sp). So entstand dieFor- 

menfülle dieser Verhalia im Kreise dieser beiden Vocale, und man 

unterscheidet: a) die Form bsp fern. Nbsp, n^bäp, welche gestei¬ 

gerte, eigenschaftliche Begriffe oder dauernde, lebensweisliche Be¬ 

schäftigung ausdrücken, z. B. 'abaia neben ttip'pp Diener, Vicar; 

I3*p sartor; 3äp lapicida; i'ns Lügner; ‘Tts der Krüge verfertigt, 

Krügler; ‘jöö Schiffer; nsp Koch, fern. NpSp Köchinn; "itet 

Sänger; 3^p mactator; 3bp Schleudrer; p^p Sommerfrucht¬ 

sammler; Vjp Aderlasser, venae-sector; Tnp Töpfer u. A.; diese 

werden aber auch von Nominen abgeleitet z. B. Tap; b'aa; pjp; 

Käftp; p&3; “lää; 1*b; bsp; 'j'jp, und man sieht, dass man in 

Bestimmung der Verbalien vorsichtig sein muss. Bei diesen No¬ 

minen, wenn sie wirklich Verbalien sind, ist p weggelassen, wie im 

Hebr. schon: bbi3 = bbi2p, 33TO, bViti = 33ibjp, bbittip, überhaupt da 

das Nominale schon durch Verlängung des Stamm vocals gekenn¬ 

zeichnet ist. b) passive Formen des Particip, die sich aber mehr dem 

hebr. Part, ähnlich bilden z. B. Künstler (eig. Geübter); pwrüS 

socius, eig. der Verbundene; üb^, pfäto u. A. 2) Unter den In¬ 

finitivformen werden als Substantiva natürlich alle gebraucht, also 

J^bpp; fi<bb^p; jxbttip, woran sich noch die hebr. Form bpp und die 

abgekürzte bbp, alle für Abstrakte, anschliessen, z. B. Ge¬ 

schrei; Rettung; £<bsp receptio; Kp3ö Erwartung, und abgek. 

bsp (=i&3p) Verderben. Eine genauere Detailirung gehört in die 

Lehre von den Nominalformen. 

§. 146. 

III. Extensivform. 

Bedeutung. Die Extension eines Begriffs äussert sich, wenn 

das zuständliche Sein in ein Bewirken übergeht, und damit ist 

der Ausdruck der Causalität, die Ausbreitung der Grundidee durch 

Aufnahme einer Nebenidee und andern Modificationen des Grundbe- 

/ 
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griffs verknüpft. Das Bewirken und die Causativkraft ist aber 

immer etwas Aeusserliches, Angefügtes, das den Grundbegriff nicht 

durch eine wiederholende, währende Thätigkeit wie die Intensivform 

steigert (§. 134.), sondern durch eine äusserliche, aquirirte Neben¬ 

idee modiiicirt, und eben so ist das Unterscheidende im Formellen 

dieser Staminclasse. In andern aussersemitischen Sprachen kenne 

ich durchaus keine analoge Erscheinung, namentlich in formeller 

Hinsicht, denn wo sich die Causativbedeutung findet, ist keine 

Causativform anzutreffen, sie begnügen sich mit der Intensivform, 

also: Reduplication oder Epenthese. So z. B. sista (wie: gigno; 

bibo; sero=seso) reduplicirt von: sto; griech. 'larrjfM = GioTrjfu (Spir. 

asp. =0) ganz Intensivform; eben so ist im Persischen die Epen¬ 

these an — bei Causativen z. B. von kommen durch 

Epenthese bringen, nichts als intensive Form. Die 

eigenthümliche, oft ganz fremde Anschauungsweise, ein thätiges 

Einwirken, eine Causativkraft da zu sehen, wo wir es am wenigsten 

erwarten, erschwert sehr die Auffindung der Extensivbedeutung, und 

nur eine Vorkenntniss der Ableitung kann einem objectiven Sinn in 

manchem zu Hülfe kommen. — DieExtensivbedeutung richtet sich 

nach dem Grundbegriff, dessen Abgränzung und Construction erst 

bestimmt sein muss, und man theilt daher die Bedeutung nach fol¬ 

genden Ableitungen: 1) als Denominativ, wo ein Concretum 

die Grundlage bildet, und die Causalität dieses Verbalstammes also 

entweder blos darin besteht, dass das Nomen Object des Bewirkens 

wird, ohne irgend ein anderes Obj., oder die Causativkraft mit dem 

nominalen Obj. löst sich in einem Verbalbegriff auf, wo dann ein an¬ 

deres Obj. hinzutreten kann. So z. B. dpbtti, Flamme (n>ii"&) 

machen, flammen; Geräusch, Murren (d2p) machen; ‘ipptf Re¬ 

gen (*ipp) machen, regnen; selten nimmt Pael diese Stelle ein, als: 

fumum facere. Bei andern zeigt diese Form ein Treiben, 

Hervorbringen (qjuar), z.B. fipsa Blüthe (rips) treiben, blühen; 

Blumen (üCä;) hervorbringen; oder eine andere Modification 

z. B. ansetzen, annehmen, als: Rinde, Eisrinde, Grind (‘iVs) 

ansetzen; öppK Kruste,Kahm*(üsftp) annehmen, mucesco; daher von 

Farben: ppöx (neben ppö) Röthe annehmen, rubescere; srsisjt Gold¬ 

farbe annehmen; sonst aber auch die Intensiv- und Reflexivform 

z. B. *isjn, -ijifipi* albesco; öSNptf nigresco; dSppna (rabb.) Safran - 

oder Crocus-Farbe (dSpsö) annehmen, flavesco. Ueberhaupt hat 

der Aram. sich das Besitzen,Haben, das bei uns nur zuständlich ist, 

immer thätig gedacht, als würde das Habende oder Besitzende erst 
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hervorgebracht, z. B. p*7in (rabb.)pallescere, virescere, eig. virorem, 

pallorem facere, wie das Arab. ; üppp (talm.) fühlen, eig. 

Seelenbewegung machen u. A. Eben so sehen die Semiten die Zeit, 

wann etwas geschieht, als integrirenden Theil der Handlung selbst 

an, so: wroSp (rabb.) in der Frühe thun; pi’isp, arab. f, am 

Abend thun; pippK zur Zeit der Finsterniss thun. Manche Deno¬ 

minative lassen zwar schwerer die urspr. Extensivbedeutung erken¬ 

nen, aber dieses hängt von unserer ganz verschiedenen Anschauungs¬ 

weise ab, wie schon im Hehr. tPSipp früh aufstehen, eig. aufschul¬ 

tern (öPU$), vom Aufbrechen der Karawane (aus der Nomadenzeit); 

pppttil"! eig. überragen lassen (den Kopf), nm in die Ferne zu sehen. 

2) Die von intransitiven Grundformen sich heranbilden, die ge¬ 

wöhnlich als absolute Verba kein Obj. haben. Hier bewirkt die 

Causativform, dass ein Obj. hinzutreten kann, indem sie ganz das 

Adjectivische mit der Causalität zu einem Act. verbindet, z. B. papa; 

ppp!*; Tppl’X. 3) Die von trans. Verben abgeleitet und in 

der Grundform schon ein Object haben, diese nehmen hier noch ein 

zweites Object der Causalität an, z. B. Kdrib ganz wie im 

Hebräischen. Die Sprache hält aber gewöhnlich nur das Object 

der Causalität fest, das erste der Grundform lässt sie suppliren. 

Ausser der Ableitung ist noch das Verhältnis dieser Form zu der 

Intensiven aufzuklären, denn gerade diese beide berühren sich in der 

Sprache am meisten. In den meisten Erscheinungen lässt sich ein 

Bedeutungsunterschied erkennen z. B. •napa in Erinnerung rufen, 

bringen, erwähnen; (rabb.) unterscheidet sich ebenso von 

tppK; von “ma; von ppap von tpps; von pbpx, 

bei vielen jedoch hält es schwer, z. B. *jü5y Rauch machen; J-fap Mehl 

machen; rfeo Kraftmehl machen; n5ax wahr machen, alle diese haben 

eine extensive Function. Nur wo das Causativobj. dabeisteht z. B. 

bjWp; pöSp;, pöip; böi* ist die Causativbedeutung noch am 

leichtesten zu erkennen. - Form. Wie in der Intensivform die 

innere Stammesvergrösserung sich findet, eben so hier dieAeussere; 

die Hinzufügung von aussen giebt dem Stamme die Causativkraft. 

Diese Anfügung ist k (=a, e), im biblischen Aramäismus n, nach 

liebr. Analogie, ursprünglich kurzer Vocal, oder vielmehr Vocal- 

Augment, dessen Kürze man noch in manchen erhaltnen Formen 

(nwi^; rm; fcdjpx), als auch durch das Verschwinden in der 

Reflexivform erkennt. Dieses augmentativum, das sich auch 

im Arab. in der Extensivform findet, ist ursprünglich, wie man es 
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ßchon in der Stammbildung als Anlaut findet (§. 118.100.), im 

Hebr. hat sich K nur noch in: ‘»tnbNlJK erhalten, sonst ist wie 
Y 

überall in A-Formen tt zu finden. Nur in pxnp = 'pEKp, syr. 

arab. x wo in als stammhaft genommen worden zu sein 

scheint, wie in dem arab. effudit von hat sich n be¬ 

hauptet. Als vocalisches Augment theilt es ganz das Schicksal 

der vocalischen Anlaute (3$, *1), die Punktatoren haben ihm den Vo- 

cal a, i gegeben, beim Zusammentreffen mit andern Vocalen der 

Praefixen Umlauten sie quantitiv. Daher aus 77 wird e: 752^7 = 

■jTOKp; ist der Stammanlaut i, 1, so ist a -|- i = e oder aj. z. B. 

von b^, aber auch pi^N (5 Mos. 32, 13.); bb+X: (Zach. 11,2.), wo 

aber die Form auf aj.von den Punktatoren veranlasst zu sein scheint, 

für: wie auch in der II. Zeitform b^b^ erscheint. Die 

Sprache, vorzüglich die Aram., dehnte aber diesen vocalischen, spi¬ 

ritusähnlichen Ansatz viel weiter aus, sie setzte an dessen Stelle: 

1) sehr häufig den Dentalspiritus (vergl. §. 100. d.), der überhaupt 

mit diesem Buchstaben oft zusammenfällt, also: ö, fcj, seltner t, 3£ 

z. B. n33ö blenden, von 713 = ^3 (4 Mos. 16, 14.); ^>spö obvenire 

(Spr. 12, 27.) von bpp; 3npnö ungestüm, rasch machen, von 337*1; 

bpiö (rabb.) Züge, Linien führen; ppnö anbinden, anschmiereri, von 

pnta1; so: nppiü; öpöiü; pbrnü; bb^ti; apbs; nnnu; 

u. A. lauter Extensivformen, wo der S-Laut für k steht. Sel¬ 

ten finden wir den S-Laut in in erhärtet, als: S3?bp; tonn; 

und das hebr. b^nn, innnn. 2) Das $, das dem S-Spir. ähn- 
7 « * * * 

lieh ist (§. 119.100.) z. B. snp3>, von 33np = 32np; vorzüglich in er¬ 

haltenen Nominen z.B. 'jSnnp Sumpfbewohner, Frosch, von 3>nn, arab. 

Sumpf; anps scorpio, von 3inp (§. 119.) u. s. w. Alle An-! 

fügungen aber ausser dem sind allmälig als feste Consonanten 

betrachtet worden, man betrachtete solche Stämme als verlängt, als 

Quadrill, nur weist die Bedeutung noch auf ihre Abstammung hin. 

Wir geben hier das Paradigma der Extensivförm der ersten Con- 

jugation, wobei wir die mit: ö, T, ttj, 3J, in, gebildeten weglassen, da 

sie mit der Intensivform zusammenfallen. Die Nominalformen sol¬ 

len nach der Reflexivform folgen, die aber wie die obigen Yerbalien 

hier nur berührt werden können, da ihre Vollständigkeit in die No¬ 

minalformenlehre gehört. 



Extensivform der 

Starkanlaut ende Stämme. 
' 

- med. e. med. !. med. ä. mit n-Anlaut. 

I. Zeitform 
Sg. 3 masc. VjpK tPrps: wna pös: rnnaa na« 

--fern. rfcppat miü'iapx nppas: inpss: mbiBK nrns 

— 2 masc. pVjps; ptaps< ppps: pV'pK atinraa* t : — 

-fern. pbpps: nttjapx ppps ppös: — ppm 

— 1 r’p-jps rwam *Ti- npöN np^sa* rrtEat • T “ 

PI. 3 masc. ilttfrinrt snaaat SlpÖK siB’iöK wax 

-fern. atVjpa* aattpäpa* anaaat 
t - ; - atppa* a^aa* 

T * - annaat 
t - : - 

— 2 masc. •jiitiVapx pin^ina* pnpps: pftpsa* pinsm — 

-fern. •jppppS; •jfflüim ‘jptäps “iPPP^ iP — — 

— 1 atibppa* 
t : • : - aunsm 

t : — : - 1 atapsat atünnat 
T ; . — 

— 

ir. Zeitf. 
Sg. 3 masc. 

nsuP pa* ^PP rp? 

— — fern. Vppp tippn npibpp PPP PpPP n«p 

— 2 masc. V^pp ttJppp n32jnp PPP PPPP n.‘p 

-fern. pVppP pttjppp ppppin PPPP r^pp — 

— 1 ttj^ap» psat Sp2aa — 

PI. 3 masc. l^PPl T^TP ‘protörn ’■ Tip?? — 

-- fern. (VfK i)W‘'app prrstpnp [ ii??’ ir^ — 

.— 2 masc. pVjpp l^app pnsttte ppöp pn^tn — 

-fein. ‘jmpp ta,n3^n li??1? IP'PP — 

— 1 büpa ttä^aps nssja PP5 rn.na —- 

Imperativf. 
Sg. 2 masc. 

büpa* npm ppa* p^sa rpat 

-fern. ! ‘»büpx *13^7QS 
• - : — 

"’p^ÖSS — — 

PI. 2 masc. ^Pps: sirrem ^psa< 

-fern. aoVjpa* 
... 

r : • : ” 
aWrßttSK 

t : “ : - I 
awpea 

t»: •• - 
aonn:* 

t : • - 

— 

Infinitiv- a&apat afrauih «ps* a<n^ 
formen. bpps ib^sas: sina» 

sfcapat 
t - 

^bp« 

sßhsam. sfcjisn — 

atitsttän 
tt : - "ipisaa- i.. , - —- — 

Particip. 1. top» bsüpi raiaa PPP1 S'vpa *ihaa. 

2. ^PPP Sagte b'Z'ftx wa riöa 
* 

| PI» npa 



ersten Conjugation. 

Schwach anlautende Stämme. 

mit i-Anlaut. mit guttural. Anlauten. 

awi« ba*\p fiSK hai« •pa^h Msq» 
marm nsp:* fibaia raa^n — 

narrn 
t : •• 

— fibaia raa^n masa 
t : - ; - 

mainia 
% *jr~ 
n! ■ ■■ ■ - fibaia Saa^ft .- 

ronia 
n — rbai'K •• • raan — 

iiania 
•sH 
£ JibaiN wairt tfttnx 

aarm Ul H abaiK fco^n 
T • 

— 

yeüem • •• 
O m 

» «s 
IX 
03 •M 

•jsitiljai« ■jttWtph — 

l&awi» ‘jfibaix Itoa^n — 

aoarriK 
t : * öttbaia 

t : ~ — — 

35' baii ■pa^ sife: 
nnin Ws IX baim urbfitn 
apin awn 03 bain •pa^n ■jatern 

•panin fefe •paa^iitn — 

ania 2 t* 
baia ‘pa*« htm 

•piarri*' n - •j^ai'i ^DBiPp — 

IW* S* — fe* •aa^m 
»TS *• S 

— 

•jttnin Ul •jsisjaa ■fei« p3a%p sj — 

•)=mn 
M 
o Cß — ‘paipn — 

anis baii *pa*a •— 

ani» % 
- baia . — — .— 

‘»ani» £5 ii — ib^aia — — 

sianiK 0) sfiipa iib^aiat — — 

wante 
T 2 •• 

£ — Nibaix 
t : •• — — 

KaniK 
T T 

nha*»rt 
TT •* tpe« abaia 

TT 

— anma 
tt : — 

«ania 
T T 

»atro 
TT •• *IÖ|» main 

T T 
— anaa« TT : - 4 

iianitf 
T 

— toni&t 
T 

— 
‘»a’ini» — — 

awia — . ns^ bafa •ja^na ^trra 
— abna 

awa — baia ■jaina b^öna 

Ar am. Lehrg. K 
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§. 146. 

Die Verba, welche im Paradigma ausser bpp Vorkommen, sind: 

ttpp)» (von mn, tt5iahi=tt5?h) rauschen, rasseln, wo s> sich zu n er¬ 

härtet) Geräusch machen, lärmen, bestürmen; aplä», in einigen For¬ 

men Shaiö», hören lassen, verkünden; imTalm. bildet: Stoiaai, wie •jsuS'Q 

pfänden ( geben oder nehmen), eine eigene Conjugationsweise, die 

aber höchst wahrscheinlich aus dem Part, entstanden ist; b^pa» (von 

bpp^'Jpp leer sein) leer machen, verwüsten, vertilgen, wie: imatiji"!, 

nnpn; das i bleibt, dah.: siV'pa», mbipa», zweite Zeitform: b^pa», 

Imp. Jib^pax; so: böü», pbaipp, bsppp, h^Bttäa erniedrigen; T&px, neben 

pp» = ttPpiX, Geräusch, Lärm machen; “ipp» (von 100.= *)?») verber¬ 

gen; rßlBK assequi; rjKaK (von ^sa = ^a) Zusammenstürzen, daher 

klein, niedrig machen; nJoä» (v. napj = xap, XS>d schauen) specta- 

vit; bpp» berauben der Kinder, eig. perficere. Von den 5-anlau¬ 

tenden Stämmen: pö» und pessn educere; b*1»*’» herausreissen; irrpx 

deposuit; *rax fallen lassen, werfen; pi&x aufwärts, herauf führen 

(W. pö = hö“3, i‘ö-3 von der Stelle fortbewegen, der St.: pö“3, und 

pbö: durch b Einschiebung oder 3 Anfügung); ppx. (W. pa tropfen, 

to drop) tropfen lassen; ‘lrpx (von “ip3 = *-1*13) erleuchten; pppx (von 

pp3 = t|ö3) liquefacere; ptsp beschädigen; srax hervorsprudeln las¬ 

sen; na» heftig anstossen; ttP&sis; (im Sohar, von u5ö3 = tt3B) viel 

machen; a^öx (von aas) Xapßamv sc. ttqogcottov; apx (von l-ip3 = 

nn;) perfodit; aiax wehen lassen. Von den mit i anlautenden 

Stämmen: arpx setzen; blpp neben b^aix abtulit; a^p"1» neben apix 

gut machen; h3X und rnsx legen; ppx einen Kreis machen, umge¬ 

ben, und die mit gutturalischem Anlaut: bpi»; lain; pxpfi; pöpx; 

“öS»; “itpx; p^bnx; uPbnx; 'jiösk; tabnx; b^ppx. Ich habe die Be¬ 

deutung hergesetzt, um Anfängern die Tabelle zu erleichtern. — 

Was das Formelle dieser Stammform betrifft, so ist schon das meiste 

gesagt worden, hier nur noch das Einzelne in Bezug auf die Zeit¬ 

formen. Der charakteristische Vorschlag x erscheint im bibl. Ara- 

mäismus Si, daher in den starkanlautenden Stämmen: fiban (Dan. 6, 

28.); rreipn (2,25.); sntfaph; wa*in; siappn; iinapn; »snstin, jedoch 

nicht durchgreifend, sondern gemischt; eben so in den schwachan¬ 

lautenden Verb.: iip^öh; pS3p; sipö3p; S'i'ih; ba^rt, nur in yrcron wurde 

es fast wurzelhaft. So unbedeutend übrigens dieser Hebraismus 

scheint, so unterscheidet er sich von dem aram. x, wenn ein vocal- 

loses Praeformativ vorangeht, wo » nie, wohl aber n bleibt z. B. 

papprra; nsanpp; xpprra; naiapp; b^öirrp; naiäns; p«re; ‘öinn; 

“jaiiri; prirra; ppprm. Das n war also schon als fester, gleichsam 



als stammhafter betrachtet, und es darf uns daher nicht Wunder 

nehmen, wenn die noch hartem Extensivsilben: ö, t, u3, X, 3> schön 

ganz als stammhaft betrachtet wurden, was die Aehnlichkeit mit der 

Intensivconjugation hervorbrachte. Ein n für ist dem Jüd.-aram. 

fremd, hat sich auch nur in einigen Formen, als: tjbY'S, bbPin; 

•pöbeln erhalten, wichtiger aber ist der Stammvocal, der sich hier 

wie in der Grundform als e, i, a zeigt, obgleich man eine Nüan^i- 

rung der Bedeutung nicht erkenn*»« kann. So z. B. mit e: 

«n»; böUJfiJi’; h; pö3in; ha«, mit i u.s. w., welche auch 

oft durch alle Personen bleiben. 

§. 147. 

Die nicht assimilirte Form des 3 (pöspi) ist eben so häufig wie 

in der Grundform, die Verba mit 3-Anlauten sind, wie wir schon 

oben erwähnt haben, nur eine unvollständige Abart. Bei einer 

Assimilation verlangt sich 7a zuweilen in ~, wenn die Assimilation 

nicht Statt haben kann fcblnnx), selten aber finden wir das a 

ganz verwischt, wie in: Imper. Mix. Eine weit grössere Ab¬ 

weichung haben die vocalisch anlautenden Stämme, obgleich ihre 

ganze Unregelmässigkeit blos in Umlautung allein den Grund hat; 

denn es offenbaren sich hier bei der Anfügung der Extensivsilbe 

iS; 2 verschiedene Wege der Umlautung und der Formbildung. 

1) wird k-Anlaut als e, a (—), wie in der Grundform, betrachtet, 

d. h. rein vocalisch, woraus mit dem kurzen Vocal (7) der Exten- 

sivform,als a + a, der lange Laut e wird z. B. ‘ in e 

übergegangen, so noch: bringen = iiy'!K; (5 Mos. 32,13. 

H.) =*>5^ zu essen geben; (4 Mos. 11,18. V.); eben so 

von 1-anlautenden Stämmen, deren Anlaut eigentlich T ist, das sich 

mit dem vorhergehenden Hilfsvocal a zu ai, e umlautet z. B. b^rt 

von bb?; von bbX Dass die Sprache das e aus ai umlautete, 

sieht man daraus, dass noch eines Tlieils ai = *j sich im Syrischen 

noch ganz erhalten hat, so wie im Targum in syrisirenden Formen: 

dann auch in den noch erhaltenen Formen aj, wo i als Silben- 

schliessendes zu *1 wurde, z. B. bi1^; p^tf (5 Mos. 32, 13.); bb1?!*; 

tib^X (Zach. 11, 2.); np^ (1 Sam. 2, 30.). Diese Umlautung, 

die einzigste in der Grundform, wodurch dort (in der zweiten Zeit¬ 

form, Inf.) die x-anlautenden mit den * - anlautenden Stämmen zu¬ 

sammenfallen, konnte sich hier wegen der Gleichförmigkeit (in der 

zweiten Zeitform) mit der Grundform nicht gut erhalten, es bil¬ 

dete sich daher eine andere Umlautung aus, 2) wo der Exten 
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sivvocal mit dem anlautenden Vocal zu 6 wurde: *751'»; bSIX; pppix 

(von x"s); wix; ^Vix; »’tin; p^ix; spix; twix; tpbi«; “ipix; ssin; 
^pix (von i"s). Im Hebräischen hat sich von x-Anlauten in der 

zweiten Zeitform der Extensivform nur: pööXPi (2 Mos. 5, 7.); h^pix 

(Hos. 11,4.); ‘T'pix (Jer. 46, 8.), bei ‘i-Anlauten ist e beständig 

neben 6, wie von X-Anlauten dort in der Grundform schon hingegen 

6 gefunden wird: bsx’^; Wx; hs&ö; mx’^; 3px; trän; ‘ipx'“’; hüxS im 

Rabb. nur in: ^pib = '"ipxb; = Dass man hier Stämme l"ö 

zu präsumiren hat, überhaupt dass diese Formen aus V's entsprun¬ 

gen sein, macht diese Formation nicht notliwendig, denn 6 kann 

aus a + a = o in allen diesen Formen entsprungen sein, also aachil, 

ächil, öchil, wie schon anderswo ä in 6 übergeht. Die Verwandt¬ 

schaft der x"S und if's beruht auf andern Stammbildungsgesetzen 

§. 148. 

IV. Reflexiv formen. 

Als Zeichen dieser Form dient die der dreifachen Grundform 

auf a, e (i), o Vorgesetzte Silbe nx (= avr §• 10 5. 107.), und diese ' 

Silbe zeigt zunächst die Zurückbeziehung der Handlung auf den 

Wirkenden, die Objectlosigkeit ausserhalb des Subjectes an, wie: 

“ipinx cpvXdoato&cu, sich hüten (Taü3i); plsppx ßovXtveG'&cci (’psis) 

berathen. Dass sich die Reflexivformen nach den drei Stammformen 

in drei Classen theilen (§. 105.) haben wir schon oben gehabt, und 

wir werden hier nur den Gebrauch derselben berücksichten. 1) Die 

erste Reflexivform, oder die der Grundform, zerfällt in zwei Haupt- 

classen: a) in solche, die das Object in sich einschliessen, überhaupt 

wo das Subject der Grundform auch zugleich Object ist. Hier un¬ 

terscheiden sich theils solche, die als reine Activa ihren Accus, in 

sich vereinigen, und eigentlich deren Stelle einnehmen, z. B. spjj 

ab waschen, als: attiiüx, lovficci, sich waschen; pShpx ancxy- 

yta&cu, sich selbst erwürgen, wofür der Talm. noch das Pron. 

reflex. (lass-nx p3fi, oder p3rp)hat; ipp verbergen; pppx (=tai;gppx) 

sich verbergen; theils die das nähere Object nicht so rein und un¬ 

mittelbar in sich schliessen, sondern durch eine Gegenseitigkeit, 

durch ein Wirken von Aussen auf ein anderes Object erst auf sich 

wirken, wie die reciproke oder gegenseitige Wirkung, wo zwar 

Subject und Object sich in einer Person vereinigt, die aber nicht 

unmittelbar Zusammenhängen, z.B. ttip3 schlagen; ttjpspx sich ge¬ 

genseitig schlagen, an einander schlagen, wo im Act.: X'ib X^ invi- 

cem, stehen muss. So auch: ö^öpx diaXvoctoOcu* sich gegenseitig 
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aussöhnen; ßovleveo&cu, sich unter einander berathen; SftnbK 

sich gegenseitig helfen, unterstützen. Zu diesen gehören auch 

solche, die zwar ein Object in sich schliessen, aber nicht das nähere 

und unmittelbare, worauf die Handlung sich bezieht, sondern 

das entferntere Object, dah. das nähere oft auch mit einemAccus., 

z.B. fcOtthp? sipibBnJÄ sie entledigten sich des geweihetenSchmuckes, 

wo die Reflexivform gleichsam das sibi ausdrückt. Diese Art der 

Beziehung ist zwar oft unmerklich und schwach, so dass der Begriff 

auch ohne dieselbe gedacht werden kann, aber diese Nüangen sind 

unstreitig den Sprechern fühlbarer gewesen. b) in solche, die 

kein Object in sich schliessen, die den Reflexivbegriff in der Con- 

struction aufgeben, und blos den activen Sinn festhalten. Freilich 

sind solche zu Activen verkörperte Reflexivformen nur spätere Mo- 

dificationen, und durch Abgeschliffenheit des ursprünglichen Begriffs 

entstanden; allein sie bilden einmal eine V erschiedenheit der Bedeu¬ 

tung und verdienen daher als bes. aufgezählt zu werden, z. B. 

schwören, eigentlich sich verbinden bei 7 23135 *); dann auch die 

eine innere Thätigkeit des Geistes, ein Handeln im Gemüthe, indem 

ursprünglich hier das Auf-sich-wirken ausgedrückt ward, bezeich¬ 

nen, z.B. pspx ingemiscere; nsxpK suspirare; ‘p'iNhK trauern; 

staunen; ürüJpK Reue empfinden; ni23m aufathmen; u533hK anhelare 

u. A. II,) Sie drücken das Werden, eig. das Sichentwickeln, 

als Gegensatz zum Sein, das Entstehen, als Gegensatz zu dem 

schon Vorhandenen, gleichviel ob dieses Werden die freie 

Handlung, die Selbstbestimmung ist, oder blos durch Umstände 

motivirt, z. B. ipppx nahe (33p) werden, sich nähern; 'bn'nx voll 

(1^2) werden, sich füllen. Die Grundform bezeichnet in solchen 

Stämmen gewöhnlich das Sein, wie *&a, 33p. Es lassen sich frei¬ 

lich solche oft durch Intransitiva wiedergeben z. B. büSi müssig, in 

Rdhe sitzen; müssig werden, sich zur Ruhe setzen, aufhö¬ 

ren, rcavead'ai u. A. Dahin gehören auch die Denominativa die 

das Werden, was das Nomen aussagt (§. 105.), bezeichnen z. B. 

“iSSlnx ein Christ (ipas) werden; wnx Jude (‘nrp) werden; 3öpp{< 
Kaiser werden; daher auch das Vorstellen, oder Sein, eig. durch Be¬ 

stimmung werden, was das Nomen sagt, z. B. ‘'SSpK einen Propheten 

({033) vorstellen = weissagen; pöbsptt einen Philosophen (pbbs) 

vorstellen = philosopliiren; 3333pü< als Grosser (33) sich zeigen, den 

'Grossen spielen; ‘»bmök ein Schwärmer, Besessener, Thor (^piü) wer- 

*) Auch im Sanskr. scheint: schap schwören mit sap-ta, sep-tem 
verwandt. 
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ffen, einen solchen vorstellen u. A. Hieran schliessen sich solche, 

die ganz schon als lntrans. erscheinen, indem die ursprüngliche Re¬ 

flexivkraft sich verloren hat, z. B. fliehen, eig. fugari se passus 

est u. A. Der Reflexivbegriff geht aber, wie im Hebr., allmälig 

schon in das pass. Gebiet über, mit dem er schon verwandt ist z. B. 

bWK gemessen werden; ‘’bsm cohiberi, aufhören, aber das ur¬ 

sprünglich Reflexive lässt sich noch allenthalben nachweisen. Die 

Sprache, die, um die pass. Construction auszudrücken, entweder 

reflexive oder intransitive Formen wählt, schlägt hier also den 

Weg einer jeden unausgebildeten Sprache ein. So setzt sie: 

sich empören, für: FttäpFF, wie auch umgekehrt: piFfliK erstaunt s. für 

•nn; sie vereinigt also auch mit dem Intransitiv, das Passiv., das ihm 

gleich ist. — Was die Form betrifft, so wird das silbenschliessende 

n des Vorgesetzten Suffix: Ffct vor demS-Anlaut vermieden (§. 71.), 

und zwar nicht durch Ausstossen, sondern indem es demselben nach¬ 

gesetzt wird, als: FöfflttjK, ^FFöl*, und nur selten wird diese Umsez- 

zung, als in: IFöFijt; bwnK (= btfpFis;), vernachlässigt. Aber selbst 

schon nachgesetzt sucht der S-Laut die Homogenität in dem F, und 

seinen eigenen T- Gehalt berücksichtigend, geht (laut §.71.51.39.). 

nach das F in das verwandte ö, nach t in das verwandte 1, wie im 

Hebr. über, z. B. SttpSK, nWrx, ‘jSttt!*, ’nF'ntK, und nur 

selten unterbleibt auch hier die Transp. z. B. fctptf, Es tre¬ 

ten aber noch andere Fälle ein, wo das F nicht wechselt, sondern sich 

in den folgenden Conso. assimilirt mit dem Stammanlaut, und zwar 

wenn derselbe T ist, wie im Sanskr. at-ti=ad-ti; at-ta=ad-ta; 

der t-anlautende Stamm duldet kein anderes t vor sich als er 

selber ist (§. 7.) so z. B. W]s<; p^is<; pppa; pnpx; 

’jSiai*; bppi<; pbläfct; p!n*|K, und dieses Wohllautsgesetz drang ganz 

durch, und nur selten findet man auch Formen, wo vor T-Lauten 

das silbenschliessende F stehen blieb. Am häufigsten findet sich 

die Assimilation mit dem folgenden Buchstaben im Talmudischen. 

Zu den contrahirten Formen, die durch ein Dagesch bemerkbar ge¬ 

macht werden, gehören die N-anlautenden Stämme, deren erster 

Radical N, nur wenn ein Guttural nach dem F folgt sich erhalten 

kann, sonst aber ganz elidirt wird, z. B. ‘■ün«, TüpN, “topis:, ‘TttSp&c, 

von ; “ibn; ab«; Ittäg. Wo aber einen Vocal hat, wird derselbe 

in den folgenden Buchstaben assimilirt z. B. Fapi* = 'nä!!<FK, iffx = 

"IFXFN, n|F5< = F25<F^ U. A. 

§. 149. 

Was die Abwandlung betrifft, so treten hier wie in der Grund- 
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form wieder alle drei Formen, auf a, e, o hervor, z. B. VbM* = Vi-flpi* 

tpnipit (Talm.); ^öönx und bösptf. Für e findet sich auch hier i 

wie in der Grundform: ywnx; rm-npa; antnspä*; 

jedoch macht sich immer zum Theil noch das e geltend, 

dah. auch: prnrix; pshpnst, und wo der Ton fortrückt, oder das Wort 

sich verlängert, das ursprüngliche e: (2 Kön. 18, 24.); 

ymrnnx (Jes. 30,12.); npwm (Dan. 2,45.); rpftpotf (4 Mos. 12, 

15.), wo der letzte Vocal e wegen des Gutt. auch in a übergeht. 

So mr'innx (Ps. 18,8.); ttPbprij* (Job.33,25.); 'rp’nnpa (Jon. 1 Mos. 

21,15.). Sehr oft wechselt die Form i, e mit a, ohne darum noch 

eine Bedeutungsverschiedenheit hervorzurufen z. B. »ipnpp!* (Jer. 2, 

5.); iipwpa (Jes. 33, 8.); pppps* (Jer. 50,23.); •prpppös, ppppK 

(Jes. 46, 1.) u. A. Die Formen mit a behalten häufiger als im act. 

das a bei z. B. rpjöpptt (Jes. 50, 2.); rpiippi* (1 Mos. 3 5, 19.); 

NpnapNt (Nah. 1, 5.). Hebraisirend steht zuweilen n für k z. B. 

fipplüpi (Esr. 6,2.); nrttpiap (Dan. 6, 23.); rpitäppi (Dan. 2, 34.); 

iiXpppp (Dan. 3,28.), und durch Annährung zum Rabbinismus die 

aus Nifal und Ithpael gemischte Form: P13, als: “ippps (2 Sam. 23, 

7.). — Die zweite Zeitform oder Fut. hat nur zwei Formen, mit e 

und a als: ap-pp (Dan. 4,13.); (Esr. 6,11.); p^örp (3 Mos. 

27,20.); p£pöi< (Rieh. 16,26.); ‘jppiü'i (Job. 31,20.); denn der 

Vocal o, der überhaupt selten ist, erscheint hier gar nicht. Der Ue- 

bergang von e in i ist auch hier gewöhnlich z. B. rpppöp (Spr. 3, 

5.); ipbspp (Am. 7,16.). Für das Praef. a steht auch wie im Act. 

K, ähnlich den übrigen Vorsatzbuchstaben, als: pppöN, S>3apX, Spöptf 

u. s. w.; so wie das Jod in der dritten Person oft auch zu 3, wird z. B. 

ön^ps (Spr. 14,9.); ym» (Spr. 10, 9.); p^ööps (Spr. 10,13.) u. 

A. — Der Imper. verkürzt sich aus dem Fut. indem er blos das 

Charakteristische der ganzen Reflexivform behält z. B. Ips'itx (Hob. 

12, 12.); Der Vocal das n wechselt wie im Fut. oft zwi¬ 

schen e undi, dah. Spöpa (4 Mos. 31,2.); spöpx (Jer. 1 5,15.). u. A. 

Ich lasse hier das Paradigma der dreifachen Reflexivformen in ihren 

verschiedensten Abartungen folgen, wobei ich wie immer die Stamrn- 

vocale e, u. i als kurz überschreibe, obgleich sie in ihren Erscheinun¬ 

gen schon verlängt sind. Die verbalen Nominen, die hier wie nach 

der Extensivform eigentlich folgen müssten, sehe ich mich aus Man¬ 

gel an Raum wegzulassen veranlasst, ich werde sie aber im zweiten 

Hefte, in einer zu liefernden Uebersicht der Nominalformenlehre 

ausführlich behandeln. 



Reflexivform der 

Hartanlaut- 

Grund-Reflexivform. Inten- 

med. ä. med. e. med. l. assim. Form. 

I. Zeitform. 
Sing. 3 masc. bppps; bapn&$ ■pnppa bappä* 

— — fern. ribppnx nb’jpns nbapps 

1 — 2 masc. pbppns nbapna* Firrmt pbappat 

| — •— fern. pbpppK pb’jpn:* pbappa 

— 1 mbpppx nbppps: rammst .. .... nbappa 

Plur. 3 masc. sfcüpn« - p ; : • 
sibpppa iD-rnpK iibppns 

— — fern. stfVjpn!* abapriN fcorrpps RbappR 

— 2 masc. •pnbppps nan'ip!* ‘pfibappi* 

— — fern. ‘jpbppp&t te,pbi:ppK ‘jpspppK •jpbappK 

— 1 Rabapna j«büipritf MSimrK jxibiäpnx 

II. Zeitform. 
■ Sing. 3 masc. happ? bppn? b^pn^ bppp^ 

— — fern. bppnp bisppfi b^ppnp bappp 

— 2 masc. büpnn bapritn b^apnin bappp 

1 — — fern. 'pbtpppp ■pbappp 

— 1 bappa bpprjR b^aphR bappK 

Plur. 3 masc. isibapty» — ^bip^pinp 

•— ■— fern. 
ivw? — — lVfEV 

— 2 masc. l^aßlnB — — ‘pbappp 

•—• *— fern. iVop-n»! —— — 

— 1 brapni bapw brapni bappa 

Imperativf. 
Sing. 2 masc. bappx btappK kappst bappat 

•—• — fern. ibappR *iVjpn« •»b^apriK ‘»bappN 

Plur. 2 masc. ilbpppR sibappa tib^apPK tibappK 

— ■— fern. twbaphK aabaptt* aab^apna 
ts • s • awbaprw* 

Infinitivformen. fctb'JppR Kb'jpnn Kemnat tfbapp.K 

Rbapnri bapriR ..1; • • «ib^appK ttaö^öpK 

nbapna* •ibiDpnR snössp» 
sibapnR RpbttÖD 

Particip bupptt - 1; | . arwo biapps bappa 



erster Conjugation. 

ende Stämme. 

siv-Reflexivform. Extensiv - Reflexivform. 

aufgelöste Epenthese. Ext. ä-Laut. Ext. s-Laut. 

aiw ppinm tnpris ^PPPX ar£m3i<_ 

roniam 
— •• ; • —•; : • 

rö^pna rfrjppK nbbsnm 

snpppfct pbppPtK 
— 1 

— — Fß'ipntf pVjpfiK 
— 1 

— — nrnppx mbaptw — 

.Wp'hMK tappm sfcüppat 

— 
\ 

»s^pnat 
t “ * t : • 

adjüpnat — 

— — prcppnss; •jsift’böpft» — 

— — mm* 1*3 
— 1 

t •• • 
— . Käppis K^apsia* — I 

ppiErp Vjppp lasptty? 1 

— Iß*™ Tpawn ^pnp 

— 3> rtaüfl t.?v? Vjpnn 
— 8 

‘ps’pmin ‘pp'hrip •papann •pVppnn — 

spiafiiüK Tipap^ ^pppK — 

*} JD’-iSlT' l : t : • 
p^ppn ■jsiia^wiö1; 

— •jöniwö? ‘japatr» l^ir^ 
— 

‘ps^n •jtJTiatflöin •jtepainn •j^pppn — 

— — isnann •— 

smtfa •• •• • • 
— TW ^>ppp3 ^>:apno3 

••': - s • 

- • • • 
^Bpna< —. 

— — wana* • — ß • — • 
‘mns>nm 

—• — toiana* ti^ppm 

— — awa^ianat 
t : •• t s • 

»Äopwft — 

tt • tt : : • 
ata’-iatna* 

T TT : • 
tdöpm K%3fltt3K 

t t ; - j • 

spsrnw 
t • 

©Tintim 
t s : • 

ö'nattÄ 
tt : • 

sftrapna* 

antfltf» ‘■oinöxa 
i •» 

jpawa 
1 “T i *j 

ijppnp wm» 



Schwachanlautende Stämme in der Extensiv-Reflexivform. 

mit n- Anlaut. mit N- Anlaut. mit i-Anlaut. 

contrah. 
Form. 

aufgelöste 
Form. I. Form. II. Form. I. Form. II. Form. 

\ 
I. Zeitform 
Sg. 3 masc. pöpx pÖSpX ^ainx pff'pp« ante an^nx • • M • 

— f— fern. npapx tnpöxpx nbainx napte nan^nx 

— 2 masc. ppöpx ppÖXptf nbsitn^ ra^nn;* pante parm* 

|-fern. inpsnx npöKnx s&sitnx twainnx nan^nx 

I” 1 
npBpa npestnx rfrainx rawm : •• : • nante map'ins 9 

| PL 3 masc. sipBpK sipöxnx sfcainx siante nante 1 

I —• — fern. KpöpK Npö^nx 1 t — : • t : MW'n'nx 
t : •• : * !*ante 

t : Kanons* 
t : •• • 

— 2 masc. pripspa pfcpöXpB prtapa pms^ppss: pnapte pnan^na 

-fern. ‘jtnponx “jppöKpi* 1*3 1*3 pnapte 1*3 — 
— 1 &OpöpN fcOpöSpS; 2*3 - 

T 
2*3 - T asante T ; - «3 - 

T 

IL Zeitf. 
Sg. 3 masc. pSIT pötfrp baisp apirp arprp 

1 —• — fern. psptn pöNpp teilap •jöippp aninp apte I 

| — 2 masc. pöpp pöspn fcaiiap ’jaihntn aninp 
— 1 

I-fern. ppöpp ppöitpp pbaiPp psa^ppp paninp ‘püirm ’ • : •• * 

I —t pöp» pöKps; bäte pppps: ante ante 

I PI. 3 masc. ‘ppsrp ‘ppö^rp p^irp ps^pp1? pas-n'snp ■— 

1-- fern. iPtsw? “jpöxp^ ■j^aiPp ‘jante i t ; • — 1 
| •—• 2 masc. ppöpp ppBNpp p^ainp ps’jrppp paninp 

— I 
I-fein. ‘jpösipp ■jbainp pp^ppp •janinn Ir: — "I 

I 1 

pÖp3 pöatpa ^ains •jjrppa apins 
— I 

1 Imperativf. 
| Sg. 2 masc. pÖpX pöxpx bäte ante ap'te 8 

—■ — fern. ‘ipöpa ‘ipöxnx ^ate — *»a nte ■»ante 8 

PI. 2 masc. ilpÖpK sipöxpN sftsina — nante • * — 

-fein. N3pÖpK !X3*>ate 
t : - 

— Nsante 
t : - • — 

Infinitiv¬ 
formen. 

ä<pÖttN 
»TT “ • 

Npöna 

^pöitnx 
’tt “ : • 

ilpÖXpX 

&6ate 
TT 

^aiPx 
T 

fitttf’hnN 
tt •• : • 

iis^ntnx 
t •• ; • 

!*ante 
T T 

nante 
T • 

Kante 
TT •• • 

sipötttf 

Particip. pöpa pöKpa ^ainp •jaihina ante •" • ap-pa 
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§. 150. 
Hier mögen noch die übrigen Beispiele im Part, und Inf. erwähnt 

werden, nemlich das Part, mit seiner dreif. Form, als: biprya (Jon. 

5 Mos. 32, 50.); ’prnrra (Ps. 84,13.), welches e sich ebenfalls in i 

zuweilen verwandelt z.B. (Esth. 8,8.); N'p'rppp (Nah. 2,10.); 

oder mit a als: rü353 = n:?:?p53 (T. H. 4 Mos. 21,10.); zuweilen sind 

beide Formen in einem Verbo ohne die Bedeutung zu trennen z. B. 

(Ps. 53, 5.); allyya (2 Mos. 5, 16.). Sehr selten erscheint 

das ein e verkürzt, wie in ‘rnsirea (Esr. 4,19.), aber nur in der Ver¬ 

bindung. Seltner als im Act. ist hingegen die Zusanmienziehung mit 

dem Pron. pers. z.B. ‘jji'nööh» (T. 2. Esth. 1, 2.); (2 Mos. 

16, 7.); so auch die Verbindung derselben mit dem Personalendun¬ 

gen des Praet. als: iiniü53 u. s.w. — Was die Infinitivf., betrifft so 

giebt es: 1) solche, die durch ein vorgesetztes 53 mit oder ohne cha¬ 

rakteristische Endung gebildet sind, als: a) ^ppnp z. B. Sperr? (Ps. 

29,10.); b) «bapha z.B. Nb3pp5? (Jon. 2M.21, 22.); aSHptra (Ps. 

118, 9.); 2) solche die ohne 53 erscheinen,als: a) bpppi* z.B. SpfipiS: 

(H. L. 2, 17.); b) mit der Endung £<" oder ü~~, als: ttsneptf 

(Hos. 5,13.); ayattiö« (Hoh. 12, 3.), und mit i fittwrii* (H. L. 1, 

10.). Ausserdem erscheinen noch die Infinitiven mit ihren abstracten 

Endungen: a) iiSipr.K (Jer. 8,12.); b) die mehr talmudische Form: 

■'ViapWt. Oft erscheinen verschiedene Infinitivformen mit einerlei 

Bedeutung z. B. S*iSm, Siam» und iWöhK; KStirnrKO und «srntiK. 
Die regelmässige Hofalform, die sich im bibl. Aramäismus (wie 

schon Hifil) findet, als: niprp; rapnp; pöp; nrpp; bsp; sihsp; ppp; 
ppp (wo Dagesch blos der Kürze des Vocals wegen steht); ‘ipiin; 

tnööin, wie auch: tnp^pp verdient kaum erwähnt zu werden, da sie 

kein aram. Element ist, und auch nur in dem hebräisirten biblischen 

Aramäismus erscheint, Wichtiger sind jedenfalls die Verbalnomi¬ 

nen dieser Reflexivformen, die sich gewöhnlich nur in Rücksicht auf 

Begriff vom Part, und Inf. ausscheiden z. B. Khsrähh = siV’ftS Eile; 

der Lärm; wie auch: sisasp«; >ip!bnöit; Jinppm; topspn; 
u. A., die sich noch sehr gut auf dem im Verb, liegendem Re¬ 

flexivbegriff zurückführen lassen. Man würde aber im Irrthume 

sein, wenn man alle Nominen, die Snj< als Reflexivsilbe haben, für 

Verbalien der Reflexivform halten wolle; das Nomen hat für sich 

ohne Einfluss des Verbalstammes diesen Entwickelungsgang genom¬ 

men, man findet von der Grundform, von der In- und Extensivform, 

von der Reflexivf. Nomina, die mit dem Verbum gar nichts zu thun 

haben, also ganz eigene Bildungen sind. 
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§. 151. 

Die Reflexivformen der starkanlautenden Verben sind wie sie 

vorn in der Tabelle erscheinen, sie schliessen sich genau den Stamm¬ 

formen an, zu denen sie gehören, dah. die Mannigfaltigkeit und der 

Wechsel des Stammvocals in: a, e, T. Die schwierigste Form ist 

die Extensiv-Reflexive, indem da das augmentative x sich dem vor¬ 

hergehenden tn assimilirt, was hier phonetisch, im Syrischen gra¬ 

phisch bezeichnet wird, z. B. ^?snx = ^psxpx. In den Formen mit 

e oder i bleibt gewöhnlich wie in der Grundform das e und i durch 

alle Gestaltungen z. B. ufrspx, Jnttäassnfijt, wofür auch rvnfäpx. So: 

ywm; rr^nppx; rfi^ppx; iD^rnpx; x'rsspx; ’rpBppx; diaen»; 
■piME'ntp, so wie das a durch alle Formen bleiben kann: rßfipn; 

prüppp; pnipttip; pppxpx; xppöpx; sosppx; ‘jsprtx; Jnb^iniääyt; 

pnsppx; pbpppx; spflppx u. A.; allein alle diese Formen haben sich 

nicht gesondert genug erhalten, mit dem Verschwinden der nüan§ir- 

ten Bedeutung hörte auch die strenge Formunterscheidung auf. 

Was die schwachanlautenden Verben betrifft, so haben diese in den 

Grund- und Intensiv - Reflexiven nichts Eigentümliches, der 

schwache Anlaut bleibt in allen Formen, wenigstens gehört es zu 

den Ausnahmen, wo er verschwindet, nur der x-Anlaut konnte sich 

vocallos nicht gut erhalten, daher die Formen in der Grund-Reflexiv¬ 

form: ‘ind»=‘inwnx; ‘iiapx; wx; ‘■pnpx; ‘'öpx; rabb. bms^bbxpx; 

^ippx = “ipxpx; seltner assimilirt sich das X in der Intensiv-Reflexiv- 

form z. B. bspx; ippx; ^pfc^bsxpx; ‘ipxpx; b;\xpx. In der Ex¬ 

tensiv-Reflexivform zeigt sich aber vorzüglich die Einwirkung des 

schwachen Anlauts. Die 5-Anlaute assimiliren entweder das aug¬ 

mentative x, als: fiöpx = fiBxpx von nsa (Job. 19,36.); pönx (Ezech. 

24, 6.); *pp5n? (14, 22.); xpöpp (1 Mos. 38, 15.); *]pönp (Jer. 

38, 23.); rntji (2 Mos. 17, 16.); inpbpx (Ps. 78, 21.); nppx 

(lMos. 39,1.); p&pp (3 Mos. 6,22.); nppp (Jes. 14,15.); ppp? 

(2Mos. 22,6.); ‘jpsp? (Jes. 16,2.); ‘ppsp? (56,7.); nur fehlt zu¬ 

weilen der Vocal der Extensivsilbe z. B. nppx, wodurch diese For¬ 

men so oft mit den Grundreflexiven verwechselt wurden. Bei den 

X-Anlauten schliesst sich dieseForm dem Extensivstamme genau an, 

mit Assimilation des x, z. B. von bpix wird bpifiX =bpixpx, von ■pa^rt 

wird: ‘jb%ppx, immer je nachdem die Extensivf. ist. So z. B. •piaipp? 

(1 Mos. 42, 20.); fix\pinx (1 Mos. 33,11.); ipppp (3 Mos. 13, 2.); 

(Ps. 45,1 5.) u. A. Diesem schliessen sich die mit i-Anlau- 

ten an, wo sich die Reflexivform eben so bildet z. B. von SpiX wird 

SpiftX, so: pbinx (Jes. 38,10.); Jiöbinx (Jer. 36,32.); npinp (Jes. 
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40, 13.); fcjbipttn (4 Mos. 36, 3.); lööirn (2 Mos. 1, 15.); •pfibima 

(Esth. 9, 27.); iBöinti (Ruth 2, 8.); ^Sipin*7 (Jes. 14, 2.); snins 

(1 Mos. 20, 1.); rüWifiK (Jer. 6, 8.); nroirna (1 Mos. 20, 16.); 

wanina (1 Mos. 2, 23.); aspina (Ezech. 26. 19.); Inf. aöwiinK 

(1 Mos. 12,10.); arüte (3 Mos. 19,17.); ‘pbpiFp (Jer. 27,18.); 

(Ezech. 2, 9.) u. s. w., aber auch mit ~ als: (Talm.); 

(Jes. 62, 5.); ahW (Jer. 49, 33.); BPppp (Jes. 50, 13.); 

•jscaK’n'’ (Jes. 62, 5.) u. A. Von andern Extensivformen, als: irnü 

='"iPV?ii5, von nlrv?; oder •unittä, ist das Refl. nach derselben Analogie, 

dah.: (Spr. 2,21.); (Job. 19,20.); (21, 

16.) und Andere mehr. 

§ 152. 

Verbalnominen der Extensiv- und Reflexivformen. 
Die bestimmten Verbalien dieser zwei Stammformen sind die 

Particip- und Infinitivformen, die entweder neben ihrem Verbalbe- 

grilF noch den nominalen annehmen, oder die den VerbalbegrifF all- 

mälig ganz verlassen und nur den Nominalen behalten. Zu diesen 

gehören die verschiedenen obenerwähnten Particip- und Infinitiv¬ 

formen in ihrer grössten Mannigfaltigkeit, wobei man noch auf die 

Dehnung des Endvocals, als charakteristisch für das Nomen, mer¬ 

ken muss. Participformen sind z. B. pi-ta der Schadenbringende, 

xaitodai[A.cov; TTO».= ‘ifiö (xccqtvq; so* T|Qü5a; u. A., die aber 

als Nominen nicht so häufig sind als die Infinitivformen. Die Ab- 

stracten, welche die Infinitive ausdrücken, sind sehr häufig und zwar 

in allen Gestalten des Inf. z. B. Wöm Besitz, possessio; 

watan; mhari; sirma; siahü«; sitthsa; ftSöx; Gattin u. s. m. Eben so 

in den Reflexivformen, wo sich freilich die Inff. noch am meisten 

nominal sich finden z. B. i-^rünn; KttSwin«; W531P1»; smwi; sipfetibK 

u. s. w., die aber hier nicht vollständiger entwickelt zu werden brau¬ 

chen, da sie sich formell nicht viel von den mit verbalem Character 

unterscheiden. Mehreres hierüber in einer Nominalformenlehre. 

§. 153. 

Zweite Conjugation und ihre Abarten. 
Das Characteristische der zweiten Conjugation ist, wie wir 

schon oben (§. 117.) erwähnt, ein consonantischer Auslaut und ein 

langer Stammvocal, als Gegensatz zu der ersten, wo zwar einCon- 

sonantauslaut ist, aber auch ein kurzer Stammvocal, und zu der 

dritten, wo ein vocalischer Auslaut ist; Auslaut und Stammvocal be¬ 

stimmen die Stammklasse. Die Länge oder Kürze des Stammvo- 
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cals bestimmt aber die Consonantenzahl, welches dem Semitismus 

vorzüglich eigen ist; denn der lange Stammvocal duldet weder vor 

noch nach sich zwei Consonantlaute, und da alle Stämme einsilbig 

. sind, so mussten sie natürlich zweiconsonantig sein; die mit kurzem 

Stammvocal aber haben vor sich zwei Consonantlaute, daher sind 

sie dreiconsonantig. So ist z. B. xccXvn-rcj (bedecken, um¬ 

hülsen), daher mit Hülle, Schaale beschäftigt sein, abschälen, 

t">&(bp=i(iXvcpt], Hülse, lat. glüh; snö, tjhö scabo, oxctn-Tw] scab-ro; 

*inb (niederstrecken) sanskr. stri, stri, lat. sternere, gr. ötoQevvv^ii; 

irvis sanskr. krit; sanskr. srip, lat. serp-ere, gr. i-Qn-iiv, immer 

dreiconsonantig, weil der Stammvocal kurz ist. Was aber die zwei¬ 

silbigen Stämme mit ihrem langen Stammvocal betrifft, so wollen 

wir vor Anführung von Beispielen zuerst ihren Organismus unter¬ 

suchen, verbunden mit allgemeinen Sprachgesetzen, dann ihre Ab¬ 

wandlung, Bildung, basirt auf dem Organismus, feststellen, wobei 

wir aber auf Irrtliümer aufmerksam machen müssen, welche gerade 

diese Conjugation bis zur Unkenntlichkeit entstellten. Die wun¬ 

derliche Annahme der Dreiconsonantigkeit in allen semitischen Ver¬ 

balstämmen hat bekanntlich zu den lächerlichsten u. unbegründesten 

Dingen im Studium dieser Sprachen geführt, zu dieser gehört die 

schlechte Classification der Stämme, die verkannte Vocalunilautung 

in Modusformen, vorzüglich aber die irrige Entwickelung der soge¬ 

nannten Stämme Y'2> (i"!?) u. ii"b (i^b). Alle Stämme welche zwei- 

cons. erscheinen (ü£), die dem Sisteme der Dreiconsonantigkeit so 

offenbar widersprachen, wurden von den Grammatikern auf das 

Willkührlichste zur Dreiconsonantigkeit gedehnt, man substituirte, 

verkürzte, zog zusammen, Alles der Dreiconsonantigkeit zu Gefallen, 

und von dieser Willkührlichkeit schreibt sich selbst der Namen Y'5> 

her. Man nahm an, dass alle Stämme wie: 05; tta; b'D als Inlaut 

eine Consonans hatten, also = ül_p, Bl», fc)15> waren, und die zweite 

Zeitform, die In- und Extensivform sind dieser willkührlichen Vor¬ 

aussetzung gemäss erklärt worden; allein gegen diese Annahme ist 

offenbar: 1) das Formelle des Stammes, wie es sich in der drit¬ 

ten P. der ersten Zeitform zeigt. Der Verbalstamm liegt immer 

nur in der dritten P. rein und unverfälscht, weil sie die einzige 

Form ist, worauf weder Umlautung, noch Suffixe ihren Einfluss 

übten, und diese erscheint hier nie 1, wa, sondern gewöhnlich ä, so¬ 

gar noch zuweilen mit beigeseztem N (öK£); 2) kann unmöglich ~ 

aus 1 entstanden sein, wie die Grammatiker erklärt haben, denn die 

einzige Erweichung ist: wa in ü, so wie umgekehrt u in wd erhär- 
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tet wird, z. B. Vvn sanskr. dul (bfa) in die Höhe werfen; Farbe, 

sanskr. guna, pers. gün, güneh; isntf lat. redupl. su-surro, sanskr. 

swar tönen (singen); ^tlat. sud-are, gr. id-ico, sanskr. swid, wie 

schon im Sanskr. selbst wa nur in u (sanskr. 9wan, gr. xvv, xvcov; 

^wa^ura, lat. socer) übergeht. 3) Ist die Bestimmung der Gram¬ 

matiker, dass 1, ohne sich in einen Vocal zu erweichen, am Anfänge 

der Silbe nicht stehen kann durchaus grundlos, so wie die andern 

Bestimmungen, wo nach dem Silbenvocal steht; denn im Verbum 

sind sie erst von dieser Stammklasse abstrahirt, welchen die Stäm¬ 

me: rn; rrn; bvn; ws; rns; bia; pia; “m u. A. widersprechen, die 

doch: n, STi'n u. s. w. heissen müssten; in Nominen findet sich gerade 

das Gegentheil, wie wir weiter unten sehen werden, und man sieht 

daraus, dass 1 wohl in der Mitte als Consonant bleiben kann, wenn es 

nur stammhaft ist. 4) Sind die U- od. O- Formen in der Abbeu¬ 

gung durchaus nicht als Erweichung des 1 consonans zu betrachten, 

da sie durchweg in der Umlautungstheorie ihren Grund haben, wie 

man schon aus der Umlautung in der Grundform deutlich sieht (§. 

87. 122.). 5) Lehrt die Sprachvergleichung, die einzige Aufklä¬ 

rerin schwieriger Formen, dass die aufgestellte Form dieser Stamm¬ 

klasse, selbst der Name Y'2, unrichtig sei; diese Stammklasse ist 

nicht unregelmässig, 1 consonans ist nicht als Stammhaftes begrün¬ 

det, wie überhaupt die Dreiconsonantigkeit nicht begründet ist, und 

Flexion und Bildung dieser Stämme muss von anderer Seite her 

aufgeklärt werden. — 

§. 154. 

Bei Bestimmung dieser Stammklasse ist es nöthig; wie in der 

ersten Conjug. von der dritten P. der ersten Zeitform auszugehen; 

diese hat noch am meisten den nakten Stamm, und auf diesem 

Wege, verbunden mit der allgemeinen Sprachanalogie, ergeben sich: 

1) Stämme mit dem Stammvocal ä, natürlich mit consonantischem 

Auslaut, die sich von denen der ersten Conjug. eben durch diesen 

langen Stammvocal und durch die daraus hervorgegangene Zwei- 

consonantigkeit unterscheiden. So z. B. üta umrammeln, umschliess- 

en, sanskr. dam, gr. do'war, lat. dom-are; bt (=btN:) eig. desiit, 

dann: ohne Werth, gering s. arab. Jfj IV. vilipendit, sanskr. schal; 

fc>a treten, sanskr. patc, gr. naxtiv; t:a bewegen, sanskr. niat", mant; 

sanskr. bä, gr. qp«co glänzen, leuchten; pa (dah. toprsia Licht), 

sanskr. bas leuchten; ba (dah. redupl. baba) messen, zählen, san. 

kal; pa lat. mac-eo, mürbe, mag-er, erweicht s.; ttia betasten, be¬ 

fühlen, gr. fuxtJGüj; pa=cav, cavare; 2a (=aa in aa?, u. 
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gr. nqy, nryydtio ; Tp gr. redupl.: xa-yu'Cw, xay - %<x£(o, lat. 

cach-innor,kich-ern, wovon die redupl. Form ^lr-a; 33 san. pae (co- 

quere) gr. yccyco; üb gr. la&co, 1ccv&- ävco, lat. lateo; na (dah. TO 
Band) lat. cat, in cat-ena, das Altd.: gadden, gatten, ketten; ^3, ö3 

sanskr. nat; b'g (=^pp9 bpp) sanskr. kal, gr. xccX-eoj, lat. cal-are; 

T|fn sanskr. ag, gehen, gr. cty-uv, vag-o; öb sanskr. dam (po- 

nere); 3h (=pb) sanskr. lih, gr. hy-vtvco, ling-o, goth. laig-ön, 

lecken; rid sans. dih. (oblinere) gr. rsyyeiv, lat. ting-o, tünchen; 

p)3 sanskr. av. tegere; ‘pb sanskr. lad, lallen, stammeln; öd stossen, 

von den auf Beute sich stürzenden Raubvögeln, engl, to toss u. A. 

Zu dieser Classe mit ä- Stammvocal gehören auch diejenigen, die 

im Sanskrit, den ri-oder ri- Vocal haben; denn dieser im Sanskriti- 

sehen selbst erst später entstandene Vocal erscheint hier beständig 

ar, wie er sich auch in aussersemitischen Sprachen grösstentheils 

als ar zeigt, z. B. ns» sanskr. gri (= gar), und redupl. gägri, gr. 

i-yELQca; Tn (in TnTn) lacerare, sanskr. dri =där; *15 tragen, dah. 

Extensivform: TOp wegtragen (von der Abolition des Gelübdes, wie 

•ji3 xb3) sanskr. bri, gr. q)£^, lat. fer. u. A. Ebenso in grossem 

Stämmen: *Taö san. smri=smar, lat. redupl. me-s-mor; tai33 san. nri; 

SrY“i3 san. krit; ainb san. stri u. A., wo ar immer dafür erscheint. 2) 

Solche, die der sanskritischen Analogie nach zwar ü haben sollten, 

aber für diesen schon immer den gewöhnlichen ä-Vocal haben; 

sie bilden also eigentlich gar keine Abart der auf ä. Diese sind: 3*it 

sanskr. jug', gr. £u/, lat. jug, pers. (jug), jüngere; Tip (to) san. 

kur; tasih san. lud; ptia ^tcox^co, ficoxdoj; Tib lat. su-surro, san. swar; 

‘■nt lat. sudare, san. swid; 3*it gr, oevco; 3*13 nvco, lat. nuo; dTO 

cu; btt rovo-og; Wib ktyx, 1 tvdaco; p» gr. ^uu£-co; b^S, nvdg ?p3 san. 

d ug (dc = q> sehr oft) schmücken, schminken, gr. cpvx, lat. fuc; pa 

ßvaa-og; aber alle von ihnen haben ü nur in Nominen erhalten, als 

Verba schliessen sie sich denen mit ä-Vocal an, sie müssen dah. im 

Lex.: 3t, *ip u. s. w. heissen. 3) Solche die mit i-Vocal, deren 

Zahl zwar gering ist, aber sich doch nicht so leicht mit den andern 

vermischen z. B. iroa == rvvia sterben; b^a schlecht sein; a^ö canum 

esse; so die Hebr.: TQ san. pid; TO san. kid, gr. xi(y) d- vvoo, 

Mjd-oy,(xi u. A. 

§. 155. 

G r u n d f 0 r m. 

Ausser den Personalsuffixen liegt der Haupttheil der Verände¬ 

rung, wodurch sich verschiedene Zeitformen bilden, in der Umlau¬ 

tung des Stanimvocals, und diese geschieht ganz wie in der ersten 
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Conjug.: ä wird im Imp. u. Fut. zu ü, im Part, zu e, wie es in §. 89 

entwickelt ist. Aus tp kam wird also im Fut. u. Imp. twp küm, 

wie aus bzp die Form bpp w ird, und imHebr.,wo schon in der ersten 

Conj. o für u ist, erscheint auch im Fut. öip neben ösip. Es ist also 

falsch Mp^ aus dlp? zu erklären, so wenig das 7 in ^pp? aus !| ent¬ 

standen ist. Das si u in der ersten Zeitform kommt wie wir bereits 

bemerkt haben nie vor, im Hebr. sind es auch nur die wenigen: 3iü, 

ttjta, ‘Vix, die als solche erscheinen; die übrigen zw ei Stammvocale ä, 

i bleiben in der ersten Zeitform als Längen u. Stammh. unverändert, 

im Fut. aber und im Part, richten sie sich nach der gewöhnlichen 

Umlautung und werden ü und e. Seltener bleibt 1 und ü durch alle 

Formen z. B. in rpp, “litf. — Die meiste Schwierigkeit hat das 

Part., wo zwar das in e umgelautete ä allgemein ist, aber dabei das 

Part, das ä als Hilfsvocal, trotz der Zweiconsonantigkeit, nicht auf¬ 

gibt. Der erste Stanmiconsonant nemlich nalmi ohne Rücksicht 

auf den folgenden e-Vocal sein gewöhnliches partieipiales ä, und 

die so zusammentrelfenden zw ei Vocale vermischten sicli nicht w ie 

man erwarten sollte, sondern blieben getrennt, u. so kam es, dass 

das e die Silbe anfangend sich durch eihen Vocalbuchstaben geltend 

machen musste. Dieser Vocalbuchstabe ist *1, dah. die gewöhnlichen 

Formen: Pyd (von pd = pd) eig. stillend, beruhigend, befriedigend, 

dann:passend, zulässlich (im Talm. Htb ppd); p*:;; '*72 (von = 

sagend (dah. ‘i-yrrp im Tahn.); v;a; p^o; d’p; ttrh; Vti; ryn; dpi; 

y*;p; y^; p^jj , wo aber Jod schon ganz als Consonant erscheint, wie 

im Hebr. auch in: p?5> p^p. Dass es aber ursprünglich blos Vocal 

war, sieht man daraus, dass sich neben 1 auch a findet z. B. ipj und 

sxp; yp u. ‘jxp; syn u. typ u. &N;p; yyi u. y^p; jedoch kommt 

schon sx allein vor, als: 6x0; iw; öm; htfs; BN&; p&m; iw; pKp 

u. A. Der Plur. ist auf 1 schon gewöhnlicher, u. zw ar ganz consonan- 

tiscli, z. B. yppb; yryp u. s. w. — Das zweite Part, hat wie ge¬ 

wöhnlich den Umlaut i: d7ü; d^d u. A., das also sich von V'ttp nur 

durch seine Zweiconsonantigkeit unterscheidet. 

§. 156. 

Int ensiv fo r m. 
Die gew öhnliche Intension durch Dopplung des mittelsten Stamm¬ 

lauts, welche durch die Assimilation der Epenthese entstanden ist, 

kann natürlich hier, wo gar kein Mitteiconsonant vorhanden ist, 

nicht Statt haben, der stammhafte, lange Vocal kann intensiv nicht 

gesteigert werden, und die Sprache wählte andere Bildungsgänge 

Aram% Lehrg, L 
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zur Bezeichnung des Intensivbegriffs. Wie im Part, der charakteri¬ 

stische Vocal ä unerschüttert nach dem ersten Stammconsonanten 

verblieb, wie dort der umgelautete e-Vocal als Silbenanfang sich 

durch “i repräsentierte, welches dann allmälig consonantisch wurde, 

eben so hier in der intensiv-gesteigerten Stammform; der Stamm- 

vocal der hier wie in bdp immer e ist (bd"p), wird hier, da der vor¬ 

hergehende Intensivvocal unerschütterlich bleibt, durch Jod bezeich¬ 

net, das nachdem es zum Consonanten geworden sich auch als 

Stammhaftes verdoppelt: d^p; man hat also diese Form wie das erste 

Part, der Grundform zu erklären. Man würde sich aber gröblich 

täuschen, wenn man das i als stammhaft, gekräftigt aus 1 erklären 

wollte; denn ausserdem dass weder im Hebr. noch im Aram. i jemals 

in *» übergeht (die vermeintlichen Beispiele der ^"3 sind wie wir 

oben (S. 123) gezeigt haben falsch erklärt), ist diese Bildungsweise 

der Intensivform doch nur neben einer andern gebräuchlich, wo i 

nicht erscheint, was bei seiner Stammhaftigkeit nicht der Fall ge¬ 

wesen sein würde. Man muss daher um den gesammten Bildungs¬ 

gang zu überschauen, wenigstens thut man so am besten daran, den 

Vocal, der der Verdopplung vorangeht, und der in der Intensivform 

ganz charakteristisch ist, von dem zu verdoppelten Cons. tren¬ 

nen: 1) der Vocal ist bekanntlich a, nach welchem der epentheti- 

sche Buchstabe sich assimilirt, dieser aber kann auch verfängt wer¬ 

den, u. dann hört die Verdopplung auf, neben ä erscheint aber schon 

in der ersten Conjug. 6 (“üiö, p^diö, bpsb), und beide erschei¬ 

nen auch hier a und 6. 2) der zuverdoppelnde Cons. fehlt hier, 

indem es kein.Mittelcons. giebt, ist aber der charakterische Vocal ver- 

längt in 6 kann natürlich diese Verdopplung fehlen, ist aber das 

kurze a,so wird das verdoppelt, welches schon consenantisch wurde. 

Bei der Vocalverlängung, wo die Verdopplung entbehrlich wird, 

hat aber die Sprache den lezten Stammconsonanten dafür verdop¬ 

pelt, selten den ersten, und diese Art Reduplication gilt dann für 

die Intensivform. So entstanden die zwei Formen: a) d*p; b) 

bpSp, selten dpip, wie dpti von dp. 

§. 157. 

Extensivform. 

Der Charakter der Extensivform ist in Rücksicht auf den Stamm- 

vocal schon in der ersten Conjugation immer e oder i (büpK oder 

b^dpN;), hier ist ebenfalls e, i, umgelautet aus ä, also: d^p oder d^p, 

und die Abweichung von der ersten Conjugation ist also wieder blos 
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in der Consonantenzahl, dass nemlich vom kein Doppelconsonant 

ist. In Rücksicht des augmentativen a K bestätigt sich hier vollstän¬ 

dig, was ich oben erwähnte, dass das K ursprünglich ganz vocallos 

ist, also = a, T, welches nur darum im Aram. den Hilfsvocal a, im 

Hehr. !, anninmit, weil es vor einem Doppelconsonant zu stehen 

kommt; hier wo kein Doppelconsonant sich findet, erscheint es na¬ 

türlich wieder vocallos: a (7) z.B. d^pN. Ausser dieser natürlichen 

und regelmässigen Bildung hat die Sprache noch andere seltnere 

Bildungsgänge aufgesucht, die dieser Conjugation in der extensiven 

Stammform eine eigene Gestalt gaben, obgleich zwar die naturge¬ 

lnässe Bildung die häufigste ist. Diese sind sämmtlich von dem 

Streben ausgegangen, den augmentativen, vocallosen Extensivlaut 

als selbstständige Silbe hinzustellen, wahrscheinlich weil er sich 

sonst in seiner flüchtigen Vocallosigkeit verlieren könnte. Zu die¬ 

sem Zwecke wurden die angenommenen Hilfsvocale a, 1 verlangt, 

das sie um so eher konnten, da der folgende Consonant seinen 

Stammvocal hat. Es entstanden also die zweierlei Nebenformen: 

a) d^ptf, z.B. tpüx (5 Mos. 11, 14.); rvrätt (Ps. (56, 19.); aridem 

(85,2.); mapN (Jer. 6,17.); siVttK (2 Mos. 16,18.); d^prra (Dan. 

2,21.); Jrrew Imper. (Ps. 5,2.); so: sftT'S», und die Futur¬ 

formen: wj; dprp; 05p; pdp; d^pp; riistp; "^dp, welche Form im 

Hehr, im Fut. die gewöhnlichste ist. Dieser Form auf ä schliesst 

sich die stets analoge auf ö an, wie schon in allen Intensivformen ä=o 

ist, daher die Formen: doptet (Ps. 78, 13.); i|p*vTix (1 Mos. 18,16. 

H.); Part. jrptid (Ps. 37,21.); dipid (Spr. 17, 19.); Inf. Kdpid 

(1 Mos. 42,36. H.); Fut. fcpti'n (5 Mos. 15,16.); fptv' (Spr. 22, 

7.), wodurch diese den I-Anlautenden ähnlich wurden, h) Die 

Verlängung des 1 ine: d^ptf (hehr, d^pp), im Aram. nur noch im 

Part, (Rieht. 20, 33.); d^pd (Jer. 8, 6.), im Hebr. aber in der 

ersten Zeitf. schon allein gebräuchlich. Die Formen, wo a mit fol¬ 

gender Verdopplung erscheint, als: Sptp«; BMMK, sind nicht blos 

missverständlich von den Punktatoren so bezeichnet worden für 

sondern haben einen andern Grund. (§. 57, 3.). 

§. 158. 

Reflexiv formen. 
Schon in der ersten Conjugation haben wir gesehen, dass die 

Reflexivformen sich nach den andern Stammformen richten, gekenn¬ 

zeichnet durch die Reflexivsilbe fix, rabb. M, ändern sie wenig 

die analoge Stammform, welches sich hier ebenfalls zeigt. Die 

L 2 
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einzigste unbedeutende Veränderung ist, dass sie neben 4 der Grund¬ 

form auch e und i hat, wie es schon in der ersten Conjugation sich 

zeigt, u. dass das Reflexi yder Extensivform bei Vorsetzung des d* 

überall das vocallose, augmentative * in das vorhergehende n assi- 

milirt, welches auch in andern Sprachbildungen bei vocallosem * und 

oft geschieht. Die intensive Reflexivform ist daher wie die In¬ 

tensivform erwarten lässt: a) d*ppx; ö*pp*; d*pp*, talm. bjjjspa; 
b) dd^ipp*; d'ip'ipp*; ddipp*, ohne weder etwas Besonderes, noch 

mit andern Formen Vermischtes zu haben; nur die andern zwei Re¬ 

flexivformen haben durch die Unbestimmtheiten und Wirrnisse der 

Punktatoren viel gelitten. Die Grund-Reflexivform heisst: tipp:*; 

dpp*; epp*, nicht wie einige aufgestellt haben mit einem Dagesch 

im tn, denn solches hat hier keine Anwendung; die Extensiv-Re- 

flexivf. heisst der obigen Regel gemäss: dpp*; d^pp*; epp* = 
fcp*p*; ep*p*; dp*p*, mit geminirtem n wegen des assimilirten *, 

wie bdpp* = ^üpp*p*; das n hat dabei entweder auch den kurzen 

Vocal des *, also: *7, oder die Vocallosigkeit 7, dah. bpp* u. dpp*. 
Wegen der Aehnlichkeit der Form wurden beide in einander ge¬ 

mischt und von Punktatoren und Grammatikern verwechselt, daher 

die Verwirrung in Ausgaben und Grammatiken, nur die Veneta 

hat noch am meisten das Richtige. Neben der gewöhnlichen Ex¬ 

tensiv-Reflexivf. erscheinen noch einige seltne Formen, wo man 

von der Extensivf. auf o = ä ausging (d^pi*), wodurch eine Form: 

b'ip.in* = d'ip'ittp* entstand z. B. dpin* von dp u. A. 

§. 159. 

Die Reduplication des Stammes der zweiten Conjugation. 

Wie in der ersten Conjugation der grössere und vollere Ver¬ 

balstamm sich reduplicirt, um die quantitative Steigerung des mo¬ 

mentanen Grundbegriffs, die sinnliche, bedeutsame Vervielfältigung 

desselben auszudrücken, eben so wiederholen sich die kürzern 
V 

Stämme formell mit sich selber, um ein collectivartiges, quantitativ 

gesteigertes Wiederholen zu bezeichnen. Die Reduplication in 

aussersemitischen Sprachen ist formell auch eine Wiederholung der 

Wurzelsilbe (ay-ayco), nur wird diese oft blos symbolisch ange¬ 

deutet, in dem blos ein Buchstabe reduplicirt wird; es hat sich aber 

auch dort noch die vollständige Wurzelreduplication erhalten, wo 

das Collectivartige und Quantitative ausgedrückt werden soll z. B. 

gr. oXoXv&iv; ßoqßoQv'Quv ; xiyXfeiv; Y.ayXaC)uv; xccyyut.uv; aXal- 

<x£tiv; £XtXi&iv; ncccpXy&v; ßccßnu&v; xoqxoqv/up; (aoqiavquv; yoy- 
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yx%hv; tov&oqv&iv; [iccQficdQtiv; irccficpatmv u. A. Sie schliessfc 

sich wie oben (§. 142.) der Intensivform an, so dass manche solche 

förmlich dieser Form beigemischt haben; es ist aber wie oben ein 

Unterschied zwischen ihnen und den IntensivfF. Denn während jene 

den Begriff qualitativ steigern, thut die Reduplication es quantita¬ 

tiv, und was das Formelle betrifft, unterscheidet sich sehr wenig bei 

reduplicirten und vierbuchstäbigen Stämmen die Grundform von der 

Intensiven. Die gebräuchlichsten Reduplicationen sind: (St. 

bs überfliessen, daher b^ Regenmonat, der oriental. Hornung, wie: 

von ttJHl überwellen, fliessen, als Regenmonatsname) zusam¬ 

menschütten, giessen, mengen, verwirren; b:bü (St. hä=Vi, 

xihlco, xillto) fortwälzen; ööbö (St. öö = tüö, pö, syr. vJts, hebr. 
y 

öö) zerwerfen, zerstückeln, (syr. aaaxos); p^plü (St. pw überströ- 
p’ 

men) einwässern, einweichen; (St. ^4 überziehen, beklei¬ 

den, tuschen) besudeln, beflecken; pasa (St. pa = 2a) hervorwel¬ 

len, prorupit; 2S2S (St. 35 cpaco, cpaivca) ti ccficpcdveiv, von dem vibri- 

renden Schimmer; aiöattj (St. discursitavit, herumschwär- 
7 V V 

men) = pttipu; umherrennen; äi:n (St. äl ^ hebr. ai“2 

begehren) mit Heftigkeit verlangen; J&äV (St. ah = 

lachen, engl, to laugh) verlachen, verspotten; asaa (St. as=an kreisen) 

um und um machen, ganz umgeben; aiaaiü (St. au3 = a^tti zusammen¬ 

knüpfen, reihen) ganz in einander verwickeln, daher physisch: von 

Verwickelung der Zweige, beästen, bezweigen, verzweigen, geistig: 

betrüben, verwirren; aus aräatf ist: lijatij, bauä, hebr. paa? verkürzt; 

ainau (St. an = aph brennen, flammen) hie und da brennen, sengen, 

ustulare, wahrsch. dah. das Hebr. fiiapap (Hos. 8, 13.) soviel als: 

oloxccvoroi; hphp (St. bp schlecht, gering sein) schlecht machen, 

vilificare, zerstören; läptfjp tinpitare, von lüip tinnimentum; uiptöp 

(St. = resecare) mit der Hacke ausgraben; 135155 (St. 135 = 

pervestigare) durchsuchen, durchforschen; ttfolüp (St. 135) hin 

und her tappen; läniäri (St. län agitavit) heftig bewegt sein; imn 

(St. 1n areo, uro) anfeuern, entzünden, schüren; 131131 (St. 131 — 

U511 dreschen) niedertreten, zertreten; ipip (St. = *-iS sanskr. 

kur) untergraben, unterwühlen, zerstören; ipip (von 1p, Laut ge¬ 

wisser Thiere) glucken, glocitare, daher auch: l!|plp; liipisip Raben¬ 

gekreisch, Gequäck; ifiiii (St. ifi (isiin) = 1fi, 12, 13 durch gra¬ 

ben, durchsuchen, durchforschen) scrutari, speculari; pöp3 (St. pa 

wogen, wack-eln; wank-en, vac-illo) zittern, hin und her wanken, 

zweifeln; p^ßpö das Wanken, der Zweifel; bapa garrire, plappern, 
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schwatzen; p^pn (v. p'n i-Qivy-ofiai) giessen; pap» (St. p» mac-eo) 

abmergeln, zerschmelzen. Eben so: p^ipi; 'Tjna; 2S22; ü^an; 

p'np'n; p\üsuj; eae»; tat»; »wt; £>pV?; posö; wd; Tpüstö; bttfod; 

•nttpittj; nans; tawi; b5>»5>; aaas; ötsaü; baba; bnin; 
jr&fib; Tjbsb; “iS^S, deren Bedeutungen ich hier der Kürze wegen 

übergehe. Alle diese reduplicirten Stämme der zweiten Conjuga- 

tion sind nicht, wie die Grammatiker aufzustellen pflegen, abhängige 

Theile der Stammformen; ihre formelle Bildung, ihre Bedeutung 

schliessen sie von dem Kreise der Stammformen ( Grund-Intensiv- 

Extensivform) aus, und führen sie der Stammgestaltung zu. In 

Wörterbüchern müssten sie daher, wie die reduplicirten Stämme in 

den sanskritischen Sprachen, als eigene, selbständige Stammklassen 

aufgezählt werden. 

§. 160. 
Einfluss und Folgen der Reduplication, 

Nirgends hat die Reduplication so mannigfach und tief einge¬ 

wirkt als in den Stämmen der zweiten Conjugation. Die Fülle der 

Reduplicationen, welche die Zahl der *i- und 5-anlautenden Stämme 

weit übersteigen, die Häufigkeit und Natürlichkeit der ursprüngli¬ 

chen Stämme, aus dem sie entsprungen, also auch der stete Gebrauch 

derselben, lässt schon manche Verkürzungen und Zusammenziehun¬ 

gen vermutlien, die gewöhnlich bei häufig gebrauchten Stammformen 

entstehen. Die Sprache, wenn sie die ganze Stammsilbe als das 

natürlichste Symbol der Wiederholung noch einmal anfügt, begnügte 

sich nach häufigem Gebrauch solcher Formen mit der blossen Andeu¬ 

tung, der Stammeswiederholung, sie verdoppelte nur Consonanten 

statt Silben, gleichsam als bedeutsame Ahbreviaturzeichen der gan¬ 

zen Verdopplung. Diese Verkürzungsweise haben aber nicht blos 

die semitischen Sprachen, sondern auch die Sanskritischen; die 

griechische Reduplioation ist nichts anderes als eine Verkürzung 

der vollständigen Wiederholung der Wurzelsilbe, wie in: ay-aytiv 

es noch factisch ist. Hier hat die Sprache in ihrer Verkürzung und 

blos symbolischer Andeutung der Redupl. folgende verschiedene 

Wege eingeschlagen: 1) hat sie von der Reduplication, die in 

unserer Conjugation aus zwei Consonanten besteht, blos den ersten 

Cons. der Stammsilbe festgehalten, welche Reduplicationsweise in 

sanskr. Sprachen die häufigste ist, z. B. von ?jin lat. cach-innor,gr. 

in (xof-)/a^co {ypy), durch diese verkürzte Redupl. xcc-ya£co; 

"VftiS,su-surro, zwirnen, aus *nt (*tnä)=sur. Vergl. 

sanskr. brarn fremo, ßgipceonai, zwirnen; u. A. Eben so sam. 
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gr. (jivoj = hebr.^T*?, v°n ‘iti (u. cont. f't) sanskr. 

hari goldgelb (von Farbe),pers. z er goldfarbig, ung. s ar-ga gelb, alle 

aber auch flavus, ruber; aus “na hat sich der Stamm: p'nö der 

eben für steht, durch p-Anfügung gebildet, pers. surk ruber, 

flavus; so: ^toto (Name für Babel); ptoto (N.p.) u. A. Am meisten 

hat sich diese Reduplicationsweise in Nominen erhalten, wo stets 

zwischen der Reduplication und dem Stamme sich der Vocal verlangt. 

So z.B. *jcnö = *jö5ö (hebr. "jXSä) Korb; = 

ein kleiner Vogel mit schwirrenden Flügeln; abp'ip, ^bppp == abpbp, 

^pbp (wie das hebr. *j^pip = “ji^pVp) das Verächtliche, Verderbte, 

Schmutz; = Ä'nsitthttj catenula; =«‘■V’ta'tta Burg, um- 

zäunter Ort, von ita (hebr. dali. Wü); b;ari = b:abft Kelter, Presse, 

von ba zerreiben; yraa = “paSE das Zugetheilte, Bescheerte, pars, opes, 

divitiae,von ‘j»=ata!a zutheilen; eigentlich: ampbus, 

dann von einer weiten Hülle, Mantel, wie irma eigentlich: ampla 
. G ^ ^ o __ 

(St. S)to = asto redundare, fiöto expando); abto*ito == abtob^ jULwJLu 

Kette; Kbtplb == abttba ramus pendulus (hebr. bnbtt); = KSpöD 
eigentlich: cingillum; Fliege; (von asb 

Herz) intimum; aVih = ahl3b Zweig, Palmzweig, von nbpb germinavit, 

daher: ‘ppbpb Setzreiser; aaia^aaaa (nicht erweicht aus aai.a) Stern, 

eigentlich: globulus. In Verben, wo der reduplicirte Consonant ge¬ 

wöhnlich vocallos ist, finden wir eine ähnliche Vocalverlängung in 

der Intensivform und in dessen Reflexivum, und zwar nur in: aa, aa 
z. B. tsara (Ps. 27, 5.); aaian (Spr. 11,11.); d'Thm (Ps. 57,6.); 
fut. ta-rnn? (Spr. 18,12.); aaan? (Ps. 27,6.); aaianp (Spr. 11,11.); 
aaam (Jer. 48, 42.); Kaaaam (Jes. 37, 23.); iiaaam (Zeph. 2, 8.), 

im Hebr. istsie nurnoch in asä> = aaay erregen: für uns noch erhalten. 

Vergl.im Syr.: ^o?; u. A. 2) ist von 

der Reduplication blos der zweite Consonant übrig geblieben, oder 

es reduplicirte sich blos der zweite Consonantlaut, z. B. a5ap = üäaü3a, 

die Wurzel tfja = Qi^-oco (nicht aus auiaia); *prtto (hebr. piaia, 

cnto) aus ■ynüin, von “pn, ton, an (dah. örn) sich erheben, in die Höhe 

treiben; das Hebr. 5>bs> aus S>bsb von ab sorbere u. A. Diese zwei 

Gattungen enthüllen uns die sonst unerklärlichen Erscheinungen in 

Rücksicht auf das Phonetische der Stammbildung, die immer 

a) zwei gleiche Consonanten am Stammesanfang vermeidet, b) auch 

die Consonantengleichheit im ersten und dritten Radical niemals 

duldet; den Weg zur Auffindung des eigentlichen Stammes bahnt hier¬ 

nach vorzüglich die Auflösung von der Reduplication. — Der Re- 

duplicationslaut kann aber statt vorn auch hinten angefügt werden, 
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und zwar nach derselben Weise, entweder der erste oder der zweite 

Stammlaut; es entstehen daher zwei andere Klassen: 3) wo der 

erste Stammconsonant hinten verdoppelt wird, z. B. nt = ^t (St. 

= zusammendrücken, umbinden, gürten (nicht von ^it), sam. 

-^*^3 (Gesenii cann. sam. S. 34.) umgürten, rüsten, dah. ‘■Wt 

(Talrn.) bellator, eig. cinctus (lumbis); sam. *£2/1 (Ges. carm. sam. 

S. 38.) = 2/12/15 ^ *m Talm. ist aber statt: schwatzen, plap¬ 

pern.; im Sohar:^glocitare (ein Naturlaut); umgeben (St. 

“ö arab. TK = nst) aus so das Hebr. Kette, aus ffrtü'iui 
T y w t s - 7 t:- 7 t : : -v 

u. A. Solche verkürzte reduplicirte Stämme haben aber nur eine 

etymologische Bedeutsamkeit, in der Flexion richten sie sich nach 

der 1. Conjugation, z. B. erste Zeitf. Sing. 3 masc. TpS? Tp'iS 3 fein. 

SrVp'iT, nnt, 2 m. frnt, die participiale Zeitform u. s. w. 4) wo 

der letzte Stammlaut reduplicirt wird, gleichsam als Resonanz des 

Ganzen. Diese Klasse ist die zahlreichste und gewöhnlichste, mail 

hat sie sogar als eigene Stammklasse unter dem Namen: aufge¬ 

zählt, aber bei genauer Untersuchung findet man, dass sie das nicht 

ist. Die Unselbstständigkeit und Abhängigkeit dieser Stammarten 

zeigt sich: 1) in der offenbaren Verkürzung aus der vollständigen 

Reduplication; denn fast von allen solchen Stämmen findet sich noch 

die ganze Redupl. z. B. contr. hbs; c. Tiiriiüii c. ttidn; 

c. uhÜE und so durchgehends, ohne eine Spur von einer modifi- 

cirten Bedeutung. Unter allen semitischen Sprachen hat die Aram. 

am meisten die urspr. reduplicirten Stämme aufbewahrt und sie 

neben dem blossen Nachhall des letzten Stammlauts erhalten, sie 

können daher als Verkürzungen in Rücksicht auf Stammbil¬ 

dung als eigene Klasse nicht gelten. 2) in der Flexion, wo sie 

entweder mit den vollständigen Reduplicationsformen zusammen¬ 

fallen, was hier vorzüglich häufig ist, oder sich der regelmässigen 

Bildung der zweiten Conjugation anschliessen, und die Verdopplung 

ganz aufgeben. Zu dem Lezten gehören die uns erhaltnen seltnen 

Flexionen dieser Verbalklasse in allen Stammformen z. B. hlKS» (Vb5>); 

(H>p); nlj (ttt); *s (tts); üfw (pjw); öKa (ooa); pxn (ppn); 
P!?? (tps); (pap); -w (nm); (Wa); pn? (pan); xnna 
(nmb); h,inx (*jan); Visfrfr (^S>), so durch alle Flexionen die Formen 

der zweiten Conjugation. 

§. 161. 
Dia Redupl. des lezten Consonantlauts, als abgekürzte Form 

der vollständigen ganzen Redupl., hat sich aber in der Sprache nicht 

so erhalten können; die Sprache vermeidet den Gleichlaut vorn und 
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hinten, überhaupt wo sie kann; die Stämme werden auch nicht als 

dreicons. betrachtet, dass der Stammvocal z. B. erst nach dem Dop- 

pelcons. stünde (ppp), sondern das Ganze reducirt sich darauf, den 

langen Stammvocal als kurz u. geschärft auszusprechen, wodurch 

phonetisch, selten orthographisch, der Endcons. verdoppelt wird. 

So z. B. in der Grundform: p'a, ma (Dan. 6, 19.); ppp, s&p u. 

s. w., wo die regelmässige zweite Conj. den langen Vocal hat: sp, 

map, map u. s. w., und daraus wird es erklärlich, wie diese Formen 

sich vermengen konnten. So statt: bp, iibp, Hbf, sipn schon bas, 
änbp, Hbf, sibs, ^p“n; statt der nothwendigen Formen des Part, wie: tta 

(1 Sam. 25, 4.); ppp (Jes. 58, 4.); ‘paam (1 Sam. 30, 16.) sich 

auch die Formen: (Ps. 58, 9.); p^n (Job. 24,16.)fcß3 (Ps. 57, 

7.); 'pp (Jer. 10, 3.); findet; eben so in den andern Stamm- u. 

Reflexiv-Formen, immer ist aber die aufgelöste Form (Hbbt) sehr sel¬ 

ten. Die zweite Zeitform hat auch nur selten die Verdopplung des 

ersten Stammconsonants (pbx), wodurch solche Verben den 3-An¬ 

lautenden ähnlich wurden; grösstentheils finden w ir den Weg einge¬ 

schlagen wie in dp, der Stammvocal lautete um in 0 (u), und die 

Hilfsvocale in den Pracfixen verlängen sich als selbständige Silben 

z. B. rbtn (w); rinn (ta); bis^p (bp); (i?);—(sa);püM (pp), 

und selbst jene Verdopplung findet sich in der zweiten Conj. z. B. 

biaK, von dp, nm. Dasselbe zeigt sich im Inf. z. B. ttSüba (H OS. 

7, 4.); diima (Ruth 1, 16.); wpa (Job. 2, 1.); von u5b, an, dp; taa, 

Tda aber von ta. Andere Formen, wo der Hilfsvocal verlängt ist, 

zeigen sich hier wie dort z. B. dpa, 3pa. Eben so in der Extensiv¬ 

form z. B. b^pN:, •pSK neben b^px, von bü, *ja, bp, wie anatx (Ez. 

32, 2. V.); p^pa (5 M. 11, 4.) von pp, 3t. Fast durchgehends 

lassen sich bedeutende Reste der Formgleichheit aufweisen; die 

Formen, die in der sogenannten Vorkommen, erscheinen in der 

3"3 wieder; wir finden diese Stammklassen formell nicht durch und 

durch geschieden, in den meisten Modus- u. Zeitformen, in allen 

Stammklassen fallen sie in einander. Auf diese Verflechtung u. Ver¬ 

mischung haben zwei Dinge eingewirkt: 1) die Verkürzung der aus 

Redupll. entstandenen Stämme, als aus: ppp, bbp, in die verkürztem: 

pp, bp, wodurch sie den Verben zweiter Conj. so ähnlich wurden, 

dass nur die Kürze des Stammvocals sie trennte. Die Folgen zeigten 

sich in der Flexion, wo man höchst selten zu der Reduplicatiou zu¬ 

rückkehrte, sondern entweder den Stammvocal verlängte (b^p, pp), 

oder sie analog der zweiten Conj. abflectirte, wo sich blos darin ein 

Unterschied zeigte, dass hier ein kurzer Vocal blieb. 2) Die Erscliei- 
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nimg vieler solcher Stämme offenbar als unbedeutende Spielarten, 

wo die Verdopplung des lezten Cons. in manchen Formen gar nicht 

wesentlich ist. Dieses erkennt man theils daraus, dass im Kreise 

der Sprache selbst, od. des Semitismus, die regelmässige Form mit 

langem Stammvocal und nicht gedoppeltem Endcons. auch erscheint, 

ohne auch nur entfernt die Bedeutung zu modificiren, theils dass 

heim Vergleiche mit aussersemitischen Sprachen an eine Verdopp¬ 

lung auch nicht entfernt zu denken ist z. B. “jij (neb. ‘ito) sanskr. 

nat , bewegen; ijs san. cid, lat. scindo; Tj'n (neb. tfj) gr. daxio; *73lat. 

cudo; bt oal-tvco, ace^-ocoaoj, san. tul; öt bestreuen, benetzen, fiö'n (Spr. 

2, 20.); dah. öw Thau, san. ras ah, lat. ros, gr. d-gooog u. A. 

§. 162. 

Das Paradigma der zweiten Conjugation stellt nach dem Besag¬ 

ten nur diejenigen kurzen Stämme dar, die einen langen Mittelvo- 

cal (ä, i) haben, die Reduplicationen bedürfen hier eben so wenig 

wie in der ersten Conj. einer besondern Erwähnung, da sie gleich¬ 

sam wie vierbuchstäbige Intensivformen conjugirt werden. Nur die 

verstümmelten reduplicirten Stämme, wie die sogenannten S>"2, wel¬ 

che den Stämmen der zweiten Cunj. durch ihre Zusammenziehung 

ganz ähnlich werden, verdienen ungeachtet ihres kurzen Stammvo- 

cals aufgenommen zu werden; natürlich nur in Rücksicht ihrer abwei¬ 

chenden Flexion. Was das Einzelne betrifft, so ist in der ersten 

Zeitf. blos in der Kürze des Stammvocals der Unterschied, als: 

ärrnj; rV’ö'n; sifcs; K5T3; Extensivf.: Jip’nrt, welches bei den meisten 

aber nicht zu finden ist, sondern oft eine förmliche Annährung zu 

den Uebrigen, wie die Formen: nhfj; mht; sip'n u. A. hinlänglich 

zeigen. Aufgelöst in: pjrn erscheint dieser Stamm nur im 2 Par¬ 

tie. als: rna; fcpö3; "ppp; seltner im ersten Part, wie: ; m; £]&5, 

wo schon die gewöhnliche Participialform häufiger ist. — Was die 

Nominen die sich dieser Stammklasse anschliessen betrifft, so er¬ 

scheinen die Stammvocale verschieden, nämlich: ä,i, ü, 6, e, obgleich 

der Stamm nur ä,i kennt, z. B. aü gut; h)3 Stimme; Tn Zeitlauf; so: 

ns; 0?; in; 05; rm; fa; «ta; va; w; nio; tfin; ain; 50; tswi; tmi; 
ft£i!n; sßrib; sota u. A. Eben so diejenigen Nominalstämme, die 

durch Vor- oder Nachsatzsilben gebildet worden, wie: ttö; R'ia'a, nur 

hat man solche Nominalstämme nicht immer als derivirt zu betrach¬ 

ten, indem die Nominen unabhängig von den Verbalstämmen eine 

ähnliche Stammesunterscheidung haben können, wie sie bekanntlich 

eine gleiche Scheidung der Grund- In- Extensiv u. Reflexivf. haben. 



Grundform der zweiten Con- 

Langinlautende Stämme. Kurzinlaut. Stämme. 

au f a. auf e, f. 
verlangte 

F orm. 
verkürzte 

Form. 

1. Zeitform. 
Sing. 3 masc. ma, oa bxa 

T P* 
— — fern. "91? nwa, nwo mbp 

T 
riba 

— 2 masc. xna*>ö t : 
( 

np*n 

— *— fern. nwo — PP2 
— 1 «>7» m*»7, nwb r>Tp rt’7’ ®lß 

Plur. 3 masc. 
«B vwa V* 1’*? 

-fern. xma 
T • 

— 
17» 

— 2 masc. 
1 ««1? — — pap'n 

— — fern. 
1®?B — — ito? 

— 1 
17’ «P?B wn^a 

t : ■- xwa t : — 

II. Zeitform. 
Sing. 3 masc. “P> r,n’ (j) tia^O) tlW, 1W3 

•— — fern. tsipn, n rrcnn bsi5>n piin Pap 

— 2 masc. tJilpPl, — rv'an IST tinp, tian 

-fern. •pwpn — •»rrcafc •pkttn TP™ 
— 1 ö*ip«, ’HOS rr>ax i?™ p^x 

Plur. 3 masc. V-"(:) — 1, vrai — Tip*? 
*— —• fern. h,pai ' T • S iVP n?r? 
— 2 masc. •pa^pn — ■pwap •jwiafi VPpO 
•-fern. 1®P0 — •jiran — 1RPP 
— 1 ®P?> 110? pna? — P*n 

Imperativf. 
Sing. 2 masc. a*m wa, bis, bia pp pp 
— — fern. ■ölt» wa 'bw 

Plur. 2 masc. snöna vwa, sia^ia wa, -ipa 

•-fern. XiWp, od. contr. »3TO xbbiia 
t : 

xips, xsp'n 

• »«p 

Infinitivfor- t=pT^, wpa ■ —— I sna taa 
men. 

®P» 

opa, wpa 
- •; 

Particip ÖXp, D^p 0X0 
•• T PS0> TO PS? 

wp a^iü r»ta * • 



j u g a t i o n. Intensiv- Formen, 

Stämme mit in « einfache Intension. 
• 

aufgelöstem Mit- 
telvocal. 

Jod aus 
t, 6. 

Vau 
aus ü. 

Kedupiicationen. 

asa (=2?), °::i? a-iT 
% 

ddip •• # baba •• s — PBÜ 
P3«p np*p tWr nppip nbabä 

rttnra, ro'i&w *«5B »na *i3 T ;•• - rradip pbaba ripp^r 

»SB PW3 pppap pbaba 

r^d«p (rv^dp) rap*p rappip nbaba opi?? 
iniP«3 (= wia), *io«d «SB wgt irapip *ibaba *ipB-! 
«i^«2 — t • : k??.B «a*it T»— «ppip «baba t : :• NpP? 
pdm2 ■- 'pdPi'.p •jsid^! *j*ina»*ip pnbaba pdppT 

ppmp — vm *]pppip Ipbaba ippp? 
— — «5d*p w «sppip «ababa 

t : - :- 

^«p1?, 3«35 Q51?; 053^ baba*; 
m^n 

- : • 
d^pp 155.») dpipp babam pT’rp 

• r> • «■n • rv | | 
C“ o- 9" Ü o 
£ *• £ S ^ * - ^ rA 3 -U 
.. •c .S ’S 

ß?.PB ■jwtn dpipp babap T|ppp 

fff?!?*! •panan •pppipp pbabap *p33pp 
y , S“ ■•' * ö .>5 -g - a 

|j J" %i C ^ ?s 
.. •* S 55' S rt 

/g D- U J ^ 

d*p« ■pd« 

mrt 

dpip« 

pdpip^ 

baba« 

pbabp 

T|3p«: 

pdpp1; 

ö 11 r £ > H *1^1 13151 ’jdpip'j 
‘feV-5 1???1 

^ Xi 9 ir « 2 
4? n S i-cj 

—< u cs « 
«.•• r • *) _=: 'sl 

© XI %' Ü CS 
y: e^_ 11 li a « 

■jwgri 

l?5BB 

B5P? 

1*“)») 

)m 

1253 

pdpipp 

‘jppipp 

dpipa 

■jsibabap 

‘jb&bap 

babaa 

p33pp 

“)33pp 

— d*p •• i- 13? dpip baba ti?d 
— 

«5.B *>a*i3 “ippip ibaba I33d 
• •• » 

— «51? *!5$3 siddip iibaba i]33,p 

«5d*p 
f 

«appnp «ababa 
t :•• :- 

«53352 
t ; •• - l 

— C55P, W9ß MX «ddip 
T T • 

«baba tt : — 
«33d 

TT- 

— «d*p5 i»*p «5113 
TT - 

stddip iibaba t :- 
*l33d 

T - 

- 

Ko^n 
t : - 

iiddipp iibabad 
t : - : 

Tiara, ö«p d*pp a-ltp dpinp babap 

— d*pp 
— 1— • 

1*13» 
“ I 1 

dpipp babap pp?? 

\ 



Extensivformen. 
» I 

j Re- 

kurzes verlangtes geschärftes! 
Grundform. 

Augment. Augment. Augment. auf a, 1, d. 

bppi»; n*>2x pW, £pax (D^p-,Üp“)öppi< 

Wj5«(n) na^pix — nppx — iiapnx 

t : 
na^pix; xn^nx xfip-tx 

t : - — 
(»WlX“) PagfiX 

na^ps na^gix — pppx — nappx 

rrapp» ma^pix; rv’apx pppx (rma-) Pappx 
•Effipg Hp^ix; siVax Slp^p (^ir) siapnx 

»a^p» xp^ix — »pW 1 x .. - 
— xapnx 

■pnapw ptna^gix — pppw — “pnapnx 
‘jpa'^px iP. ‘JpppX — ‘jpapnx 
»aa^p» xia^pix — xapw — xaapnx 

1 ; üppp PT. (rr) 
I tppn Sprin; n^nn bpn — apnm 

ö^pn PppP,; ppp ppn -— apnp 
■pa^pn pötim; ri?™ — pappp 

I ^PS fcprix; rrdx Cir) «W(?) 
•jSlTQ^p1? •jtttii -— «w • ~ Or) w? 
iVi?’ w — 1PT- — 19B'?’ 

pa^pn pöp'n — w — papnp 

tst® — — 195«! 
tnpi 

i 
tpris — ra — oßn? 

n“px o^pix; n^x apPX 

“•a^p» ■»a^pix; “>rpxx •’apnx 
• *t : • 

siapw sia^pix; iirrax i|pW siapnx 

! »ia^pK xia^pix — XipW xjagpx 

»apa 
t »t-: 

xapia; xnnx xanx 
TT- 

xapnx 
sann 

£ T “t 
xapix 

T * T 
»pW 

»TT- 

Wipi» xbVuäX 
t t : - 

.*o^-;x 
t : — 

ü'ipa p^yra; nwa Pü*? PPP? apna 

i t>B9 trpnp; rpäa p'na 

— 



flexivformen. 

Intensivform. 

einfache 
Stämme. 

u. s. w. 

55 
G" 
fü /• • 
0 

r* 
55- 
G' 
Gi 
i- i 
0 . 
•• 55 
O j— S p: 
Ö ,v 

TS 
H 2 

a*prp 
•ii“ • • 

u. s. w. 

r • 
G" 
Gi 
r • 
D 

r • 
G" 
fü /• i 
O 

o 
Ul 

C 
-a 
w 

K' 

n=l 
Ö 
S3^ 

ö^pnst 

u. s. w. 
I 

Ebenso: 

reduplicirte 
Stämme. 

caipns: 

U. S. w. 
CN 

55- 
G" 
G. 
0- . 
U r« 
y, rsi 
F. -jy; r« 
gl ^ 

g' 5? 13 c.. 

• * tT* o 

§ & 
j i a 3 

c^ipr.i 
..i . . 

u. s. w. 

G" 
r> I 

j- . *J“V 
r- H: 
ri *n- 
p> 
0 

o 
ob 

Ö 

w 

r • 
G* 
r1 
Gi 
G- 

C“' 
r • 
G " 
GL ‘M~~ 
0- 
r 
0 

öapnx 

u. s. w. 

KaaipriK 
TT» S • 

öaippa 

Extensivform. 

fcpnis 

n. s. w. 

55 5? 5j; 
G G G' 
Gi 55. GU 
0 G*i f. 

fl G 

J? y. 5? 
c e e; 
G, p-= 
0 G— |3 

0 

^T. 55 
" «TI 

o 
ac 

SS 
V 

p£l 

W 

G' 
y, GJr /j1 n 
fit ü 
0 
II © 

öpip 
cppn 

u. s. w. 

&PP5? 

‘’apnx 
• » t : • 

irapnx 

aoapm 
t * ' t : • 

!S53pn^ 

iiapnx 

tjpna 

kurz-inlautende 

Stämme. 

ü^pin^= 

ü^pians: 

u. s. w. 

Gh 
n 
s 
o 
i> 
55 
P 35 
G' G 
n G- 
.. ji- 
O GH 

72 55 

t^pipp 

t^pirn 

u. s. w. 

tppinfct 

Napin&t 
T *T 

Dpl'Pp 

PßW 
u. s. w. 

s 
55- 
G* 

* 
JT 

55 
G‘ 
n- 

o 
72 

PPpP1? 
u. s. w. 

<3 
p 
r • 
G" 
fl • 

G" 
jS'’ r1 

o 
72 

pp'HpK 

tt : : • 

ppnna 

PPP5? 

Jnp'nm 

npwi» 
pp^nst 

tnp'npt* 
sip’sps; 

‘pfr'PPP5? 

PPPPP5? 

Ksp'nn^ 
Tl; - - • 

PPP? 

PPPP 

PPPP 

PPPPP 

PPPPP 

p'nM 

PPP5? 

‘’PPP5? 

ilpppX 

KSplttS 
t »: — • 

»TT"* 

^PPP5? 
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§. 163. 

Dritte Conjugation und ihre Abarten. 

Das Charakteristische dieser dritten Stammklasse ist der vo- 

calische Auslaut, verschieden von beiden ersten, die consonantisch 

auslauten. Dieser Auslaut ist der einzige Vocal dieser Stammart, 

einsilbig wie alle Stämme sind haben sie ausser diesen auslautenden 

Vocalen keine Voc. mehr; dieser Auslaut ist lang, orthographisch durch 

einen Vocalbuchstaben bezeichnet, wie schon in der zweiten Conjug. 

der stammhaft lange Inlaut sich graphisch durch Vocalbuchstaben 

manifestirt (dtf£, d^ö). Auch hier muss man wie in der zweiten 

Conj .vorzüglich die grundlose Meinung der Grammatiker verlassen, 

als sei der auslautende Vocal aus einem Consonanten entstanden. 

Die Voraussetzung dass ein semitischer Stamm nur in seiner Con- 

sonantenhaftigkeit wichtig sei, dass alles nur dreiconsonantig exi- 

stirt, hat hier wie in der zweiten zu Irrungen Anlass gegeben; hier 

ist aber, wie wir in der Folge sehen werden, durchaus kein gewor- 

dner, sondern ein ursprünglicher vocalischer Auslaut, wie in der 

zweiten Conj. ein ursprünglich vocalischer Inlaut ist. Dieser Aus¬ 

laut müsste, nach den drei Grundvocalen der Sprache: 4, i, ü, auch 

dreifach sein, wie er auch in den sanskritischen Sprachen wirklich 

dreifach ist; allein der ~Vocal verliert sich im Semitischen aus 

der Stammbildung. Die erste Conj. hat wenige Stammreste auf o; 

die zweite fast gar keine mehr, den ü- od. o-Inlaut hat sie schon 

immer durch 4 ersezt, wie überhaupt die Vocale a-u (o) in vielen 

Bildungen dieser Sprache zusammenfallen. S. 129. Man muss 

aber den 4-Auslaut nicht so erklären, als sei er aus ü oder 6 ent¬ 

standen, noch weniger dass das (fingirte) 6, ü hier aus aw entsprun¬ 

gen sei (iba); die Sprache begnügte sich vielmehr mit 4, i-Auslaut 

wie sie sich mit ä, l-Inlaut begnügte, u-Aus- od. -Inlaut kennt sie 

nicht, und von einer Erweichung in 4, kann also weder hier, noch in 

die Rede sein. Es finden sich auch durchaus keine Beispiele in 

der Sprache, weder in Nominal- noch in Verbalbildungen, die eine 

Annahme des 1-Auslauts in Stämmen nothwendig machen. In der 

Verbalflexion deutet keine formelle Erscheinung auf einen solchen 

Auslaut hin, das einzige hebr. ibld (lat. salv-us, salu-s, sile-o) hat 

den ü-Auslaut behalten, aber ihn nur in v verwandelt, wie im Lat., 

nicht in 4; in der Nominalbildung, wo 1-consonans als Auslaut er¬ 

scheint, ist es offenbar nicht stammhaft u. ursprünglich, sondern es 

ist aus dem:ü, i des weiblichen od. abstrakten Endungssuff, entstan¬ 

den, das sich zuweilen in *i-consonans auflöste. So ist z. B. Win 
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(cpavtccGia', vlsio) nichts anders als: wi; Yn (WP) ist: siK'n Aussehen, 

Sichtbarkeit; iinb Frost, Winter, ist: Ynö; ihb Dornzweig, ist: siho, 

wo der Vocal beim Verw andeln des ü-Suff. in v fortgeriikt wird. 

So die hehr. Formen: isp, 11JH, ^ (dah.: tYfläp, 

Wiläp) aus fiUp, sßn, sj^a, wo man durchaus an kein stammhaftes 1 

zu denken hat. Das lange: ü, t|, das hier Suff, ist, liegt ausserhalb 

der Stammlaute (wie in: soVa), es ist das weibliche u. neutrale (Jinax), 

also auch das abstrakte Endungssufiix, das sich auch in den sanskri¬ 

tischen Sprachen findet z. B. sanskr. vadcü Weib; svasru Schwie¬ 

germutter, od. u als: pasu, gotli. faihu, lat. pecu; mad u Honig; 

asru Thräne; das Lat. genu u. s. w., und hier wie dort fügt sich die¬ 

ser Endung zuweilen ein T-Laut an. Eben so ist die Endung 6 

(aus a-{-u) nur eine blosse Zusammenziehung der vorigen Endung, 

dah. solche Grundformen immer einsilbig sind, indem sich das ~ 

mit dem ü in 6 i zusammenzog z. B. ipi; (=tihs) precatio; (— fe) 

eig. consumtio, attritio; iap (=^p) syr. myrias, wie die Hebr.: 

iSh, Wtt, intt3, isp, (aram. schon ipp) für: sßtri, Win, iQrä, tan, W 

(nicht für taü, lyn). In dem Sanskr. go ist 6 ebenfals aus a-|-u, 

für gau; der Stamm hat wahrscheinlich: goa urspr. geheissen, wo¬ 

rauf im Semitischen: jtsa noch hinweist, so wie das gr. yod-co, und 

das Analoge: Kita ßoct- co (35 ist in. vielen Stämmen = o*); goa hat 

sich aber früh sclio in: gä, gr. yd, yfj, semit. Kpa, *iä zusammenge¬ 

zogen, für die Bedeutung Erde, wie ßoa sich auch in ßo zusam¬ 

menzog; daraus bildete sich eine andere Form durch Anfügung des 

u-Suff., aus gä wurde ga-u, gau, zusammengezogen go Stier, acc. 

*) Die alte Behauptung, dass 35 auch zu den Vocalbuchstaben gehöre, und 
zwar dass es den o-Laut repräsentire, scheint nicht so ganz grundlos und ab¬ 
geschmackt, wie einige vorgeben. Es ist wahr, dass 5? sich gewöhnlich als 
K-Laut zeigt, dass es als zum Vocal erweicht sich dem N anschliesst, aber 
wir finden auch auffallende Beispiele in der Sprache, vorzüglich bei Stamm¬ 
vergleichung, dass es dem o, oder dem verlangten 0), entspricht z. B. ppp u. 
ogy-foj; ‘jÄp u. oxv-fw, ozv-oq; bpp u. oxX-ät,o); nu-6 t-oq, od; Npp U. 
cd-6 - o); cP u. 6f.c-6q ; N353 u. yod-io ; N3ta u. ßoü-o) (Ps. 45,7. für = 

u.’ Xwß-äoy ca, vielt, auch als Auslaut, wiez.B. 353p 35ppTi'd«, 
obgleich Ursprung u. Bedeutung von dem gr. oj verschieden sein mag. Zu 
diesem kommt noch der Umstand, dass die altgriechische Schriftfigur o dem 
phönizisclien 35 entspricht, sie gebrauchten also graphisch wenigstens das 
35-Zeichen für o, was ohne verwandtschaftliche Beziehung wohl schwerlich 
geschehen sein würde. Dasselbe scheint vom ft in seiner Vergegenwärtigung 
dest, dass sich ebenfalls in zahlreichen Beispielen bei Vergleichung der 
Wurzelwörter findet, und beide verdienen beachtet zu werden. Wenn man 
sich entschliessen könnte, die Fessel der Consonantenliaftigkeit von den 
fünf Buchstaben: Jl, 35, h,l, N zu lösen, so bin ich der Ueberzeugung, dass 
man zu den überraschendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der semiti¬ 
schen Sprachvergleichung mit dem Sanskritischen gelangen würde. 
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ga-u-am, gav-am, contr. gäm, ßoF, bö-s. Beide Endungen ü 

und 6 fügen, wie in vielen sanskritischen Sprachen dieser Endung-, 

häufig ein Sn an (pecu-d), vorzüglich im Constructivus u. vor Suffixen, 

dah. i-iis'i, Snitln, ärvfos, miEfi, und die zahlreichen auf snr als: ffiSh u. 

A., wie im Hebr.’ inäM = lrriM (kein PL); nxT = iniT (von nt); rhs?; 

Snitn; tnnnsst: (nicht für mnX, noch aus Fflnx, so wenig man eine Form 

inntn, mns u. s. w. annehmen darf); hian; msn; rvhä, so rvhs> (Jes. 

19, 7. von fnny wohlriechen, duften, sanskr. grä, also: das Duftende 

an den Nilufern), wo die Endung rvi für i ist, ohne eine Mehrheit 

auszudrücken. Audere Nominalformen dieser Conjugation nicht 

zu gedenken, deren Bildungen man, von dem Irrthum einer gar 

nicht verstandenen Stammform verleitet, ganz missverstanden hat, 

z. B. die Nominalformen mit n-Anfiigung an vocalisch auslautende 

Stämme, wie ross, das man fälschlich aus ni33, und das wieder aus 

Sn*i53 erklärt hat, die natürlich willkiihrlich ausfielen. Die Stämme 

mit ä-Auslaut fügen ganz einfach zur Bildung mancher Nominen 

ln an, als: ro3 = nx53 (von Xi3 nennen, sanskr. gnä, gr. yvco, lat. 

gno,no, gna (-vo); dah. hebr. benennen, X33t"iX aram.) der 

(Gleich-) Benannte, (Gleich-) Betitelte, also der gleichen Amtes 

ist (nicht = riX33); ma = i-ixia das Fasten; jn2p = riX2p das Ab¬ 

theilen, Abtheil; nya = rttwa portio, von x:ft sanskr. man; wie im 

Hebr.: irtan (N. p. eig. die Umzäunung); irwii; ra»; rvsp; sn'nö von 

trän: H51Ü (=1^), Jtäp, iYiö. In allen solchen Formen be- 

merkt man keine Spur von einem 1-Auslaut, nichts deutet darauf 

auch nur hin im Aramäischen oder Hebr., und wenn man erst die 

aussersemitischen Stämme vergleichen will, in Bezng auf Vocale 

und Consonanten, se findet man durchaus das Gegentheil. 

§. 164. 

Aber in drei andere Partien spaltet sich diese Conjugation, die 

sich factisch als Stämme solcher Art zeigen (in der dritten P. der 

ersten Zeitf.) u. ihre Flexion danach einrichten, deren Auslautvocal 

auch von verglichenen aussersemitischen Stämmen bestätigt wird, 

und zugleich die Ueberzeugung geben, dass der auslautende Vocal 

aus keinem Cons. entstanden sei. 1) Die erste Classe der unge¬ 

fähr 120 Stämme dieser Conj. umfasst diejenigen mit ä-Auslaut, 

wozu ungefähr 7 0 Stämme gehören. Dieser ä - Auslaut (1X7) be¬ 

kundet seine Ursprünglichkeit: a) indem er in der dritten P. der 

ersten Zeitf., wo der nakte Stamm immer zu finden ist, so erscheint, 

z. B. (1 M. 26, 13.); afis (15, 17.); so wie: x^ü; x^r?; x^s; 

Aram. Lehrg. M 
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xns, xtx, »m, »na, «aa, «jn, X33, xbx, xb*, xba, xbp, xbn, X3r, 
K33, X5S, X23, X33, XDUJ, u. A., die in ihrer reinen u. nakten Stamm- 

haftigkeit, d. h. in der dritten Pers. der ersten Zeitf., in den Tar- 

gumen nur mit dem ä-Auslaut Vorkommen. Wir haben bei solchen 

Stämmen nicht nöthig, den auslautenden ä-Vocal als durch eine 

Metamorphose aus 6 entstanden zu nehmen, noch weniger als End¬ 

laut einen Consonanten: 1 oder i zu substituiren, der sich zuerst zum 

Vocal (i, ü) erweicht, dann in ä umgewandelt haben soll; wir dürfen 

vielmehr diesen i\-Auslaut, wo er erscheint auch als ursprünglich 

annehmen, b) indem sich die Festigkeit und Ursprünglichkeit eines 

solchen ä-Auslauts in der Flexion offenbart, wie wir weiter unten 

sehen werden, wo wir diesen vocalischen Auslaut von einem andern 

in der Flexion sich scheiden sehen, c) indem solche Stämme, wenn 

man sie mit aussersemitischen vergleicht, nicht nur die Ursprüng¬ 

lichkeit eines vocalischen Auslauts bekunden, sondern auch denjeni¬ 

gen bestimmten Vocal, mit dem sie hier erscheinen, z. B. x'i'n 

(talm.) herzulaufen, laufen, gr. Öqü, und die verlangte Form: dga-p; 

Xift sagen, erzählen (dah. wn indicare, verkünden), lat. qua, mit 

in (wie indicere, insece) componirt: in-qua-m, sanskr. kj ä 

(lt = qu, in), wo auch noch j ist; xnta (noch in nü“?) tueri, theils 

ansehen, betrachten (dah. die talm. Formel: bßlö), theils bewah¬ 

ren, erhalten, schützen (dah. xin^t? das Geschützte), sanskr. trä, 

trai, gr. TfjQEco wahren, beobachten (das £, wie in tjjqsco , steht häufig 

wie das «vor dem Personalsuff, dem aram. ä gegenüber, als: xnn 

sich vergnügen,freuen,gr. yq&ico, gaudeo; yadeco; xb3 gr. nXeco); 

X33 nosse, scire, dah. nennen (dav. X23 benennen, ^123 agnomen, 

cognomen, ipstix benannt werden, fi33 = nx33 der (Gleich-) Betitelte, 

Benannte, u. X333=X3“X;)3*) o^o/*aTi,nominatim,nämlich, wie 

im Sanskr. (g) näma adverbialisch für: nämlich, gebraucht wird, so 

lat. nam, nem-pe, alles von gleichem Stanun): gno, no, nä, sanskr. 

*) Dass: X323 von 13 X gebildet sei, ist mir darum unwahrscheinlich, weil 
Form und Bedeutung diesem widersprechen. Nur im T almu d findet sich 
13 X verstümmelt in X3X (=3X), durch Abwertung des 1, dah. nur wo “1 
das Wort sclxliesst, als: kä^X, X3hlF), X3h?, XE^S; die erste P. pl. Fut. kann 
auch dort nur X3“3 nicht X33 heissen, diese Verstümmlung, die hier nie 
erscheint, noch auch dort in dieser Form, macht diese Annahme dah. un¬ 
wahrscheinlich. Nun kommt dazu, dass X3>13 selbst nie: dictum est, son¬ 
dern: diceraus, heisst, im Talm. auch nie anders heisst (nicht =*13X23 
sondern “|3X33), dieses aber würde hier sinnlos sein , wo es mit “13X ver¬ 
bunden ist, wie X313X X333 (Esr. 5, 4.), wo X333, dass sich dieser Ablei¬ 
tung nach nur auf das Folgende beziehen darf, dem XD13X Avidersprechen 
würde. Nach unserer Erklärung ist: X3 eine Adverbialendung wie in 
X33? (aus 3*) in dies, interdiu, welche Endung in der urspr. Form: Q—, 
noch häufiger ist, wie von X3311 auch noch 33“’ erscheint. Dieses am oder 
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gnä, gr. yrco, yvco-di, (y)ro, o-vo-pa, lat. gnü(-na), gno, no; n'i? 

(in talm.) duften (dah. ans talm. Lorbeerbaum, tai2>SS) hebr. 

myrica), sanskr. grä, lat. redupl. fra-gra (g durch f sehr oft); ^wrt 

glühen, brennen (dah. Zorngluth, NpHnp talm. ein brennendes 

Holzscheit), sanskr. ^rä, srai (coquere), lat. cre-m-are (m-Zusatz 

wie in: cla-m-are); N3ö abwasclien, reinigen (dah. fcOJö das Ge¬ 

reinigte z. B. Silber, verw. ist: *]ö, Intensivf. ‘jsö perpurgare) sanskr. 

snä (snu) abluere, gr. und lat. mit ab geworfenem s: vdeiv, nare; 

Spö stehen (dah. i^üö Esth. 1,6. Ort, worauf man steht, Aestrich, 

Unterlage, Fussboden); Knp gestehen, gefrieren, starr, steif sein 

(dah. inö —iinö das Gefrieren der Flüssigkeit, Winterzeit, vergl. 

poln. staw Teich von sta, lat. sta-gnum, also hier viell. von den 

stehenden Teichen in jener nassen Jahreszeit); atyd statuere, festi¬ 

gen, von der Gründung, Festmachung der Erde s. v. a. GTtißco (dah. 

Extensivf. NrpWpS; firmavisti Ps. 8, 3. V.), hieraus: öhtti (von £<nü, 

dah. noch grösstentheils: DShlp als Verbum) mit derselben Bedeutung 

liier ma, welches der Semitismus so häufig dazu gebraucht, um ein Nomen ad- 
verbialisch zu gebrauchen, ist höchstwahrscheinlich der Rest eines Accu- 
sativgebrauchs am, wie er in dem grossen Gebiete der Sänskrit- 
Sprachen unter den mannigfachsten Modificationen sich findet, zumal der 
adverbialische Gebrauch des Accusativ in Orts-und Zeitbestimmungen, od. 
überhaupt, wo wir: in Betreff, setzen können, bekannt ist (S. Gesenius, kl. 
hebr. gr. §. 116.). Solche Accusativspuren adverbialisch geliraucht sind, z. 
B. Dp“1*) (von piS) vacue, frustra, temere; D3DN, D3DN (von vere, pro- 
fecto; D2H (von lj!“t) doiyedv (N. T.), gratuito, immerilö; (von D^ taci- 
tum) per tacitum (Virg.), tacito ; Dpt1 (von Di*' dies) in diem ; so wahrschein¬ 
lich auch: D^H3 (1 M. 6, 3.) (und >ü, noch in nach der Form D3>) 
gleiclis. peccanter, in Betreff des Irrens, denn als Pronominalsuffix; 
kann D— dort nicht genommen werden wegen des: 1ÜD Da.s a in am. 
geht hier zuweilen in ‘o über, wie es mit a häufig geschieht, dah. DjspSD 
(—von momentum), augenblicklich, schnell} Dilibü (von UiV’j 
trias) nudius tertius, pridem; D’P»“r tyon btl hic, haec, hoc) huc, lii c; 
ebenso: DDD (Rieht. 20,45.) männiglich, von HD Mann. Am häufigsten 
ist der Accusätivcharakter am bei den Pronominalstämmen, wo oft blos m. 
steht, oder das erweichte n, wie überhaupt die Pronominen in den meisten 
Sprachen den Umwälzungen der Form mehr getrozt haben. Von am als 
Acc.-Bezeichnung ist aber auch im Sanskritischen nur m Charakter, der 
Vocal ist blos Bindemittel bei consonantiscli schliessenden Grundformen 
(z. B. vac-am, ätman-am), dah. san. a, zeud. und Lat. e (z. vac-em, L. 
voc-em), od. i, hier wechselt der Vocal zwischen •£, was überhaupt aus¬ 
gebreitet in der Lantbarkeit dieser Vocale im Semitismus liegt. Diese 
Grundlage bildet den Eingangzu den übrigen verstümmelteren Acc.-En¬ 
dungen, die sich im Semitismus hie und da vorfinden; die arabische, durch¬ 
gegriffene Acc.-Endung mit einem nachklingenden dumpfen Nasal (an) 
wie im Littauischen , die Setzung des 50 na (!“J3) für a n, wie im gothischen, 
das gänzliche Verschwinden des Nasals, und das blosse Uebrigbleiben des 
a-Vocal (in der Accusativendung ft—, als in den Bestimmungen der Bewe¬ 
gung, und N—in der aram. Nominativ-Accusativendung) und andere Er¬ 
scheinungen, die wir weiter unten erwähnen werden, müssen von dieser 
Endung am oder ma ausgehen. 

M 2 
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und Köainp fundamentum; von urvsi kommt auch: (‘jpN;) fundatio, 

und welcher Stamm sich noch in: p_np, b*rup u. A. findet, sanskr. 

st a, lat. sta, gr. <rrä, pers. ista-den, welcher Stamm sich auch dort 

wie hier am weitesten ausdehnt und nüan§irt. Zu dieser Stamm¬ 

klasse gehören auch, wenigstens der Ableitung nach, diejenigen 

Stämme mit ä-Auslaut, die nach der Weise der Stämme der zweiten 

Conjugation nur einen Cons. vor dem Stammvocal haben z. B. K3 

(hebr., und rabb. daher fiKpp) ßa - (O, ßai-vio, (e-ßa-v), lat. vad-o, 

sanskr. ga (gfürb) gehen, hinzugehen, kommen (auch der Gebrauch 

fürBeiwolmung, z. B. fiiop coitus, ist im Griech.: ßcu-vtiVj vom Be¬ 

gatten der Tliiere, in demredupl. ßißtt^o), ßiraco, vergl. Cic. ep. 9, 22.); 

2<ö arab. i hauchen, athmen (dah. rtö, Partie, nach fiibä, das Ath- 

mende, Mund), sanskr. wä wehen, goth. vai-an, (daraus gebildet 

sind: naö hebr. wehen, htfö Wind, Weltgegend, nö, hEra hauchen, 

fachen, p-fiö gähnen u. A.); 355 leuchten, glänzen (s> hier als Vocal, 

redupl. 9BSB, und sSMiBSB splendor, glänzen, schön sein, SB-i 

leuchten) sanskr. bä lucere,gr. cpaco, cpccivco; von: inä in dieser Be¬ 

deutung: p-hp, Thp; Sä sich erfreuen (dah. redupl. und 

deliciae), sanskr. gai singen, griech. ya-co, yedeo, dah. ycricov sich 

freuend u. A. Häufig erscheint sogar hier schon der ä-Auslaut, 

während im Sanskritischen noch a-Inlaut ist, z. B. &<bp frisch, jung 

sein, gr. ftalXco; (zählen, berechnen) hängt mit dem Sanskr. 

man (neben: mna),gr. fiav und fivrj (jutfiova^, lat. men (memini) zu¬ 

sammen (dahin gehören: *pa, arab. män, men-tiri, mente fingere, 

MMatj Bild, Gestalt, ‘pp Idaa in der doppelten Bedeutung: forma u. 

genus, so wie: rep u. s. w. mit ihren Derivaten) u. A. 2) Die an¬ 

dere mit i auslautende Stammklasse, wohin ungefähr 5 0 Stämme ge¬ 

hören. Der i-Auslaut zeigt sich: a) wie a-Auslaut in der dritten 

Pers. der ersten Zeitf., also da wo man den nakten Stamm zu suchen 

hat,nur stumpft sich der i-Vocal schon häufig zu eab, z. B. ipa; 

ips; ins; Tis; ijn; ija; w; pprä; ibp (holfen); -»at; 15p; ipp; isn; 
istj; ifctV; iJiS; ifitt5 u. A., die nie im Jüd.-Aram. mit einem 

ä-Auslaut erscheinen, und also mit jenen auch nicht vermischt wer¬ 

den dürfen, b) Durch eine dem 1-Auslaut eigentümliche Abflecti- 

rung, wie wir weiter sehen werden, und obgleich gerade in diesem 

Punkte die Vermischung mit den ä -Auslautenden sehr häufig ist, so 

muss man doch der übriggebliebenen Eigentümlichkeiten wegen die 

Sonderung festhalten. c) ln der allgemeinen Sprachvergleichung. 

Das auslautende 1, das im nakten Stamm nur allein erscheint, die 
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eigentümliche Flexion, die nur auf i-Auslaut passt, wird noch da¬ 

durch als ursprünglich erwiesen und bekräftigt, dass derselbe Stamm 

im Sanskritischen auch in seiner Naktheit nur mit i-Auslaut er¬ 

scheint. So z. B. *ipp (rabb., und =3>ap) abhauen, fällen, sanskr. 

kschi, kschi (laedere, occidere), dah. securis (vergl. die ver- 

längte Form: “jap sanskr. kschan, gr. (neben: U5x) 

gelegt, gestellt s., grundgelegt s., sanskr. schi liegen, lat. si-nere 

(sito), gr. x&co), dah. jtrpm (wie an^pp) Mauer; 

aufgelöst, schlaff, zerlechzt, flüssig sein, sanskr, li flüssig machen, 

lösen; ip3, T3p erhandeln, kaufen, sanskr. kri (emere), pers. luri- 

den (noch in: "p-»), das erste ist im Hebr. irnp; Nsp sursum ire, 

volare, sanskr. di, dah. = iixp; ‘vip betrübt, traurig sein, sanskr. 

di betrüben; ina führen, sanskr. ni; ^3 brennen, gr. yiai-av, (l3 dem 

je gegenüber), wo die reine Form viell. noch in "p jcauaig (Jes. 3, 

24.) rein erhalten ist (arab. heisst es: 113); 153 (arab. ) singen, 

sanskr. gai (gleichs. gnai, od. gan), lat. ean-o, u. A. 3) diejenige 

Stammklasse dieser Conj., wo beide Auslaute, entweder in der 

Flexion, oder als Stamm zugleich erscheinen, wie schon zuweilen 

im Sanskr. a und i-Auslaut Zusammentreffen. So: ipa, ata&t; "pp, 

&au3; ■pn, *»ap, &op; wi, Kpn; ‘»in, »35; «30; 

mS tms; ins, ans; ibq, apn; -»pp, app; ^sj, ‘»ha, aha; w, swi; 

•»ba, Kpa; ifi«, asx; ^3, app; anp, *np; n$3, 1». Bei der Stamm¬ 

vergleichung muss natürlich dieser zweifache Auslaut berücksichtigt 

werden, nur ist zu bemerken, dass das Sanskr. ri hier ausser ar 

auch ra ist, als: fcfii (=k*Yi), arab. fürchten, sanskr. l5ri (ß=l). 

§. 165. 

Grundform auf ä- und i-Auslaut. 

Die Flexion dieser Conjug. sollte sich nach dem jedesmaligen 

Auslaute im Stamme richten, da dieser zweifacher Natur ist, so 

müsste auch die Abbeugung zweifacher Natur sein; aber die allge¬ 

meinen Umlautsgesetze, und manches Zusammentreffen mit Per- 

sönlichkeitssufffxen haben vieles verwischt. I11 der Grundform fin¬ 

den wir jedoch schon die Flexion nach dem Stammauslaut getheilt, 

nemlich da, wo die vocalischanlautenden Persönlichkeitssuffixen 

mit dem Vocalauslaut des Stammes Zusammentreffen, d. h. vorzüg¬ 

lich in der dritten P. f. sing, und pl., in den übrigen Personen sind 

die Formen schon mehr vermischt. Wir müssen daher die Flexion 

theilen: 1) in die der ä-auslautenden Stämme. Diese behalten den ä- 

Auslaut in der dritten P. der ersten Zeitf. im masc. als: fcOp; 
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die Feminalform, die sich durch angehängtes at bildet, verbindet 

das a des Suff, mit dem ä-Auslaut, wodurch die Formen: mip; fYttf; 

mm, nw; na»; mp: ntn; nb» entstanden sind, indem ä das a in 

sich aufgenommen hat, daher zuweilen noch der Vocalbuchstabe: 

n&tpp; n&dj». In der dritten P. pl. ist das männliche Suff. MO, 
welches hier mit ä-Auslaut in 6 zusammenschmilzt (für au), dah. 

•iaisS; i:3>; i5>a für: schnä-ü, gnä-ü, bgä-ü, welche Zusammenschmel¬ 

zung auch in andern Bildungen gewöhnlich ist. Das weibliche Suff, 

ist ä (a~), oder an (-,7), welches sich nicht mit dem auslautenden 

ä verschmilzt, um die Scheidung von 3 P. m. sing, zu behalten: 

dah. ntttn (ksä-ä); nain; Die erste P. sing hat zum 

Suff. it (n^7), ä (Auslaut) -j- lt wird ai. e, das aber die Punktatoren 

Immer durch Zere ausdrückten, so das graphisch ein Unterschied 

zwischen der entstandenen und der urspr. Form sichtbar wurde, 

wie: mim, mtn; m*ip, wo aber das Syrische ai, und die ganz nn- 

zusammengezogene talmudische Form noch den Ursprung gut er¬ 

halten haben. Das blosse i ist nemlich talrn. Suff, der ersten P., und 

hier bei ä-Auslaut haben sie ä mit i nicht zusammengezogen, dah. 

ifitötp (t fä-i); *wm, u. s. w. Dieses: e (7), syr. ai bleibt dann 

auch in der ersten P. pl. obgleich das Suff, nur ist, und nur im 

Talm. finden wir vor dem Suff, “'—auch ä-Auslaut, als: *ian wir haben 

erzählt = “jwti (=tna-an). In der zweiten P. ist das Suff, im7 it, 

das ia-Auslaut wird entweder ai, e (7) als: msn; mih; map, 
od. es wird aus ai vor dem Cons.: aj, wie häufig, als: min; atmtn; 
mat. Dass das e aus ai, so wie aj aus demselben, entstanden sei, er¬ 

kennt man zwar schon aus der noch erhaltnen Form ai in mal (Dan. 

4, 19.), aber auch die regelmässigere Form vor dem Suff, n, n im 

Talm., wo blos ä-Auslaut erscheint zeigt deutlich die Spur, wie al¬ 

les bei diesen Verben von ä-Auslaut ausging (mp). Im Pl. sind 

ebenfalls diese zwei Formen e und aj, im Syr. ai, wie im Sing.- 

In der zweiten Zeitform umlautet ä-Auslaut, wie gewöhnlich der 

Stammvocal, in e od. i, welches in der ersten Conjug. ebenfalls 

der Fall ist, der Vocalbuchstabe K muss also natürlich verschwinden 

und in *i übergehen, dah. prHp; *p*ipn; mpr, i»m, jedoch 

hat sich bei denen mit ä-Auslaut mehr das £< od. rt erhalten, als: 

asüm; mppi; nsw; mpp; awn; «551a u. A. — Der Inf. 

ist regelmässig: m, mp», aber die Sprache bildete ihn 

schon gewöhnlich aus der zweiten Zeitf. als: abä»; &03»; Kpp»; 

; fctt» (= wpa); »ma; tfptf»; mp» (2 König. 8, 10.) (verkürzt: 

^p»), un(l ohne a: fcttii (Esr 5, 3.); ip» (H. L. 1, 8.); oder mit 1 
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als: •pap; *»äsp; ‘npp; wia; imu. s. w. Der Imper. hat ä-Auslaut. 

ttmx; Ntn; afnp, oder den futurischen Umlaut e: “»pp; &6a; aber hier 

und im Particip unterscheiden sich die Auslaute fast in gar nichts. 

§. 166. 

2) Die mit i-Auslaut. Diese zeichnen sich in der Flexion 

in ihrem Auslaut vor der ersten Classe darin aus, dass in allen 

Gestalten sich das i zeigt; so heisst die dritte P. der ersten Zeitf.: 

‘»BIS, ‘»‘iS, nur erscheint hier grösstentheils e, wahrscheinlich aus ai, 

wie es noch im Syrischen heisst; die dritte P. fern, sezt das Suff, 

at (nss) dazu, dah: rw"TJp; WSrTiS; so wie in der 3 P. 

pl. m. ü: ii&rts; fern, ä, an: nK-'ips; ■jK“*pa; ,jK“‘'h3. 

Die Suff, ät, ü, ä, än, schliessen sich aber nicht immer durch fct-Ver¬ 

mittlungen, sondern oft auch unmittelbar, dah. die Vocale sich fester 

dem Auslaut anschliessen, so dass aus: i-at, i-än-ijjat, ijjän wird, 

als: &W3; ^sa; ‘ppp. Die dritte P. pl. masc. mit dem ü-Suff. 

nahm dadurch eine eigene Gestaltung an, das ü nemlich wurde nach 

dem unveränderlichen i-Auslaut zu: v, als: = rmi-u, *PJ>6; in 

den Formen mit prosthet. k: l'iinTÜK = (Dan. 5, 4.); (fiN'ippi*;) 

*Pi“i2i< = Y’pSj; (Job. 24, 11.), wie in der Intensivf. VBTü; Yipttj. In 

den übrigen Personen bleiben die Formen immer mit Festhaltung 

des i-Auslauts, z. B. in^m; was; rfap; ijw; rv»öp; 

u. A. In der zweiten Zeitf., so wie in den Modus- 

formen, ist wegen des eingetretenen Umlauts keine bedeutende 

Verschiedenheit sichtbar, nur dass im Imper. in der zweiten P. m. 

sing, gewöhnlich *»— sich findet. — In Bezug auf seltene Formen 

dieser zwei Classen findet sich: 1) das prosthet. dem Doppelcons. 

vorgesezt z. B. ‘npN (Spr. 20, 12.); ; V’fitiiN:; Imper. nptf, 
*>m3x, Jupm; fis'psit; ints, T»ra5, ■*ra3, nmi, nyis, fps. 
2) Für ifbä steht zuweilen eine Form: rpba z. B. rptrö; rvrjf; ifp2 
(V.), nach der Analogie von r&pp. 3) Kommen gerade hier die For- 

men mit a-Nachlaut sehr häufig vor, als: fian; “ppp; ‘jKip; 'jKpjp; 

und im Imper.: •jSfiJ?, im Fut.: •psap; UPPPj ppt). 4) 

Wird hier das lange ä im Part, nach dem ersten Cons. durch häu¬ 

fig bezeichnet, vorzüglich im Talrn. als: pläxp; ptaa; paNlü = “pp; 

pts; *»3; "'33 (§. 125). 5) Der Inf. sezt zuweilen an die Form: 

*>an« noch k der Nominativform, wodurch: 6faa»: 6fSS»; aobaxi und 

ohne 12: fcftn, wird. 
t : v ' 
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§. 167. 

Intensivform der dritten Conjugation. 
Da die Bedeutung dieser Stammform dieselbe bleibt wie in der 

ersten Conjugation , so bleibt hier nur auf das Formelle Rück¬ 

sicht zu nehmen, welches wir wie oben so wohl in Bezug auf den 

Stammvocal, als auch in Rücksicht auf den Vocal vor dem Intensiv¬ 

charakter betrachten können. Der Stammvocal ä umlautet wie in 

der ersten Conj. in ai, woraus e wird, denn auch dort iste aus ai, als: 

w: ‘’ba; Tab; ''BK v. wi, abn, «ba, «ab, kök, welches e auch 

bleibt, als: rp&K, Wb«, wntf, wba, Ki^öK, 

*jSirr»ö»; natürlich muss man hier an den Auslautvocal denken, der 

hier der einzige Stammvocal ist, der i-Auslaut nimmt das hinzuge¬ 

kommene i der Intension in sich auf, dah. immer 1 bleibt, als: *i&3; Kbi&3, 

ist; bK^St; Die Scheidung zwischen den beiden Auslauten ist 

also hier wie in der Grundform nur in der Flexion sichtbar; in der 

3 Pers. pl. u. 3 fern. sg. linden wir, dass die i-Form überwog, dah. 

m, *i«, n«, 1$: z. B. nxsr’ttf, baw, -wü,- si&oön, (V.) 

*150^. Für die erste Person erscheint neben *ib noch die Form: 
* T * “ • 

b^K, b*’«, m*], als: b^Kb^; b^Kbt, b^ttj u. s. w. — Das Part, hat zu¬ 

weilen noch ^als: «baa, gewöhnlich aber: od. 1—; das Vorgesetzte 

52 is vocallos, nur im Talm. heisst es: mi, dah. ‘'bata (1 ist hier nicht 

Zeichen der Vocallänge). Die participiale Zeitform, die wir schon 

oben erwähnt haben, ist im Talmudischen hier sehr gewöhnlich, in 

den Targumen aber noch selten z. B. ibsa sie verneigen sich (im 

Gebet) (Ps. 18, 42); •isaea (Spr. 31, 8), so: inaa, fona, *122353, iaiüa im 

Talm.. Dass die k-anlautenden Stämme nach dem vocallosen Praefix 

(53) K verlieren, oder vielmehr als Vocal sich dem a anschmiegen, 

w ie 5&a (=i&Ka), ist schon oben in der ersten Conj. erwähnt wor¬ 

den. — Die Infinitivformen sind hier dreifach: a) durch das accu- 

sativ-nominative K~ od. welchem die Herstellung des Stainm- 

vocals inä (hebr. 6) vorhergeht, als: bK&K; bKSb (Ps. 92, 3. V.); 

seltner auch 1-Auslaut, der hier vor ä als heterogen zu j wird, als: 

WjSbffl; b) mit Vorgesetzten a als: «Wtfa (in den Ausgaben: KWija); 

c) jene Abstraktendung ü, mit dem Auslaut zu: >ik, (a-u) od. S|i (i-ü, 

jü) verknüpft, als: iiaepiö, W13u. s .w.; d) die talm. Form e, wo aber 

gewöhnlich wie immer 6, o voran geht, als: (Ps. 92, 3); wiäfcb 

(Ps. 89, 16); wjbs(2 Targ. Esth. 3, 8). — Der Imper. hat beide 

Formen: i u. e, als: ■»&«, *aa u. wo e aus ai wie im Pl. *isib der 

ö-Vocal aus a-u enstanden ist. Eigenthümlich ist die apocopirte 

Form, wo der auslautende Vocal wegfiel mit Verdopplung und In- 
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tension, als: *in; (1 M. 37, 16); iu3 (44, 1); Vn (talm.) u. s. w. — 

Das Fut. ist wie gewöhnlich; das Praef. ist vocallos (ipnx; xwx, 

ijUti, für ipxi) fcWft?, •jisa'j, od. es sondert sich zu einer be- 

sondern Silbe, was mit allen Praefixen der Fall ist, wo es dann i od. 

e hat, als: *wj^x (Jan. 1 M. 3, 15); ‘0‘7'X, welches vorzüglich im 

Talmudischen häufig ist. Was den Vocal vor der Epenthese be¬ 

trifft, so gilt hier alles, was über die Intensivf. der ersten Conj. ge¬ 

sagt ist, i wird in e verlangt, wo weder Epenthese, noch Gemi¬ 

nation Statt hat, als: (Joel 1,19 V.); srop'iiä; a in ä als: 

‘P'niÖ (Esr. 5, 2) u. A. Auch hier muss man die aufgelöste Intension 

nicht als Eigenthum der Gutturale betrachten, sondern mehr als Zu¬ 

fälligkeiten bei allen schwachen Lauten; denn die Auflösung findet 

sich eben so häufig bei S-Lauten als bei Gutturalen, als: (Ps., 

49, 16 V.); wb; ‘Wöx (= *ptti&x Ps. 30, 3 V.); so ‘ijmöx, •jsffV'b«, 

•»ö«, ^m&x, virvtax; *»öxa (für *»öxe) u. s. w. 

§. 168. 

Extensiv form der dritten Conjugation. 
Der Intensivform schliesst sich in Rücksicht auf Gestaltung des 

Auslauts auch die Extensivf. an; die mit ä-Auslaut haben gewöhn¬ 

lich e, aus ai, als: *>»nx; ^nx; wx; xtv>:ahx; W'&px; ‘’ty'^x; 

von xpn, xjin, x^p u. s. w. Die mit i-Auslaut haben i (aus i -|- i) 

als: *rt|2tx; W’nXX u. A.. Durchgängig erscheinen in der ersten Zeitf. 

alle diejenigen Formen, die in der Intensivform Vorkommen z. B. 

zweite Pers.: XiT^X od. rv&|X, rv^X (xwonx; rpspx; Xtt’plBx); erste 

Pers. od. irj»“, als: iicyfcäK; m^npx (wofür falsch än^lnpx punktirt 

ist); dritte Pers. lausä-f- ü: tax; ifiöx, od. >;x: JiX^Sx; Jix^lBpx; fern, 

nx od. ix: ix’ipüix, od. 3 masc. Y17: i*»3ük; u. A.— Das Fut. ge¬ 

staltet sich wie im Paradigma angegeben ist, als: ‘’tlnx; ■'öttfi; 

•»W, nur dass es oft, vorzüglich im biblischen Aramäismus, das 

Aug. beibehält, als: XilBp?, rtUQrt, “jinSntn.— Der Imper. hat die Form 

auf e, i, als: i»nx, laöx; ‘’Bpx, ‘TJX (=fc»lriix); *>in&x; ä wie gewöhnlich 

im Syrischen, als; xttpx, XäpX, hat man fälschlich als solche genom¬ 

men, sie sind dort Feminalförmen; sonst heisst auch das Fern, ibix, 

wie: ‘ipitfx, wie es auch nicht an Beispielen fehlt, wo das Masc. X7hat. 

Der PI. m. hat die Endung: i|, i, *ji, six, wie 3 P. pl. in der ersten Zeitf. 

als: läpx; inpx; iipttix, yibsx, si!rV]X, ^TiX, u. A.— Die Infinitivformen; 

a) auf x*1- als: ntan, iT>inn, nwh; b) auf nx~als: nxnöx; nxspx; 

nxpüx; nxnsx; nxpl>x; nxtnx; nxBpx; c) auf n als: sppiBx; *np^x; 

^Büx: wix u. A. sind sämmtlich wie in der Intensivform zu er- 
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klären. Eben so sind die seltneren als: sibii* u. “pibax, ‘p'in**:!* 

wie oben erklärlich. — Das Part, hat bald , bald , i— als Auslaut 

z. B. prpa; *'aaa; lassau. asaa; arra; (=&ppa); «wüsta; rwsra; 

Npina, und die participiale Zeitf. z. B. iaö’a ist wie in der Intensiv¬ 

form. In Rücksicht auf Bedeutung giebts kein Unterschied in den 

Conjugationen. 

§. 169. 

lieflexivformen der dritten Conjugation. 

Die Reflexivformen schliessen sich den Hauptstammformen an, 

die Eigentümlichkeiten, die sich dort ausbildeten, die entschiedene 

formelle Spaltung zwischen ä- und 1- Auslauten, findet sich hier con- 

sequent wieder, und da über Bedeutung hier nichts zu sagen ist, 

was nicht schon oben in der ersten Conj. erwähnt wurde, so bleibt 

hier auch nur das Formelle der drei Reflexivformen zu betrachten. 

1) Das Refl. der Grundform lautet wie in der ersten Conjugation, 

aus ä wird e (äi), wie bppp^; aus bpp, so: “ibspa aus i<ba; aus 1 wird 

T (i -J- i) als: ‘’büapp aus hü, und man sieht im Allgemeinen, dass 

1-Anfügung zum Stammlaut den Charakter der Umlautung ausmacht. 

Die Flexion spaltet sich nach dem Charakter des Stammauslautes: 

a) in solche, die ä-Auslaut haben, wo das ä, hier äi, immer in der 

Form hervorsticht; die Verbindung des Auslauts mit dem Persön- 

lichkeitssuff. geschieht nach derselben Weise wie in der Grundform 

z. B. ‘ippnx, i'-ipnp, ippn'i, talm. ‘np'itf, ‘ppnp; ‘pipm; ‘j'itrjx= 

(Tabu.) von ata; itnpx; •'r.ain»; (Talm). 

Zuweilen ist nicht einmal eine Umlautung, wie (— Kft'npx) 

(Ps. 144, 4); in den übrigen Personen: tnbapi*; ibapa; {"iisbapx; 

Jn^bainat, erste Pers. iWnK; rpipm (Spr. 8, 22 von •ja, vergl. 

Schult. Mon. p. 36); od. W- als: ‘ipifcjip!*; b) in solche, die 1-Aus¬ 

laut haben, als: ibspx, i^aprt, ‘■'ppptf, wo die Suffixe: ns* od. rp, talm. 

*1»=^«; Jiiti- u. s. w. sind, wie; r^^rpppps; fiKWfiK, yrwni*. 

Da hier jedoch die Umlautung ist findet man wegen der Verwandt¬ 

schaft des i und e auch diese I-Formen bei denen mit ä-Auslaut, 

als: trhppK; fi^fppK; rppppjK (nach syr. Form, hier: n^pnpix); 

siKippn»; trapp», siKtanp»; si»ip»p» u. s. w. Participiale 

Zeitformen erkennt man wie gewöhnlich durch die participiale Vo- 

calisirung des Stammes, als: sia^bap» (Jer. 48, 11); •pr^ban» (Esr. 

36, 22); (Ven.), im Talm. aber durch Anhängung der Per¬ 

sönlichkeitssuff. an das Part, ‘ibafra. Die Talm. Suffixe sind: 

(=^7); od. ^2*7 (=1-^7); (=sn^~) z. B. «ba»=rwfet«; 
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u- s* w* Die Participformen sind: liSfTö, u. auch ohne 53. Die 

Infinitivff.: nxisnx; sffcsm&t, so wie die talm. Form: wia^nst 

sind sehr gewöhnlich. 2) von der intensiven Reflexivf. gilt dasselbe, 

was von der Grund-Reflexivf. gesagt ist, der Auslaut wird e oder i. 

nur ist hier auch häufiger die Ermangelung aller Umlautung, daher 

der urspr. ä-Auslaut, als: awsfia; fcWHhfc*. 3) Die extensive 

Reflexivf. hat ebenfalls in ihrem Auslaute e, i: ihas» u. s. w. 

§. 170. 
\ 

Zu dieser Conjug. gehören auch diejenigen Stämme, die bei 

ihrem vocalischen Auslaut noch einen schwachconsonantigen Anlaut 

haben, wodurch die meisten in gewissen Stamm-Modus- und Zeit¬ 

formen ein etwas unkenntliches und zusammengezogenes Aussehen 

erhalten, und daher einer besondern Erwähnung verdienen. Solche 

sind: a) die mit n-Anlauten, die der allgemeinen Regel gemäss sol¬ 

ches n (wegen der Weichheit) in seiner Vocallosigkeit abwerfen im 

Anfänge, und in der Mitte assimiliren, das nur in der Grund- und 

Reflexivform möglich ist, z. B. ^3 spritzen, sprengen (2Kön. 9, 33), 

Inf. ‘i'Tp; Extensivf. *vnx; Part. Impr. Fut. Inf. iitfn&i; v. 

ist Imper. aiü. Gewöhnlich aber hat die Sprache schon das 3 als 

hart betrachtet, um nicht das Verbum ganz zu verstümmeln, daher 

von Nti mugire, Fut. der Extensivf. itin (fälschlich nt^); eben so von 

aö3; 5*23 u. s. w. b) die mit i-Anlauten, als: ( = üiO ^atco); 

xni; W, K3^; die nach den Gesetzen dieses 

Anlauts sich in ihren Stammformen gestalten. So von in der 

Grnndf. Fut. x 1^*1; Extensivf. laix, Fut. ‘laifit, ‘ra'ifi, ‘jWifr, Inf. 

srrxttix; so: *vtiK, KWia, siawi«, »*11», »‘Tina, ‘'‘Tia, nrta, Impr. 

siii«, Fut. ■jsiTi'i, ^rm, inini«, ^rris, 

nNTHK u. s. w. Selten wird das 3 (=F, VT) als Cons. betrachtet z. B. 

iffla, neben: ijnia. c) Die mit gutturalischen Anlauten, als: xss:, K3rr, 

Kt»; KlnX:, KöK u. s. w., die mehr oder weniger im Formellen 

wegen ihres Anlauts abweichen, wo man aber die Norm schon in der 

ersten Conj. findet. Vergl. die Tabelle. — Diese dritte Conj. hat 

keine Reduplication w ie die erste u. zweite, der unbedingt lange vo- 

calische Auslaut scheint j eder Art Aneinanderreihung widerstrebt zu 

haben, u. auchimHebr. finden wir nur in: (Ps. 45, 3) ein Bei¬ 

spiel; alle anderen Eigenthümlichkeiten, z. B. das S-Augment in 

der Extensivform ('’hhttj) u. s. w. findet sich hier wieder. 
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§. 171. 

Einige von dieser Verbklasse müssen besonders angemerkt wer¬ 

den, da sie sich unter kein Schema bringen lassen, so: 1) stirs, das 

in der ersten Zeitf. 2 Pers. sg. min u. min; talm. rin, 1 Pers. min 
u. ^min; talm. istlh; dritte Pers. f. mn, talm. istlii (=mKin) lautet 

und mit mn (eine blosse Erhärtung des l) identisch ist. Die 

Hauptunregelmässigkeit ist aber in der zweiten Zeitf., wo der Stamm 

mn (Hä, sanskr. bü, pers. bu, gr. q>v, dessen Hauptbegriff: wehen, 

athmen, dann: erzeugen, wachsen, entstehen, leben ist) in in sich 

umbildet, =1in bü, so wie mn zn in=iiri ("'in bi) sich gestaltet, 

wie auch im Sanskr. der i-Laut bei diesem Stamme zu finden ist. 

Diese kurzen Formen kann man als ursprünglich betrachten, aus 

welchen sich in der starken Modusform eine verlängte Form bildete. 

Die Futurf. heisst diesem nach entweder: mm(=im), inr, ins, oder: 

im, i,ni; inn, inn, "(iriin; ihst, inst, woran sich das talm. Verstümmelte: 

mi = mni; "mn anschliesst, und wohin auch: ",im, "inn 
gehören. Jedoch kommen häufig schon die regelmässigen Formen 

vor, als: mnn (Esr. 6, 8); ■ji’jni (Jes. 16, 2); *]iinn (Ps. 32, 9. V.). 

Ueber die urspr. Bedeutung lässt sich trefflich das Talm. ton (bä) 

vergleichen, welches blasen, hauchen, bedeutet, daher: i£Cn luf¬ 

tig, nichtig, hyperbolisch (ist^iii tii), und mit istlii abwechselnd (y'tib 
imn). 2) mn, in Form und Bedeutung fast identisch mit mn, wo 

in der zweiten Zeitf. in =iin erscheint, dah. Imp. iin; Fut. ifii (Ez. 

20, 11), ins (1 M. 42, 2); häufiger: irr», inn inx, ins, "inn, *jini, 
lim. Eben so ist die Extensivform: inst, Part. ina, Inf. hstnst s. v. a. 

iinst, iirra, nmnst, die noch Vorkommen. 3) viele mit st-Anlauten, 

die ihr st verlieren, ohne eine Spur desselben zurückzulassen z. B. 

die Inff. stöa coquere; sttis anzünden; stiia (Dan. 31, 2) kommen; 

Fut. iöP| u. s. w. Das Verbum Stiist ist ausserdem noch im Imp. sehr 

unregelmässig, welcher: Stmst, imst gewöhnlich heisst, für stnst, inst, 
wie auch die Punktatoren setzen, aber auch: stn masc., in (galiläisch) 

fern., nn talm. *]in, für stlrrst, inst, istn, "istn. Andere unbedeutendere 

Abweichungen lernt man aus der Lectüre selbst. 

§. 172. 

Viel- und Verschiedenförmigkeü der Stämme. 

Es gibt im Aram. wie im Hebr. eine kleine Anzahl Stämme, die 

in Rücksicht auf Form nicht ihrem Schema folgen, sich auch nicht 

bestimmt für eine Conj. entscheiden, sondern bald dieser, bald jener 

folgen, und dieses nennt man die Stammesvielförmigkeit. Dieses 
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hängt genau mit der Stammbildung zusammen; die zweiconsonantüge 

Wurzel aquirirt einen schwachen Buchstaben, um so einen Stamm 

zu bilden, von der Stellung und Beschaffenheit dieses schwachen 

Buchstaben hängt es ab, zu welcher Conj. der Stamm sich ausbildet, 

und da eben dieser hinzugekommene Buchstabe wechselt, so ent¬ 

stellt die Vielförmigkeit, wo die Wurzel unverändert bleibt. So 

z. B. Dpi —dl hoch sein (dah. dpi-px u. dl"px); ipx = ix, ix leuch¬ 

ten (dah.: *,iipx = Lucinus, Lucius), welche Art im Aram. vorzüglich 

häufig ist. Der Einfluss auf die Abbeugung zeigt sich darin, dass von 

dem einen Stamme diese Zeitf. von dem andern jene vorkommt, 

so dass die Stämme sich gegenseitig unterstützen. Beispiele einer 

solchen Wechselseitigkeit sind: ijfi (sanskr. ag) gehen, nur Inf. ijlra, 

Fut. ’nri'i, ■qhx, 'pppp, in der Intensivf. aber ^Ibp, sonst ist V?x dafür ge¬ 

bräuchlich; pta hinaufsteigen, besteigen, sich erheben (W. pö, daher: 

pip Holz) nur Inf. pdp, Imp. pd, “’pd, *ipö, Fut. pdx, pdp, ptp u. s. w. 

in der Extensivf. hingegen: p^d, so wie in dem ersten Modus der 

Grundf. wie in der Intensivf. Man kann daher durchaus nicht an¬ 

nehmen, dass pd3 gar nicht existirt habe u. pdp=pbdp, p£i=pbd?, 
pdX=pbdX sei, da a) diese Wechselseitigkeit der Stämme mit einer 

gemeinschaftlichen Wurzel häufig ist; b) das a hier wirklich er¬ 

scheint, als: xpdax; c) das b in Verben so contrahirt selten erscheint. 

Beispiele von einer blos synonymischen Wechselseitigkeit sind 

z. B. drn u. *jpa; Xdp5 u. xpü u. A., die im Gebrauche in Stamm - und 

Modusformen sich gegenseitig unterstützen. — Was die Zwitter¬ 

formen betrifft, so sind solche selten, und wo sie erscheinen kann 

man sie am besten aus dem Lexicon lernen. 

I 

§. 173. 

D ie Objectbezeichnung am Zeitworte durch das 
Pronomen oder durch die Verbalsuffixen. 

Das thätige Verbum, das auf ein persönliches Object die Wir¬ 

kung der Handlung wirft, wozu in andern Sprachen der acc. des 

pers. Pron. angewandt wird, bedient sich im Semitischen ebenfalls 

des Fürworts, nur mit dem Unterschiede, dass hier in Ermangelung 

der Casusendungen stets der Nominativ gebraucht wird. Dieser No¬ 

minativ ist aber nicht der gewöhnlich als Seperatpron. so erschei¬ 

nende, sondern theils der aus jenem abgekürzte, theils der ursprüng¬ 

liche, der dem Seperatpron. .auch zum Grunde liegt und noch aus 

der Analogie der aussersemitischen Sprachen wohl zu erkennen ist. 

Die Anschliessung ist eng, unzertrennlich, nur bei starker Hervor 
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hebung des Objects, oder bei einem nachdrücklichen Reflexivum, 

gebraucht man: 15, d2W, Sp u. s. w. Das Formelle der Verbalsuf¬ 

fixen in ihrer Vergleichung mit dem Personalpronominen gebe ich 

hier zusammengestellt in folgender Tabelle, ich bin aber hier kurz, 

da die Suffixlehre ohnehin besser bei den Pronominal wurzeln ihren 

Platz findet. 

Suffixformen urspr. Seperatpronominen. 

3) masc. ,p; p (== P7) pä; p; ii; ttip; i; fti; ii (o-i); sisrräK; 

1 s;sin(=i,d)p7(iiü37>k;; 
Sh 

cs — fern. an; ft—; fti; vipii, ft3— 
T 7 T 7 T 7 • 7 T 7 T • tp (ha); ft; praa; p“3N; 

3 / 
bß ^ (= xcr) 

Xfi j 2)masc.-]-; sj; ?|J7; aa(=&tft; wie *15, in iar35<,=p); 

f(;m- "i..; r(\; .; ■’= (=■*!); 

1) 7; talrn. p; p; (= n?); l* (= ) 

f3)masc.‘jsifi; pp; p~; talm. 7n (aus sin); 

I Ifip; • 

cS 
Sh ; ri.; rs; is.; T» Crn); r?« =rir?« 
3 \ 

Oh 
12) masc. yb; yibp; (=iw) 

1— fern, p; 1537; r? (= rs) 
ii) N37, talm. 17; ; m; 

Wie die Suffixe sich aus denurspr. Separatpronn. durch Verkür¬ 

zung gebildet, oder überhaupt ursprüngliche Pronn. als Suffixe sich 

erhalten haben, dürfte wohl aus der Tabelle klar geworden sein; 

von dem vorgesezten: än “ja, in Urformen (p35<; isjk; Wpa; m«; 

•’prast; «ih-sa*; p-aa; ; pra«; u. s. w.) erhielt sich 3 noch 

in den Suffixen, was man daher nicht als eine Epenthese zu nehmen 

hat. In Rücksicht auf das Einzelne muss man die Suffixsilbe und 

den vorhergehenden Vocal beobachten; das ft ist aus sjm— verkürzt, 

daher Mappik, das 7 ist Diphthong aus i, also: =ihü so wie irrt 

diphthongische Verlängungaus: p o-i, für oist, wofür p oft blos übrig 

blieb. T(~ und ^7 ist für: ka, kl, wo e wieder Diphthong von i ist; 

allenthalben bemerkt man das Zurücktreten des Vocals (rr— = ; 

Tp—T]7 = pj *J~ —N3), was die Unzertrennlichkeit befördert 

Alle Suffixe die sonst vocalisch auslauten (sin, jp, jo, in, jo) bekom¬ 

men dah. einen vocalischen Anlaut, ausser 73, •ja, die natürlich con- 

sonanntisch anlautend bleiben, und auch so angefügt werden. Als 

Bindevocal wird gewöhnlich a gebraucht, das sich mit dem Anlaut- 
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vocal des Suff, zu einem Diphthong umlautet z. B. a -J- ik .= ek 

5 ® "f" *‘hü =ehü .^7 für sin~; a -j- anä = Änä 307 u. s. w., und 

welches bei consonantisch Anlautenden fehlt (fia, “ja, selten bei: 12, &«). 

§. 174. 

Was die Verbalform betrifft so thut man am besten, sie mit den 

Persönlichkeitssuffixen als Ganzes zu betrachten; denn der Unter¬ 

schied, in Rücksicht auf Verbindung zwischen Formen, die mit ei¬ 

nem Stammescons. auslauten u. den andern, ist hier ganz unbedeu¬ 

tend. Hier ist keine Endung die in Jn~ übergehen soll (hilns), 

das auslautende 5 (‘prnpB) konnte noch vor Suffixen bleiben (tt^f&pp, 

ftttF&pp), wenn das Suff, nicht selbst mit 3 anlautet (“a^pp), alles 

Consonantische bleibt, und was die Vocale betrifft, so begegnet man 

einer Aenderung auch bei auslautenden Stammconsonanten. Eine 

allgemeine Regel über die Vocalveränderung ist schwer aufzufinden, 

die im Hebr. gegebenen Regeln sind zu willkührlich, und können 

überdies hier nicht einmal angewandt werden; das Motiv war allent¬ 

halben offenbar ein Streben nach Verkürzung, das nächste Bedürf¬ 

nis langer Wörter, und wir wollen daher das Verbalschema her¬ 

setzen, wie es vor Suffixen sich gestaltet hat. Die erste Zeitf. 3. 

masc. *:pp, der kurze Stammvocal verschwindet, denn das 7 ist 

nicht das zurückgetretene ä, sondern ein blosser Hilfsvocal, daher 

er nach einem Praef. wie ■a'nöa'n, und in der In- und Extensivf. ppp, 

bppi* fehlt. So itiinb; ; ‘W'B'-n; f^a^p; Mpna; ; 

; •aatvilK; päbb'n; u. s. w. Selten erscheint die regelm. 

Form hbp, verlangt £>pp, als: ^pöa; rvr&p, nur die intransiti- 

vischen Stämme med. i u. e erhalten immer den Stammvocal, als; 

Tjb^lni u. A. Denselben Weg schlagen ein die Stämme der zweiten 

Conj., da sie consonantisch auslauten, z. B. fcab.Wpa; nur die 

vocalisch auslautenden (dritte Conj.) erleiden einige Veränderung, 

indem theils der Vocalbuchstabe sich verliert (pja; p3tta; ’jWja; 

%p22; Xpbp), theils der Vocal selbst ganz verschwindet (wn 

= rnN:tn: f&fn*9 pSBd). Wenn dev auslautende Vocal bleibt, zeigt 

sich auch hier die Scheidung zwischen ä und i-Auslaut, wie in der 

Abbeugung selbst; denn von ä bleibt 7 (selten a, wie "’nab') zurück, 

wie: ifrnn, Nrnp, oder ä lautet mit dem Vocal des Suff, quantitativ 

um, als; “ipina, bei 1-Auslaut aber bleibt 1 z. B. *’p‘7p; Ppb3; ; 

W’itpX u. A. — Die 3 P. fern. p'ipB (aus mnpö), papn; 

FVipB, r&pp&t , wo der lezte Vocal vor dem Personalsuff, verschwin 

det z. B. {n-'naspi; anpü»; w'nppx; 

Arain. Lehrg. N 
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fnpppa; yinsnas; pönpos, pipsha; papphui; puph^hd 

panrom; psnpttBH; pspp&a; KDnnpm u. A. Bei (len vocalisch aus¬ 

lautenden Formen zeigt sich natürlich auch hier die Ursprünglichkeit 

des Auslauts, die auf ä setzen an die Form: nhä ihre Objectpronomi¬ 

nen, als: firm, die auf i, oder die In- und Extensivformen, haben 

i, daher f^rpöp; f^nppm; f^rpp\s;; ptin-wpa; ; rjtjsük ; ftWpTÜK; 

itf’irPI'iX; , wo i zu j wurde. — Die 2 m. nhpp bleibt z. B. 

irwpiö; nwra,od.^n, ‘rri: ‘’rrirv'&s; ■'pinana; ‘'pnpiö; ‘rtwi, pssnxs; 
p-fillr?; ^5 ha; * arrha; ■arpna; *ariapp; ‘awnbs:; Kpppm; 
iOrdiaaK; das fern, ist ‘'phap, wie im Hebr., als ‘yiftSpsat u. A.— Die 

erste Pers. ist aus nhap, daher: tjpphtt?; pSpprp; rrpapp; ttpppm; 

sppö&t; pnpött; Tjp^piis; inwtin; pp^a; rrrrsa; .wai; W'riöK u. A.. 
Selten erscheint hier die Form: ■'phpp (das — verschwindet natürlich 

bei Verbindungen immer) z. B. rpppa'n ; KprpHSlü!*; irippppn; 

pD^pTtpiX, u. s. w. — Die dritte Pers. pl. c. rückt wie in der dritten 

Person sg. blos den Stammvocal vor z. B. ‘',‘phpp: p3Wnü; l'p3p9; 

•jWid; ‘Tpöhl*; ‘j-’aippö U. s. wr. Die zweite Pers. pl. c.: prhap-, wo 

das a zuweilen bleibt, und erste Person pl. c. fcohep verliert blos 

den Vocalbuchstaben, oder ein ä bleibt z. B. “ppnKblä; tfpttp&x; 

•’asitnnVftj, und für &o als PersönlichkeitssufF. erscheint auch so wie im 
• ; “ — ' t 

Hebr. In allen Verbindungen dieser Zeitf. zeigt sich keine deut¬ 

liche Spur von einem „3 epentheticum“, überhaupt ist diese An¬ 

nahme noch zu wenig begründet; das kurze a, welches das Suff, mit 

der Verbalf. verknüpft, schärft zuweilen das folgende a in: *13—, die¬ 

ses trifft aber das a, weil das Suff. 15 consonantisch anlautet, bei den 

andern Suffixen lautet der Bindevocal mit dem vocalischen Anlaut 

quantitativ um, und in einer solchen Schärfung, um gleichsam den 

kurzen Vocal zu stützen, darf man nichts Epenthetisches suchen. 

Die Beispiele, die man aus dieser Zeitf. anführt, sind gewöhnlich 

solcher Art, dass sie auch ohne Suff, häufig a-Auslaut haben, oder 

wenigstens haben können, z. B* phüp, pnhttp u. A.; das Schwanken 

zwischen blossem Vocalauslaut und dem nachklingenden 3 ist vor 

Suff, oben so, wie in der einfachen Verbalf. (ppöpp, neben p'iapp u. s. 

w.) die einzigsten Ausnahmen sind viell. ‘'apha (=i33ha Ps. 16, 7); 

•asapp!* (Job. 41, 2.) und einige Andere. 

§. 175. 

In der zweiten Zeitform erscheint die Suffixform in sofern an¬ 

ders als in der ersten, als sie hier aus der vollem Form des Pron. 

verkürzt erscheint, wo man sich zu hüten hat, das 3 als Epenthese 
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zu nehmen. Als Suffix erscheint neinlich: aus —, Pron. siJimä: 

aus an:- Pron. NiiiK u. s. w., daher: ftäbüb*: 

swasfosi; jnaapn; rrpppns; nHjsa';; Piia.yrK; pr^rp; aspwj; -ssb?2K; 
TjSaf^; ■qwraa; T^bnin; Tjs^äsp; Tppprm; ‘’asrrsnü^; ‘psbap?; ijsnnn 

■'ss^nri; ‘wr;; ‘j^^; •jte'timj; fsa*^; i^b«; •jw^; 

u. s.w. Am PI. derVerhalf. ist schon ohnehin ein nachtönen¬ 

des 5, das daher blos zuweilen geschärft wird, so: ftasiba^; PTpapbfi 

wsiaaa'i; ppnn^; ^öppri; nsbw; 72*707; w'rinti; 

^Wia'Vj; ■jsia^a'i*’ u. s. w. Eigenthümlich finden wir beim Suff. *jsi3 zu¬ 

weilen noch einen abermaligen Nachklang p, wodurch die unnatür¬ 

lich lange Form geworden ist, z. B. ; ■jsawttJte'; ■jUSttten; 

die man am häufigsten in der „Venetau findet. Aus der 

Pronominalform: iiimöt, KiTifit haben sich noch die seltnen Suffixformen 

W7; verk., fty-; p^T erhalten, als: ffljüb (1 M. 5, 29); wyah 

(4 M. 23, 8); (1 M. 17, 22); pppadn (Spr. 4, 6); ppaan 

(4, 8); Propan (4, 6.) p^paa (4, 13); und man hat das Jod keines¬ 

wegs epenthetisch aufzufassen. In den Formen: ppaaspi(Spr. 6,24); 

•rpaston (4, 6) sind solche aus W7 durch Erhärtung des * ent¬ 

standen. — Die Verknüpfung des Impr. mit Suff, ist ganz einfach, 

denn die Verbalform ändert ihre Vocalstellung gar nicht. So: 

; iHöpPi; waio; wta; «rü|s; isViEap; la&ptn; 711^; 771p; 
•jsispap; xapiaö; 73^5; 72292*, 7^02*; 7^27; 72px; 7172; .wirr«; 

%7baia; 727; 7^si!*; wrizi; 7712; 2*aa7$; wö; •jsapö« u. A. 

Eben so in der Feminalform und im PI. als: wbpp; 

■^pai»; %7*ibbp oder Tn^bp; 2*7*ibaK; irwban; ^riöiK; attttab«; 2*737; 

»Mb^m; 7*fcb; 7777 u. A.. Die Particip- und Infinitiv formen, die 

bekanntlich schon in anderer Hinsicht Nominalbildungen sind, ge¬ 

hören nicht hierher, ihr Suffixformen sind die der Nominen, jedoch 

findet man auch schon die Verbalsuffixen ohne einige Veränderung. 

* *’ 

§. 176. 

Das Ausführliche und Berichtigende der Suffixlehre erspare ich 

für die Syntax, denn dahin gehört meiner Meinung nach diese 

Lehre, da das Verknüpfen des Objects mit dem Subj., des Pron. 

mit dem Verb., ein syntaktisches Element ist, und die Aufnahme 

dieser Lehre im formellen Theil der Sprache lässt sich nur dadurch 

entschuldiget, dass sich hier Pron. und Verb, zu einem Worte ver¬ 

knüpft. Als Objectsbezeichnung des Zeitworts dürfen die Suffixe 

natürlich nur dann gebraucht werden, wo Obj. vom Subj. verschie¬ 

dener Person ist, weil ^onst ein Reflexivbegriff entsteht, wofür die 

N 2 ’ 
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Sprache schon im Verb, eine eigene Form hat. Personalformen mit 

schliessenden Vocalen, wie im Hebr. ‘’fl, si, haben hier häufig schon 

ein nachtönendes a, man findet also eben so gut Schwa, als den Bin- 

devocal a; wo der vocalische Auslaut blieb, da verschwindet wie 

dort jeder Bindevocal, oder fliesst wenigstens mit dem Vocalanlaut 

des Suff, zusammen , und das talm. Suff, n für .^7 macht 

hier eine Ausnahme, da es als starker Cons. betrachtet unmittel¬ 

bar dem vocalischen Auslaut sich anschliesst z. B. wtqö ; Wiöbtt, wie 

das Hebr. welches Buxt. falsch: ItibVj, vocalisirt. Der 

Einfluss der Suffixformen auf das Verbum unterscheidet sich wenig 

von dieser Art im Hebr., insofern die Verbalformen es hier zulassen, 

und man kann es leicht aus dem oben angegebenen Beispielen 

entnehmen. 

Die Nominalformenlehre. 

§• 177. 

Von den Nominalwurzeln. 
Das Nomen, als Vorstellung von einer Substanz, als Bild einer 

Wesenheit und Persönlichkeit eines angeschaueten Dinges, ist auch 

im Semitismus so alt als das Verbum, welches die Bewegung in oder 

ausser der Sphäre der Substanz, die reine sprachliche Lebensre¬ 

gung darstellt; beide stehen nicht in töchterlichem, sondern in 

schwesterlichem Verhältnisse; beide sind in der Sprache ursprüng¬ 

lich, beide haben ihre stufengängige Entwickelung, Wurzel, Stamm, 

transitive und intransitive Auffassung und Formenmannigfaltigkeit 

durchwandernd. Die irrige Meinung, dass das Nomen allemal aus 

dem Verbum geboren sei, dass es ihm Entstehung und Form und 

Begriff“ verdanke, ist zwar schon längst aufgegeben worden; dass es 

aber selbstständig und unabhängig, ohne Rücksicht auf das Verbum, 

erklärt werden müsse, dass man es als Ganzes und Umgrenztes be¬ 

handeln sollte, dafür ist noch wenig gesprochen und vorgearbeitet 

worden. Derselbe Weg wie bei der Verballehre, als: 1) die Lehre 

von den Nominalwurzeln; 2) die Lehre von den Nominalstämmen, 

ihre Eintheilung und Classificirung; 3) die Nominalflexion, muss 

hier ebenfalls eingeschlagen werden; was beim Verb, die Personal¬ 

bildung ist, sollte hier die Lehre von Geschlechts- und Numeral- 

suffixen ausmachen, was dort die Lehre vom Modusunterschied ist, 

sollte hier die Lehre von den Casusverhältnissen in Form und Be- r 

deutnngsein, und \pe dort die Anhängung der Objectsuffixen 

das Ganze schliesst, so hier die Anhängung der Possessiven. Die 



grosse, einsilbige Nominenzahl, welche, die nothwendigen, primiti¬ 

ven Anschauungen des Lebens bezeichnend, durchaus nicht erst von 

Verbalstämmen derivirt sein können, hat man bereits schon im 

Hebr. als ursprüngliche den Verben gegenüberstehende Theile der 

Sprache betrachtet; aber die Anwendung dieser gewonnenen Erfah¬ 

rung war mehr lexicalisch als grammatisch. Auch beim No¬ 

men sollte man durchgängig, selbst da wo eine Ableitung möglich 

ist, so beginnen wie beim Verbum; die Wurzel vom Stamm abstra- 

hiren, dann den Nominalstamm nach seinem unterscheidenden Cha¬ 

rakter classificiren und bestimmen, und in der Bestimmung der 

Bedeutung den transitivischen und intransitivischen, den in- oder 

extensiven, den activen oder reflexiven Grundzug in Consonanten 

und Vocalen herausfinden und bestimmen. 

§. 178, 

Zur Erkennung einer Nominalwurzel muss dasselbe beobach¬ 

tet werden, was oben (§. 94.) von den Verbalwurzeln gesagt wurde, 

nemlich: 1) die innere dialektische Vergleichung, z. B. die Nomi¬ 

nalstämme: ksbn; yn§ ; u. A. geben die W. ya; 2) die Ver¬ 

gleichung innerhalb des ganzen Sprachstammes; 3) die allgemeine 

Vergleichung auch ausserhalb des Semitismus. Dass die Sprache 

auch hier sich durch keine Consonantenzahl gebunden hat, dass sie 

das Wurzelelement natürlich, frei, ja sogar ohne besondere Eigen- 

thümlichkeit in Rücksicht auf das Sanskritische entwickelt und zu 

einer bestimmten Ausgeprägtheit im Stamme herangebildet habe, 

kann man wie beim Verbum sehr leicht durch Vergleichung solcher 

Wurzeln einsehen; aber das Schwierigste ist hier der Wurzelvocal, 

dessen Verhältniss zu dem Sanskr. in derselben Wurzel nicht leicht 

zu finden ist. Sehr häufig stimmen auch die Vocale so ziemlich 

überein, oder die Abweichung ist geringfügig und aus gewissen Ge¬ 

setzen erklärlich, z. B. ayö, pers. sim Silber; yq (viell. auch in: 

•jira) Körper, sanskr. u. zend. tan-u, pers. ten; (in yias) Farbe, 

species, qualitas, sanskr. gun-a, pers. gün; ya, gr. ßvao-og; ?|*iB 

gr. (f)vx-og; iv&gr. IXg; yn — *p3 vin-um, gr. (F) oiv-og; ayttöä Zinn, 

sanskr. kastira, gr. xa(j(jtT£Qog; b^ö, Elephant, sanskr. pil-u (das: u 

ging wie in tanu verloren); siiN; sanskr. isch-a, Mann; 15a (vir), 

pers. ner, bei der Bezeichnung des männlichen Geschlechts, sanskr. 

nara u. nri = nar, gr. a-vrjg,(wo a unorganischer Vorschlag ist, wie 

o in o-vvx-) sanskr. naka; gr. o-gaco =tt&p); 3$ sieben, sansor. sap- 

tan, lat. sep-tem, goth. sib-un (a'nö hieros.); gr. oen-rad, tn^a; 
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nii3 sechs, sanskr. sas, pers. schesch; litt, szesz Irribfl drei, 

sanskr. tri, gr. tql in rQug, lat. tri, in tres; Eins, sanskr. eka; 

und ‘ibsnö sanskr. pippali, gr. nemoi, Pfeffer; ‘lä'i'a'T sanskr. 

marakata, gr. a-fxaQccyd-og; *Wi, = ‘ijn (vergl. und rm) 

zwei, sanskr. dwi, goth. tva, dvco, dvo, duo; “iJi, gr. oq-oq, Slav. 

gora(die zendische Urform ist: gari, dann ist der Stamm: gairi Berg); 

05a gr. rccwg, raFdog, Pfau; ^5*2 nintQ-og; cyprus; atjfcvn d%ag 

*jnh gr. layv-og, 00^3 sanskr. karpäsa, gr. jtapnracrog; 22p zend. 

kerep, Körper, lat. corpus, u. A. Bei vielen Nominalwurzeln muss 

man jedoch einen wechselseitigen Austausch der Vocale (a mit u 

u. s. w.) annehmen, wenn die Vergleichung möglich gemacht werden 

soll, z. B. *12 (hieros. -112) Sohn, pers. pur (dah. schah-pür (rabb. 

Königssohn), wo u mit a, wie 22 = purus, frö22, sanskr. 

kurkum, und umgekehrt: £t2W sanskr. kärawa, wechselt; dieses 

pur=bar scheint aus dem Sanskritischen putra, nachAusstossung des 

t, entstanden zu sein, u. so hat es sich auch im Lat. puer, por, erhal¬ 

ten. Bei manchen ist die Wurzel schwerer herauszufinden, indem 

sie als Nominen bald hier, bald im Sanskritischen, durch Einfluss 

der euphonischen Gesetze, stark verändert erscheinen, z. B, in 

hriQ, b*22 scheint die W. b-r2, mit eingeschobenem 1, wozu auch die 

aethiopische W. bt2 passt, es würde dann sehr gut mit: ßccoa'h-Trjg, 

Zusammenhängen, welches der Name eines Eisenmarmors ist, wo¬ 

zu auch der Ausspruch des Plinius: „invenit Aegyptus in Aethiopia, 

quem vocant basalten, fgrrei coloris atque duritiei, unde et no- 

men eiu vortrefflich passt und bestätigt, wenigstens ist die Ablei¬ 

tung von rnö, die ich selbst früher angenommen hatte, sehr unpas¬ 

send. Eben so scheint von (Gans) die Wurzel: ttK, böhm. 

hus; das u in a umgetauscht (wie oben in K2W) und es wurde: bas, 

hanser (mit n-epenth.), anser, sanskr. hansa, gr. yav= yavg, Gans. 

Hi. A. Ausser der vocalischen Abweichung sind hier noch wie bei 

den Verbal wurzeln die oben (§. 96.) erwähnten Beobachtungen in 

ihrer grössten Ausdehnung anwendbar. 

§. 179. 

Von den Nominalstdmmen^ 

Der Nominalstamm geht eben so wie sein Genosse der Verbal¬ 

stamm (§. 97-101.) von einer Wurzel aus, er ist schon der be¬ 

stimmte, formell ausgebildete und in Vocalen fixirte Sprachtheil, 

der in der Grammatik in Betracht kommen kann, und er wird 

daher nur in derjenigen Naktheit aufgefasst, wo er ohne Casus-En- 



199 

düng u. Beugungszeichen steht. Was die Ausbildung der Nomi¬ 

nalstämme betrifft, so übertreffen sie die Verbalstämme an Mannig¬ 

faltigkeit und Fülle; denn ausserdem dass sie die Entwickelungen 

jener ganz in sich aufnehmen, und intensiv noch bedeutend erwei¬ 

tern, findet sich hier noch eine Fülle anderer Bildungen, die dort gar 

nicht vorhanden sind. Bevor wir jedoch zur Classificirung der 

Nominalstämme schreiten dürfen, müssen wir denjenigen Bildungs¬ 

gang erwähnen, den das Nomen mit dem Zeitworte gemeinschaft¬ 

lich eingeschlagen hat, ohne dass darum das Eine von dem Andern 

abgeleitet worden zu sein braucht. Dieser Bildungsgang ist: 1) der 

einfach-förmige, in Rücksicht auf Bedeutung: transit. u. intran.; 

2) der intensive, mit der gesteigerten oder reduplicirten Bedeu¬ 

tung; 3) der extensive mit dem causativen Begriff; 4) der re-^ 

flexive mit seiner dreifachen Spaltung, je nachdem er sich der 

Grund - Intensiv od. Extensivf. anschliesst. Bei jedem dieser Bil¬ 

dungsgänge zeigt sich eine grössere Fülle und Mannigfaltigkeit als 

bei den Verbalbildungen; zu denen welche die Grundform des Begriffs 

ausdrücken, gehören: a) die Formen: bttp,bttp (urspr. bpp, ^tpp), wo 

der Vocal urspr. nach dem ersten Cons. steht, die den reinen No¬ 

minalbegriff ausdrücken, z. B. pbp, ^33, wo das ~ aus T verlängt 

ist, wie noch die urspr. kurze Form vor der Endung erscheint. 

Beim o-Stammvocal trat im Aram. jenes Fortbewegen des Vocals 

gewöhnlich nicht ein, das o blieb beim ersten Cons., und zwar in t 

verlängt, stehen, und der zweite Cons. nimmt im Absolutivus einen 

Hilfsvocal an, z. B. tfi'pp; hip3, der sich vor der Endung (sWp, 

wieder verliert, nur schwankt die Sprache zuweilen hier in. 

der nothwendigen Wiederverkürzung. Von dieser Härte u. Ein 

silbigkeit ging der Semitismus aus, wie selbst der Hebräer noch 

Spuren dieser Bildung auf bewahrt hat. b) die Formen: bpp; ^>2p; 

^up, ^t2p u. s. w., wo der charakteristische Vocal sich urspr. nach 

dem zweiten Stammcons. findet. Hieran schliessen sich viele Bil¬ 

dungen mit bedeutsamem Vocal nach dem ersten Cons., die ich aber 

wie überhaupt das Ganze im 2. Hefte ausführlich behandeln werde. 

Eben so mannigfaltig und in mannigfachen Nüangen sich spaltend 

ist der zweite Bildungsgang, der der Intensiven, wo die Formen: bap 

als; im, ‘■fiat, K3p; oder ^3p als: u3ap, tiicp; od. V’üp als: od. 

Viap, als: piaö, pEp u. A. in der grössten Mannigfaltigkeit erscheinen 

Der Nominalbegriff erscheint hier gesteigert, intensiv vergrössert, 

das Formelle schliesst sich zwar dem Verbum an, es sind aber vielmehr 

alte, aus dem einfachen Grundbegriff des Nomen gleichmässig wie 
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beim Verb, herausgebildet. Eben so ist’s in der Extensiv- und Re¬ 

flexivform, wo sich ebenfalls eine grosse Formenfiille, eine ausgebrei¬ 

tete Nüan^irung findet. Eine Classificirung nach diesen dem no¬ 

minalen Stamm mit dem verbalen gemeinsamen Bildungen, würde 

mehr eine begriffliche als eine formelle Bedeutsamkeit haben, das 

Formelle ist aber grammatisch am wichtigsten, es muss also hier 

vorzüglich berücksichtigt werden, während jene gleichsam innere 

Sonderung und Eintheilung mehr der ausführlichen Nominalbil¬ 

dungslehre zufullt. 

§. 180. 
Wir wollen aber hier diejenigen Verbalstämme vorzüglich er¬ 

wähnen, die nicht durch innern Vocalwechsel, oder durch jene äuss- 

erlichen Zusätze, die grösstentheils auch der Verbalform angehören, 

sondern die durch gewisse Nominalsuffixe vorn oder hinten gebildet 

wurden. Solche durch Suffixanhängungen gebildete Stämme thei- 

len sich in zwei Classen: A) in solche, die ihre Suff, hinten anhängen. 

Dahin gehören: 1) die auf & (^7), als: iwa, fitaa, asto. Dieses ä 

(aus hä durch Wegwerfung des Hauches entstanden) bildet hier 

das Feminalsuffix, wie auch in allen aussersemitischen Sprachen, ä 

(gr. a, 77) in Nominalstämmen dem Feminin angehört; man darf 

dah. im Semitischen weder ii noch K als Cons. für charakteristisch 

halten, sondern nur in so fern sie den langen Vocal bestimmen. 

Vergl. im Sanskr. kschipä jactatio; gara senectus, welches dort 

die Grundform der weibl. Deel. ist. 2) Die auf 1 (*'7) als: 7t; 

Dieses i-Suff. (aus entstanden) bildet gleichfalls hier Femi¬ 

nina, und stimmt dah. ganz zum Sanskr. Zend. und Litt., wo 1 auch 

charakteristisch weibliche Nominulstämme bildet z. B. sanskr. mahati 

magna, von mahat. 3) Die auf ü (ti) als: spMö, W?, 

Dieses ü (wahrscheinlich aus S]ii, das urspr. noch keine Ge¬ 

schlechtsbestimmung in sich fasste, wie man es aus: jfijp = sfrtia und 

andern Beispielen sieht) bestimmt den weiblichen Stammcharakter, 

wie auch im Sanskr. ü-Endung in der Grundform den weiblichen 

Charakter meistens ausmacht, als: sanskr. svasrü (socru-s) Schwie¬ 

germutter; vad ü Weib u. s. w. Diese drei weiblichen Nominalstäm¬ 

me auf ä, i, u (^7, 17, ii), deren Endungen sich auch in den 

sanskritischen Sprachen bald mehr bald weniger modificiren, bieten 

bei einer umfassenden Vergleichnng noch eine andere interessante 

Erscheinung dar, nemlich die durchgegriffene T- Anfügung. Alle 

diese vocalisch auslautenden Stämme fügen im Constructivus, das 

Nomen mag mit einem andern Nomen oder mit Pronominalsuffixen 
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verbunden werden, ein T an, wobei sich nur die ä-Stämme in a ver¬ 

kürzen, die übrigen hingegen lang bleiben, als: iröl'To, twiön, Wöbo. 

Im Hebr. erscheint das angefügte T bei i- und ü-Stämmen, wie 

auch oft im Aram., schon auch im Absolutivus, und gerade zu dieser 

wunderlichen Anfügung bieten die aussersem. Sprachen eine schöne 

Vergleichung dar. So fügt z. B. das Griech. in den 1-Stämmen den 

Zusatz d an, z. B. rgi-d, aus rqi, sanskr. tri (in: ‘krjG-TQid-og)', die 

Patronymica auf id entsprechen den Sanskritischen auf i, wie auch 

wahrscheinlich die auf ad das a zum Ursprünge haben; das Lat. 

pecu-d hat bei u einen solchen Zusatz, denn der Stamm ist: pecu, 

sanskr. pasu, wie noch viele andere Erscheinungen die Anfügung 

eines T-Lauts bewähren. In Pronominen zeigt sich der weibliche 

i-Auslaut in: ift, “>)n (^"Dk), das ä in: Kii, so wie im Hebr. Kt 

(sanskr. sä), das aber hier schon in kt, it, mit u ohne in- Anfügung, 

überging, Das Hebr. hat ausser dem T-Beisatz bei i u. ü-Stäm- 

men noch einen andern auf ä, dessen es sich nur im PL bedient* 

Das Pluralsuffix ot (aus dem stammhaften ä, -J- at, das hier zu 6 

wird) erscheint nie im Hebr. bei eiilem andern Nominalstamm, als 

bei denen auf ä, die auf ü und i fügen dah. diesen noch ein ä hinzu, 

nachdem ü, i sich in den Consonanten v, j aufgelöst, z. B. aus söba 

wird ttjnba, pl- eben 80 die au^ "'T pL 4) Die 

auf 6 (i~) als: ib:£ d. Beten, Gebet; ‘fan consumtio (Accise); iS“! eig. 

Menge (von 33*1). Diese Stänune auf i (aus ih) sind, wie die 

obigen, weibl. Geschlechts, wie sie überhaupt nur als Abart der auf 

ü, ä erscheinen, dah. KSS’n = “isn (der Pl. 7^ von sß^), und eben 

so wie jene ein n anfügen, z. B. rvibs. Diesen schliesst sich das 

hebr. Sn "KT, das Rabb. rrin, aus to = K» (in: irra*>) (man socrus), so 

wie sich ms (aus: is), mb (aus: *ib) wie Snian von isn bildete. 5) Die 

auf e (aus ä-J- i) z. B. ^hb; ■»jiKlÖ-; ^ö; Wi©; diese Stam¬ 

mesendung e ist weder ein Missgriff der Punktatoren, die viell. 

den Constructivus als einen Absolutiv aufgefasst, noch eine Nüange 

von i der w eiblichen Stammendung, sondern sie ist tief in der Spra¬ 

che begründet, und die gewöhnlich das männliche Geschlecht bezeich¬ 

net. Sie findet sich ebenfalls in den Pronominalstämmen: *n, *>n, 

TD (“piTT, l""11?.) )“"ö),dasselbe Geschlecht bezeichnend; der lezte 

Bestandtheil i ist wahrscheinlich kurz, dah. nicht fern., und das Ver¬ 

schwinden desselben, wenn in aufgelöster Form dieser Endung sich 

ein Fern, daraus bildet, ö) Die aufäi(1,'~,b’K7),als gewöhnliche Adjcctiv- 

bildung des männlichen Geschlechts z.B. *iK5>S»; "’N^'-iK; WSS. Diese 

Stammesendung ist die aufgelöste der vorigen, dah. nur masc.; das er ■ 

/ 
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haltne bestätigt das lange a, und dass das i, wie oben erwähnt 

wurde, wirklich kurz ist, erkennt man aus derFeminalbildung dieser 

Endung, wo i verschwindet und zu dem ä noch ein Feminal-ä hinzu¬ 

tritt. In Rücksicht auf Schreibung dieser Nominalendung schwankte 

die Sprache zwischen 17 und , d. h. sie verkürzte auch zuweilen 

das ä, es bildeten sich dah. beide Arten aus, und als Zwitterform 

findet sich auch 1x7. Derselbe Diphthong, um dasselbe Genus zu 

bezeichnen, findet sich in den Pronominalstämmen: (^ir); ^ 

(in ‘o-vn); "'ioa ("'iw) u. s. w. wie sich die übrigen oben erwähnten 

Vocale daselbst finden. Ausser diesen 6 erwähnten vocalischen 

Stammesendungen verdient noch die hebr. Endung e Ü7 uvq<x) 

Erwähnung, indem diese dem kurzen a im Sanskr. entspricht z. B. 

fit (ü) sanskr. sä u. s. w., und welche ebenfalls nie weiblich ist. 

Diese Entsprechung des e, ft~ dem sanskr. a (auch in Sanskr. Spra¬ 

chen erscheint uns zuweilen e dem sanskr. a entsprechend) erklärt 

ein anderes Wortbildungssuffix: 7) fir9 welches dem sanskr. as 

(teg-as Glanz) genau entspricht (7e = a, n=;s). So: ftVisaptj; 

mVipft»; Inas; mw; innt. Für et = äs, steht aber auch schon häufig 

at (trj), wodurch es der Sanskritform noch näher rückt, z. B. rnn»; 

mVio; mb&sp; rwp; nna; ruüp u. A. Vergl. über n=s das 

Numeralsuffix PL 8) Die auf än (•)—), die theils abstracte Begriffe, 

also = ä, theils eine persönliche Beziehung, also = äi, theils aber 

auch ein reines Concr. ausdrücken, so z. B. in: *jwp; )ai; ^awib; 

•jana; •jS'tö ; ; 'jnpn; ; 'jias; ijän; ; jftft u. A. hat an eine 

pers. Beziehung; in: ‘jspJip; laitfsih; ‘jinbsis; pTpö; ■jrntfa; 

•jhttfia; ‘jbpqm; ■jsniis; •jahn; ‘jöbw; •japTh; ^8 u. A. gibt es nur 

dem Nom. abstracte Bedeutung; in: ipiüst; ypa; ‘jnp; ,jatt5att3; 

‘ip’niin; ‘jaa’,'b; "ipap; •ja*»1!; *japn*ip u. A. schon ganz concret. Diese 

Endung än, selten an, die auch sehr häufig nä oder änä erscheint, 

wird vorzüglich zur Bezeichnung der abgeleiteten Adjectiven ge¬ 

braucht z. B. alius; ‘jp^n vacuus u. s. w. 9) Die seltnem auf 

in (P7), die man aber mit (Jeni PI. auf ^7 nicht verwechseln darf, 

z. B. *p3ö (v. tfpü sec-are); *paö (v. awö, sanskr. snä); "pastta; *p3p; 

•psia. 10) Die sehr seltnen auf en (‘•,7), als: ‘jpnx alius; •jaiBsttä; 11) 

Die sehr häufigen auf on (p) als: ‘jian; •j'iahin; yPas; 'jisas; *)isnt; 

Trips*; •jittä*’«, woran sich die wenigen auf jön (“p) anschliessen, als: 

*ppSö; 12) Die auf ün (p) als: *p2rs<; ‘pip'n; yftx (Feuer- 

heerd, von: ns*=ttjst; ai'&co, und *jsi ist Endung, auch ‘Visn ist 

nicht v. ljn und *nsia, sondern nur von '■foa, mit vorgeseztem p) u. A. 

Alle diese Formen mit schliessendem n (än, än, in, en, ön, ün) fin- 
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den sich bald mehr bald weniger in den sanskr. Sprachen wieder, 

die ich hier aber der Kürze wegen nicht vergleichen kann. Eine 

ganz seltne Endung ist van (“ji) z. B. •ßfctfib»; •jV’S; ‘jlttinib (v. tiirn); 
die hier erwähnt werden muss, um die Verwechselung mit dem 

PL zu verhüten. Die meisten dieser Auslaute finden sich auch in 

den Pronominalst. z.B. •jijkjih; um; *ja; h|2; wa; ‘pK, }isi, 'pfi; 

pn, p'*, fib, •j'is; pfi, pl, •pftj ‘pb, pfi, •pl, *pn, *pb, *JS|3, die sich theils 
einzeln, theils nur in Zusaimnensetzungen finden; 13) Die auf: 

äk, ok, ak, lk, ük, welche als unsemitische Endungen.nie heimisch 

wurden, und sich auch im Hebr. nur in fremden Wörtern erhalten 

haben. Vergl. "rj'wHa; ryiaHa; ?jWä, T^iö; tjWj; 

YpMSi; rpiöi, wohin auch: kai, in: ■'211b gehört. Eben so hier 

in einigen Pronominalstämmen: ‘rjii (= T|&<!i) ; Tjl; Ti1!; yfex; 12^1; 
1211. 14) auf äl,(all), el, el; il; 61, die gewöhnlich einen diminutiven 

Begriff ausdrücken. Diese Bildung ist so wohl im Aram. als im Hebr. 

noch wenig ausgebildet und daher selten, aber es sind noch immer 

Spuren genug von dieser Bildung da, als dass man sie übergehen 

dürfte. Vergl. im Hebr.: ^bi2; baia; bfln»; £>Sb('=fc]b); bto; hälft; 

bbiji; Vvai?; Vwns; ^büin; b&wato; ^nu.A. 15) die auf om, z. B. 

biii'itt. Mit dieser ist auch die Endung: mä, äm verbunden, die 

man jedoch, wie ich oben in einer Note bemerkt habe, auch anders 

nehmen kann, vorzüglich in Adverbien und Pronominalstämmen. 

B) Die gewisse Nominalsuffixe vorn anfügen, nie um das Ge¬ 

schlecht, die Zahl, sondern um die Gegenständlichkeit des Nomen 

oder Modifikationen des Begriffs auszudrücken. Dahin gehören: 

1) die Nominalsuffixe: ma,nu,me,mu,mä (aus Kb entstanden) z. B. 

bitlb, 122b u. s. w. 2) andere auch beim Verb, gewöhnliche Prae- 

formativen z. B. t3 in: asiftbttj; 3in: K in: älitiaateia; 

2 in: 2lp2; ft in: liibftft u. s. w. die ich in der Nominalbildungslehre 

im 2 Hefte ausführlich behandeln werde. 

§. 181. 
Die Nominalflexion* 

Die Flexion eines gegebenen Nominalstammes geschieht nicht 

durch Modus- und Persönlichkeitssuffixen, sondern durch genaue 

Unterscheidung des Genus, Numerus und Casus, welche einem sol¬ 

chen Stamme eine gewisse Beweglichkeit geben. Die Flexionslehre 

spaltet sich daher in jene drei Theile: A) Genus. In der Berück¬ 

sichtigung des Geschlechts unterscheiden die Semiten überhaupt nur 

männlich und weiblich. Das Neutrum, als Gegensatz in seiner 
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Geschlechtslosigkeit zu den bestimmten, persönlichen Geschlechtern 

des Männlichen und Weiblichen, kann sich nur in einer Zeit ent¬ 

wickeln, in der die leblose Natur nicht als Lebendiges, das Ge¬ 

genständliche durch die Phantasie nicht als Persönliches und Be¬ 

lebtes angeschaut wird, und auf dieser Stufe ist eine Sprache, 

wenn ihre Sprachgebilde aus dem Reiche der alles belebenden An¬ 

schauung in das Gebiet der Abstraction gewichen ist. Die sanskr. 

Sprachen haben bereits eine üppige Fülle der Abstractionsgebilden, 

die ihren hervorstechenden Reichthum ausmachen, Vieles ist bei ih¬ 

nen schon leblos, entblösst von aller Persönlichkeit, d. h. Neutrum, 

die Semiten hingegen blieben auf der Stufe der sinnlichen Auffas¬ 

sung stehen, sie verpersönlichten noch alles und sie haben daher 

noch kein Neutrum. In Rücksicht auf die Endung ist nur das 

weibliche Geschlecht bestimmt, alles was nicht die weibliche En¬ 

dung hat, ist der Endung nach männlich; weiblich aber sind die auf 

ä, i, ü, oder mit T-Anfügung: fi~, ärrj, F17, woran sich die auf 6, 

ot (i, rvi), dann auch die auf rc, anschliessen. Die Ableitung der 

Feminalnonünen von den männlichen Formen übergehe ich hier, 

da die Flexion das Nomen ohnehin nur so auffasst, wie es erscheint, 

ohne sich um dessen Derivation zu kümmern, ich werde aber aus¬ 

führlich darüber handeln im 2 Hefte, ln Rücksicht auf die Bedeu¬ 

tung und begriffliche Inwohnung des Geschlechtsunterschiedes, so 

dürfen wir nur den vorzüglichem, weibl. Theil näher bestimmen, da 

der andere als Gegensatz leicht daraus entnommen werden kann. Dem 

Begriffe nach sind nemlich weiblich entweder solche, die physisch 

das Weibliche Bezeichnen (hsiü Gemahlinn), oder die ideell 

weiblich sind, d. h. die das weibliche Element im Erhalten, in der 

mütterlichen Fürsorge, in der weiblichen, schwachthätigen, verbor¬ 

genen Kraft, in der Unterwürfigkeit, Abhängigkeit und Unterthänig- 

keit ausdrücken, wie diese« Ewald vortrefflich entwickelt hat. 

Dass diese begriffliche Bestimmung nur allgemein ist, dass sie nur 

als Faden angesehen werden können, die durch das grosse Gebiet der 

Feminina leiten, wo die Stammesendung uns verlässt, braucht wohl 

kaum erwähnt zu werden, ich enthebe mich auch der Anführung von 

Beispielen, da es theils dieselben Nominen sind, die auch im Hehr, 

als fern, erscheinen, theils der Raum auch nicht die Aufzählung 

gestattet. 

§. 182. 
B) Numerus. Jeder Nominalstamm drückt in seiner nack¬ 

ten Gestalt die Einheit aus, ein Singularzeichen hat die Sprache 

w 
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nicht, weil ihr die (Casus-) Endung fehlt, nur ini PI. u. Dual nimmt 

die Sprache ein Numeralsuffix an. Das Numeralsuff. ist aber hier 

wie in den sanskr. Sprachen nicht die Anfügung eines Zahlworts, 

sondern ein blosses Casussuffix, das dazu gebraucht wird, um die 

Pluralität und Dualität, wenn auch nur in schwachen und dunkeln 

Umrissen, zu bezeichnen. Solche als Numeralsuffixe gebrauchte sind: 

1) Das Numeralsuffix im fern. PL, das nach der hebr. Analogie: ät 

(n~) heissen muss, indem es dort: ot heisst, und das hebr. 6 hier als ä 

erscheint; allein dieses regelmässige Suffix findet sich nur noch im 

Casus Constructivus, sonst hat sich im Aram. eine andere Form aus- 

gebildet. Der Constr. ist aber hier offenbar nichts anders als ein 

in der Verbindung gebrauchter PL, wie das Hebr. beispielsweise bei 

der Form ni lehrt, es wird daher nicht überflüssig sein, wenn ich 

hier die Zersetzung dieses Suff, versuche. Was den Vocal ä (in ät) 

betrifft, so kann er nicht in seiner Länge ursprünglich sein; die No¬ 

minalstämme einer solchen Pluralform lauten immer schon auf ä aus, 

und dieses & ist hier schon mit verschmolzen; unstreitig ist dieser 

Vocal nur a, hebr. 6, also: ät, hebr.: ot, der verschmolzen mit ä hier 

zu ät wird, dort zu ot. Ich habe bereits erwähnt, dass die Plural¬ 

endung ät hier nur bei weiblichen Nominen auf ä erscheint, die an¬ 

dern Feminalstämme auf: i, ü, verwandeln dah. solche, um ä zu ha¬ 

ben, inwä,jä (im Constructivus) wie: tviabb; und der 

Hebr. PL ni*~; irvfr“ ist aus (— u. bekanntlich zu er- 

klären. Das ät als Pluralzeichen entspricht dem sanskr. äs, gr. eg, 

lat. es, denn n steht dem sanskr. s gegenüber (vergl. die Stämme auf 

H7, sanskr. äs u. A.), u. diese Verwandtschaft ist um so interessan¬ 

ter, als wir alle Erscheinungen, z. B. Zusammenziehung des stamm¬ 

haften ä (a mit as), die dialektische Verschiedenheit in os, dort 

ebenfalls antreffen. 2) Das weibliche Pluralsuff.: än (aus ä -j- än) 

*j~, die ganz wie ät auch nur bei ä-Endungen erscheint, daher ü, i 

zu wä, jä werden, nur mit dem einzigen Unterschiede, dass *)~ nur 

im Absolutivus erscheint. 3) Das männliche Pluralsuff.: in (VT)? 

das im Talmudischen beständig das *j verliert, so wie im Constructi¬ 

vus eine aus ai zusammengezogene Endung e ist, vollständig eig. ai-n. 

4) Das Zeichen der Dualität ITT, wie in: y^; yyitj; y$p; 

,},W; yjtfng; 'phita. 5) Die alte Dualform auf •)-, als: 

•Jbtfa, lin&tb, die aber auch sonst als PL gebraucht wird z. B. in: *j3X; 

wir; ‘jj'rf diese; so wie auch die zusammengezogene Form *j—, aus 

ebenfalls als Plural gebraucht wird, als: ‘jS'n u. A. Es lässt 

sich hier nicht behaupten, dass diese oder jene Numeralsuffixe sich 
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in Rücksicht auf Genus entgegenstünden, wenigstens nicht mit sol¬ 

cher Bestimmtheit der Trennung als im Sing.; denn obgleich sich 

•p— für das masc., für das fern., und rr für den Constructivus fern., 

so wie *1— für den Const. masc. geschieden hat, so sind alle dennoch in 

Rücksicht auf Ursprung und allgemeine Sprachverwandtschaft, so 

wie die grosse Zahl Ausnahmen es auch noch bestätigt, ohne eigent¬ 

lichen Geschlechtscharakter; selbst ihre numerischen Bestimmun¬ 

gen, welche sie mehr als Casussuffixe ausdrücken, sind mehr Unter¬ 

scheidungen zwischen abstr. und concr. Begriffe (Sing und PL) als 

eigentlich numerisch. Der Dual, der hier überhaupt wenig ini 

Gebrauch ist, ist ursprünglich blos eine andere Pluralform gewesen, 

den die Sprache nachher einen Platz anwies, wie man solches noch 

sehr gut aus der Vergleichung mit dem Sanskrit, sehen kann. 

§. 183. 

. C.) Casus. Die gewöhnliche Meinung, dass der Semitismus 

keine Casus ausgebildet habe, mithin einer Declination in unserem 

Sinne, die das räumliche Verhältniss oder die Beziehung des Nomen 

zum Satze ausdrückt, entbehre, ist nur theilweise, selbst wenn wir 

an die Umendung denken, richtig. Denn um die inhärirenden Ne¬ 

benbegriffe des Nomen auszudrücken, ist es 1) gleich, ob die Sprache 

die aus Pronominalstämmen verstümmelten, todten Casusendungen, 

oder isolirte, leicht zu gebrauchende, u. verständlichere Pronominal¬ 

formen gebraucht; 2) ist bei blosser Berücksichtigung des Form¬ 

ellen nicht gerade nöthig, dass durchaus eine Endungsveränderung 

vorhanden sei, sondern dass das Nomen überhaupt sich in diesem od. 

jenem Falle umgestalte. Der Name kann uns aber ganz gleich¬ 

gültig sein; auch bei den abendländischen Sprachen müssen wir be¬ 

kanntlich jedesmal die Termen nach der Individualität einer jeden 

modificiren; so viel ist gewiss, dass die semitischen Nominen in 

Rücksicht auf Casus einen eigenthümlichen Geist offenbaren, wie 

ohne Zweifel jeder Sprachstamm, wenn man nicht mit einer voraus- 

gesezten Casuslehre zu ihm käme, sich als individuell offenbaren 

würde. Ein semitisches Nomen ist nicht, um ein Verhältniss aus¬ 

zudrücken , durch eine Endung gekennzeichnet, seine Stellung ist 

alt - einförmig, und von der natürlichen Stellung hängt auch der 

Sinn der Beziehung ab. Das Obj. folgt dem regierenden Verbum; 

das Erklärte steht vor dem Erklärenden; zwei Nominen, von wel¬ 

chen das Eine den Begriff des Andern ergänzt und erklärt, schmel¬ 

zen gleichsam zu einem Compositum zusammen, und von welchen 
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das den Begriff ergänzende dem andern nachstellt. Die Casuslehre, 

wenn wir sie im semitischen Sinne auffassen, gestaltet sich im Aram. 

in folgender Anordnung: a) der Absolutivus, der die Selbst¬ 

ständigkeit und Alleinstehung eines Nomen anzeigt, das ohne Ver- 

hältniss der Abhängigkeit ist, und weder einem andern eng ange¬ 

schlossen und untergeordnet ist, noch überhaupt zur Erklärung und 

Umschreibung eines vorhergehenden Nomen dient. Die Benennung 

„Nominativ“ passt weder begrifflich noch formell, denn in Rück¬ 

sicht auf Bedeutsamkeit dieses Casus, ist das Gebiet des Abs. weit 

umfassender, u. formell hat die Sprache kein Nominativsuffix; eben 

so wenig passt der Name „Thema“, da der Nominalstamm des Abs. 

schon mehr ist. Die Formen des Abs. sind so mannigfach wie die 

Nominalstämme; zu den vielfachen Endungen des Nominalstammes, 

von denen wir viele bereits oben erwähnt haben, kommen noch die 

zahlreichen Nominalgestaltungen, die durch die Geschmeidigkeit des 

innern Vocals entstehen; hier aber, wo die Abänderung und Beugung 

der Nominen allein in Betracht kommt, dürfen aber nur diejenigen 

erwähnt werden, die einer Flexion in ihren vocalischen od. consonan- 

tischen Elementen unterworfen sind. Unveränderlich sind aber: aa) 

zusammengesezte Silben, wenn sie kurze Vocale haben, und Da- 

gesch f. ihnen folgt z. B. Mp, bb) die gedehnten Vocale ä (mm, £p), 

i (m*p, lü'ia, ‘pt, pp), ü (tan, pn, wt>), e (sps, w, pn, np), 6 (dp, nia, 
min). Natürlich gehören dahin nicht nur ein- sondern auch zwei¬ 

silbige Wörter, wenn sie nur die Merkmale der Unveränderlichkeit 

an sich tragen z. B. pm (von: al'Oco, ussit) Feuerheerd; 

■aan (v. *via, Extensivf.) dass., pms; üpp; pps>, tip; Mp; pan; 

tijpp; n^ipö; piaö; mm; tita; mmmm; ninö; tina u. A., deren vocalische 

Unveränderlichkeit man häufig nur aus der Nominalformenlehre, 

aus der, die von der Ableitung handelt, erkennen kann, b) der 

Constructivus, der das Nomen in einem Zustande darstellt, wo 

es das erste Glied eines zusammengesezten Begriffs, gleichsam die 

erste Hälfte einer Composition ausdrückt, und zwar nicht dass das 

Nomen sich mit dem darauffolgenden zu einem Worte verknüpfe, 

sondern alleinstehend blos seine Vocale verkürzt. Der vorherr¬ 

schende Charakter dieses Casus ist Liebe zur Verkürzung, durch 

die relative Natur veranlasst. Ein Nomen im Const. bedarf daher 

immer ein nachstehendes, wodurch es begrenzt und erklärt wird, und 

worauf der Sinn ruht; nur ist es nicht nöthig, dass solches immer 

ein Nomen sei, sondern ein Pron. hat ebenfalls dasselbe Recht, ein 

Nomen zu begrenzen und zu erklären. Ein Nomen verbunden mit 

/ 
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Nominalsuffixen, die doch blos verstümmelte, alte Pronominalformen 

sind, steht daher immer im Constructivus. c) der Definitivus, 

den man auch: Status emphaticus, nennt. Der formelle Charakter 

dieses Casus ist ein dem Nomen angehängtes ä (sr;), vor welchem 

sich der Nominalstamm nach Art des Constructivus zusammenzieht 

u. verkürzt, und dieses ä, welches sich im Hehr, in noch sehr vielen 

Wörtern, gewöhnlich dem Nomen einen AccusativbegrifF gebend, 

erhalten hat, erscheint hier beständig ohne Rücksicht auf den No¬ 

minalstamm. 

§. 184. 

Der Constructivus. 
1 

Der abhängige, bezügliche Charakter dieses Casus, der die Ab¬ 

hängigkeit und Unselbstständigkeit eines Nomen ausdrückt, das 

erst seine Erklärung und Begrenzung in dem unmittelbar darauf¬ 

folgenden findet, motivirt auch die formelle Umgestaltung desselben, 

wodurch es zum Verbindenden geschickt gemacht wird. Diese 

Umgestaltung offenbart sich, bei der engen Anschliessung u. Unter¬ 

ordnung, in einer zweifachen Natur: 1) in einer innern Concentri- 

rung und Zusammendrängung des Wortes, d. h. abgesehen von dem 

auslautenden Vocal oder von der Endung, so dass der Vocalismus, 

durch Ausstossung gewisser Hilfsvocale, durch Verkürzung der Ver¬ 

kürzbaren, wie überhaupt durch Mindrung derselben, sich verän¬ 

dert, was natürlich auch durch die Beschaffenheit der Vocale bedingt 

wird. Bei dieser Veränderung kommen vorzüglich die zwei lezten 

Silbenvocale in Betracht, von welchen der Lezte: der Erste, der 

Vorlezte: der Zweite, heisst. Die ganze innere Vocalveränderung 

zerfällt also nach diesen Silbenvocalen: a) in solche, die den lezten 

Silbenvocal verändern. Das ä wird, sobald es blos der Endsilbe we¬ 

gen tongedehnt worden ist, in a verkürzt z. B. arp (Esr. (i, 19) v. 

sns; *1^ (Hos. 9, 11) v. 171; 155 (2 M. 40, 39) v. hbü (K. L. 

4, 20) v. yb'j, (Esr. 7, 18) v. jedoch hat die Sprache ge¬ 

wöhnlich schon auch im Absolutivus die kurze Form gewählt, als: 

mitn, “iba, "ins, oft noch neben der längern. Eben so bei 

zweisilbigen Nominen: (Wurzel), fts (Zeit); m (Behälter); 

(servitus); (Posaune); (Herrschaft) yim*; •jfehsßt; 

v. ; •}«; asia; •jrfjsfi; IffittS; wo sich die Schei¬ 

dung zwischen purum u. impur um nach der hebr. und arab. Ana¬ 

logie durchaus als falsch erweist; denn wenn viele Nominen mit,4 

in der Endsilbe denselben unverkürzt lassen, so dürfen sie im Ver¬ 

gleich mit der grossem Zahl nur als Nachlässigkeiten der Punkta- 
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corcn angesehen werden. Nur diejenigen machen eine bestimmte 

Ausnahme, die ihrer Ableitung nach ein unveränderliches, ursprüng¬ 

liches ä haben, z. B. die Participformen auf ä in der zweiten Conj. 

u. s. w.. Ueber das a hinaus (denn es bleibt zuweilen selbst ä) kön¬ 

nen diese Nominen im Constr. vor andern Nominen sich nicht ver¬ 

kürzen, weil der Endcons. sonst keinen Stützpunkt hätte; bei der 

Nachsatzsilbe im Definitivus, oder bei Suffixen, geht die Verkür¬ 

zung weiter, und a zerfliesst in Schwa; natürlich sind hier die Aus¬ 

nahmen eben so häufig wie bei der Verkürzung in a. Der Ueber- 

gang von a zur Vocallosigkeit ist unmittelbar, nur selten findet man 

e (7) dazwischen, als: ^bib, Constr. dann auch: ^ryis (Ez. 4, 3), 

Defin. isbsnb, athb3.— Die Endsilben auf 1, ü, 6 sind unveränderlich, 

nur selten findet man 6 in o verkürzt, als: ftWiriö (Spr. 9, 2) v. 

IKbihS —• Ausser ä bleibt nur noch e (_), das einer Verkürzung in 

e (7) fähig wäre, übrig, aber die Sprache hat hier wie im Hehr, e 

als Endvocal vermieden, und nur bei Verlängung hat sie e aus e 

verkürzt (ttftttS&B v. trat?; v. ; das e bleibt daher sonst wo 

es ursprünglich ist unverändert, wo es der Endsilbe wegen steht 

verschwindet es ganz, wie die Nominalstämme: ‘jbbp; böbd; 

beides beweisen. Die Ungenauigkeit und die Verwirrung hat 

aber hier wie in den ä-Endsilbigen eingerissen, die Punktatoren 

vernachlässigten die genaue Scheidung zwischen den ursprünglichen 

und den gewordnen ä-und e-Endsilbigen, (obgleich es ihnen offen¬ 

bar hie und da klar gewesen sein muss), und so wohl Verkürzung 

(ä in a) als Verwischung (e in ~) begegnen wir auch bei ursprüng¬ 

lichen Längen. Als urspr. Länge in Bezug auf den Constr. wird e 

betrachtet, wenn es in einsilbigen Nominen nach dem zweiten Ra- 

dical steht, wohin es um die Härte der Aussprache zu verhüten ge¬ 

schoben wurde, obgleich jene Nominen ein e, T voraussetzen, wie es 

sich vor Suffixen zeigt z. B. dbx; — Die urspr. kurzen Vocale 

a, e in der Endsilbe, wozu auch das veränderliche 7 gehört, ver¬ 

schwinden vor Suffixen, und nehmen, wenn sie einen Hilfsvocal ha¬ 

ben müssen, 7 oder 7 an z. B. von: öbs>, *]b3, heissen die ver¬ 

kürzten Formen: dbb, *jii3u. s. w.. So: fcdjtbB v. hinö; “b-p von "n; 

yfirän von nx Dasjenige kurze a, das blos der Aussprache wegen 

nach dem zweiten Radical geschoben ist, kehrt wie gewöhnlich das 

erwähnte fortgeschobene e vor Suffixen auf seinen urspr. Platz zu¬ 

rück z. B. in: böb, TB/QTB. b) in solche, die den vorlezten Vocal ver¬ 

kürzen oder ausstossen und durch einen Hilfsvocal ersetzen. Wie 

in der Endsilbe bei ein- oder mehrsilbigen Nominen der vocalarme 

Ar am. Lehrg. ^ 
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Aramäismus schon häufig auch für den Absolutivus den kurzen Vo- 

cal auswählte, wie wir bereits erwähnt haben, eben so häufig hat das 

Aram. auch den vorlezten schon im Absol. so weit es möglich ist 

verkürzt, und dadurch dem Hebr. gegenüber die Lehre von dem 

Constr. bedeutend erleichtet. Die Haupterscheinungen, wo im 

Constr. eine solche Verkürzung Statt hat, sind: aa) das participiale \ 

geht im Constr. pl. zuweilen in a über (in manchen 

Nominen verliert sich dort selbst in Abs. das ä ganz, als: 

vorzüglich aber gehören dahin die Verkürzungen in den sogenanten 

Segolatformen. bb) DasZere (öbn, "fC?, im) geht in e über (dbrt, W, 

ITfn) vor Suffixen, das 6 in o, ü (xspn, nitik, fctbns) u. s. w., welches 

man leicht aus dem Hebr. entnehmen kann, und hier also eiaer wei¬ 

tern Ausführung nicht bedarf. 

§. 185. 

II) Die Einwirkung des Constr. offenbart sich äusserlich, d. h. 

in der eigenen Gestaltung der Endung; man muss aber hier der 

leichtern Einsicht wegen nicht nur den singulären Constr. von dem 

pluralen scheiden, sondern auch ihn bei jeder Endung einzeln be¬ 

trachten. Wir scheiden daher folgende charakteristische Züge: a) 

die Nominalstämme auf ä-Auslaut fügen dem Vocal 

ein T-Laut an, wo sich ä in a verkürzt z. B. rrivra, rpgw) *), und 

vor Suffixen ganz verliert ; natürlich nehmen diejenigen, 

welche den vocalischen Auslaut vor Suffixen so verlieren, beim Zu¬ 

sammentreffen zweier vocallosen Consonanten am Anfänge der Silbe, 

einen Hilfsvocal an, der wie immer selten ~ ist. So: 

rr»a: wrns; afflSä u.s. w. ohne Hilfsvocal, aber: 5<ab, Nhä'&jn: fctEX, 

Kba'-iK mit einem Hilfsvocal, da sie mit zwei vocallosen Consonanten 
t : ; *• 7 

sonst die Silbe anfangen würden. Dahin gehören auch die weib¬ 

lichen Adjectivstämme auf ä-ä (rüST"), die sich aus männlichen auf 

a-i (“’7, ■’K“) gebildet haben, indem T«Anfügung sich hier gleich¬ 

falls zeigt z. B.' masc., fern., der Constr. So 

*) Erhalten hat sich der Constructivcharakter auch im Absolutivus in: 
ra (=nav. N3ä,masc.“ja)} pollutio; = una; nhN, Schwe¬ 
ster; tr?T\ drei u. A., die aber auch als eigene Stammesendungen 
auf ät, a~t = as, ä's betrachtet werden können. Der Gebrauch desConstructi- 
vus für den Absolutivus ist so häufig bei den verschiedensten Nominalstäm¬ 
men, dass es kaum mehr auffällt, aber eine wichtige Erscheinung bietet sich 
uns dar, wenn wir alle Constructivformen mit den Absolutiven Zusammen¬ 
halten, nemlich die Constructivformen zeigen sich immer als älter und ur¬ 
sprünglicher bei consonantisch auslautenden Stämmen, daher je älter ein 
semitischer Dialekt, um so häufiger die Constructivf. noch als Absolutivus 
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auch die weiblichen Participien der dritten Conj. z. B. 

s. w., die ihre Endung jo aus der männlichen auf e 

(1x7, 17) oder 1 (17) bilden, b) Die Nominalstämme auf 1 (*i—), 

die wie die auf ä ein n anfügen z. B. Tit" Mt; W* 

;‘’S'nt-riiS'nt;‘’^Tai"5rV’tü^. c) die Nominalstämme auf ü, die 

wieder f\ anfügen, als: so1«3=:WDVa. Alle drei Auslaute auf ä, i, ü 

hat die Sprache im Constr. vermieden, allen wurde T angefügt, 

welche Erscheinung, wie wir oben gesehen haben, auch in ausser- 

semitischen Sprachen sich zeigt, nur a-i (17: 72‘ip) und e (fcdpä), da 

sie mit dem kurzen männlichen i gemischt scheinen, konnte im Con- 

structivus ohne Consonanten - Umkleidung dulden. Verschieden 

von dieser singulären Gestaltung des Constr. mit dem allgemeinem 

Principe der T-Anfügung und der entschiedenen Abneigung gegen 

jeden einfach - langen vocalischen Auslaut, zeigt sich der Bildungs¬ 

gang des Constr. im PL, wo ausser der cons. Anfügung noch ein an¬ 

deres Princip sich geltend machte. Wir haben bereits oben er¬ 

wähnt, dass die Pluralendung 1-n aus a-in (das alte Suff, für die 

Dualität) zusammengezogen sei, dass selbst die weibliche Pluralendung 

ä-n (eine bekannte, alte Dual-Endung) darinn seinen Ursprung fin¬ 

det; bei allen ist aber n blos nachtönender Zusatz, der im Talm. 

schon immer verschwindet; im Constructiv verschwindet dieser 

nicht ursprüngliche n - Nachton, welchen die Sprache ähnlich einem 

einfach - langen Vocal in dieser Casus-Stellung nicht leiden mag, 

nur tritt die ursprüngliche Form a-i (=i-n) wieder ein, die sich in e 

zusammenzieht. So: 

lp3afl'3ttT; ppS-WS; welche Constructivformen neben 

den in i verkürzten (***nsiO, ‘’iör u. s. w.) anch im Absolutiv Vorkom¬ 

men. Erhalten hat sich diese e-Endung (aus a-i) im Jüd.-Aram. 

auch für den Absolutivus in: ‘’xbs; ‘Wiln; 

und einigen Andern, nicht aber gerade nur bei Nominen auf 

‘i-, wie einige vorgeben —. Wo die verkürzte Pluralform: ä-n 

17, erscheint, nemlich in allen Stämmen auf ä, i, ü, wo ü, i sich im¬ 

mer in jä, wä umgestalten, bildet sich der Constructivus, da ä nach 

Abwerfung des 3 übrig bleibt, wie im Singular durch T-Anfügung 

z. B. PI. i^np-rwa^p 

rt; rriha-rvis^B. 
t : ; - 7 /t : : - t::- 

; l$(-rräa; yfflnar 

§ 786. 

Der Definitivus oder Emphaticus. 
Dieser Nominativ-Accusativus hat durchgehend zu seinem Cha¬ 

rakter (ä), welches man an Nominen als Auslaut anhängt, und 

O 2 
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das seinen Charakter niemals verändert. Das Nomen selbst ver¬ 

kürzt oder gestaltet sicli um wie im Constr. vor vocalisch anlauten¬ 

den Suffixen, z. B. xabs* (npbi> v. tbs); attpte (wns v. ips); xaba 
(ttaba v. Tjba); xsat (wat v. ■jat); x^s (stps v. *p$>); xss (aas v. aa); 

x-W> (wr? v. ts); xax (ttax v. bx); x^ba (ftpbä v. xba); x^baa (wjbaa v. 

*>bäa) nxapp (fnxapp v. •»»pp); xnippa (inina^T^KF*!»); xn'iptöa^rrptö» 
v. •niüa); xn*ob» (ttpteba v. *iaba); xpbapx (fnnba^ v. xbapx); xrpba 
(tttrba v. »;ba); xrpapp (ttirapp v. fixapp). Im Plural schliesst sich 

dieses a der ursprünglichen Pluralendung a-i (ohne 5) an, wenn auch 

der gebräuchliche Plural die zusammengezogene Form in hat, nur 

wird aus ai —J— a, entweder: aja oder ajja, nach derselben Regel, wie 

wir oft die Consonantenwerdung des i, u gesehen haben, z. B. x^a 
(•ppsiü); x*btep (*pbiap); x*»bs> (pab^); X*ba (pbä) u. s. w., nur die 

Nominalstämme auf ä; 1; ü bilden den Definitivus unmittelbar aus 

dem Constructiv z. B. xha^a; öttV'ittS»: xniaba; xfibaix; xmbä; v. 
tt • : 7 tt : : - 7 tt : : - 7 t t : : - 7 tt:t7 

W*»pa, mjpttSa u. s. w. Die einzigste Ausnahme von dieser gegebenen 

Regel machen die patronymischen oder sonst adjectivischen Nomi¬ 

nalstämme auf *17 (“'X7) masc., *1x7 fern., die aus 17 im Definit, pl. 

•»X7, von 1-1x7 aber xrrj7 bilden, obgleich man: x^xapp (pl. pxapp) 
und xpxapp (Constr. pl. nxapp) erwartet; die regelmässige Form 

findet sich freilich ebenfalls, aber seltner. Die Bedeutung des De¬ 

finitiv-Casus ist wie das demonstrative bp (=bx, in l"ibx) im Hebr., 

wie o,7]} to beim Homer, nur ohne Genus - u. Numerusunterschied; 

es drückt wie dort eine demonstrative Hinweisung, eine Bezüglich- 

keit auf etwas Bekanntes , eine Hervorhebung aus dem Gewöhnli¬ 

chen, sei es zur Allgemeinheit oder zum Individuellen, immer aber 

liegt in ihm eine gewisse Selbstständigkeit und Isolirung, so dass es 

einem Nominativ-Accusativ absol. ähnlich sieht. Das Formelle ge¬ 

hört zu den mannigfachen Accusativbildungen, wie sie sich im Ausser- 

sem. zeigen, die sich im Semitismus entweder nur als Trümmer od. 

als Anfänge erhielten. Auch die seltnen Constructiven mit 1 - oder 

6-Anhang im Hebr. (ipap; ‘pixba; irpip, IpSa) sind Spuren solcher 

Casus-Trümmer, die durch Vergleichung mit dem Sanskritismus 

erst ihre Bedeutsamkeit gewinnen, wie auch die arab. Declination 

viel zu einer allgemeinen Casus-Lehre wohl beitragen darf. 

§. 187. 

Anordnung der Declination. 
Die verschiedenen Gestaltungen dieser erwähnten drei Casus: 

Absolutivus, Constructivus, Definitivus, bestimmen die Zahl der 

\ 
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Schemata der Declinationen, die im Semitismus überhaupt nicht die 

sanskritische Schwierigkeit haben. In der Anordnung solcher No- 

minen, die wirklich in den drei Casus im Sing, oder PI. ihr Wesen 

umgestalten, stelle ich alle zusammen, sie mögen sich äusserlich 

od. innerlich verändern, ohne aber das Genus als sonderndes Ele¬ 

ment festzuhalten. Die Anordnung beginnt mit dem vocalischen 

Auslaute, daher : 1) die Nominalstämme mit ä-Auslaut, als: xi^Tas 

xVcnx; nxd-tp; 2) die mit i-Auslaut, als: iit; 3) die 

mit ü- oder 6-Auslaut, als: sprfcb; iVx; 4) die mit e-Auslaut, als: 

l'ha, xbä; 5) die mit ai (17, NS~)—Auslaut, als: Ttftp. Die cons. 

Auslautenden spalten sich wieder, dah.: 6) die mit veränderlichem, ver¬ 

kürzbarem Yocal in der lezten Silbe, als: db5>; YP5 tax; T2>; dä; 7) 

die ursprünglich Einsilbigen mit einem kurzen Vocal nach dem 

ersten Radical, als : p|Va; FP2. Yergl. die Tabelle. In beiden 

Klassen, so wohl in der Vocal-Declination als in der Consonanten- 

Declination, bewirkt die Silbenzahl, wie bereits erwähnt, keinen Un¬ 

terschied ; die mit veränderlichem Vocal in der Ends. bleiben in: ötij, “P, 

wie in: SddX, dööp; im Def., PI. u. vor Suffixen verschwindet der ver¬ 

änderliche Vocal. Wo der lezte Cons. geschärft wird (nx, Vs) 

ist die Verkürzung in allen Formen (ausser im Constr. sg.) ganz 

regelmässig, e in T, o in u oder o (rix, XEX, ttEX, •psax, “’EX; pfibd; 

tS, Xta, WS, ptS u* s. w.), nur a bleibt wo der Cons. sich verdoppelt 

unverkürzt (da; xdä, fidä, *pda). Die ^te Decknation, welche die im 

Hebr. sogenannten Segolatformenrepräsentirt, ist formell auch nicht 

verschiedener Bildung als dort, u. nur die dritte Form auf 6 nach dem 

ersten Radical (wie liHp) gestaltet sich hier schon häufig nach der 

6 Deel. iSTip, wo das verlängte o unveränderlich ist. Im Absolutiv er¬ 

scheint hier, wie oft schon, die kurze Eorm, als: 'nt, \l3nn, “ipd, TOte, 

dSü, u. die anderen dem Hebr. ähnlichen Formen, sind mehr Hebräis- 

men. Die sogenannten anomalischen od. defectiven Nominen übergehe 

ich hier ganz, im zweiten Hefte werde ich sie besonders zusammen¬ 

stellen. — Auch die Bildung der weiblichen Nominen aus den 

männlichen verspare ich des Raumes wegen für das zweite Heft, wo 

die Nominalbildungslehre sie vollständig aufnehmen wird. Dass die 

Pronominalstämme von folgendem Declinations - Schema ausge¬ 

schlossen seien, braucht wohl kaum erwähnt zu werden; sie haben, wie 

wir sehen werden, ursprünglich in ihrem Durchlauf der Vocale, in 

ihrer Umendung des Vocallauts, Spuren einer eigenen Deel, bewahrt. 
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Paradigma der 

Casus u. Nu¬ 
merus. 

Vocalisch Auslautende Nominalstämme. 

I. II. III. IV. 

ä-Auslaut i- Auslaut ü - u. 6 - Auslaut. e-Auslaut 

( Absolutivus. « l an*oa a) •»sna a) sfeffiR a) ihä *»htt a) 
•• T / 

g/ Constructivus, nica b) na^a ns&ana nibs *»hö- 

co ^Defmitivus. ^rnaa c) »nana b) an^ana 
t : : - 

antes 
T 

»5ha b) 

, i Absolutivus. T?» d) •j^sna c) 33?^ b) W 
S Constructivus. rn*oa e) nana naha 

t : : 
nan 

t : • 
*>ha 

* | Definitivus« amos 
tt : 

«nana 
tt ; : r 

»naha 
tt : : - 

anan 
tt : • T - 

-g (Absolutivus. •pnat« ‘pnana ■pnabg 

Q (Constr, u. Def. wie Pl. wie Pl. wie PI. — — 

Anmerkungen. 

I. a) wo a dem a-Auslaut vorangeht, ist der Auslaut tt, als: 

Sifctta, ttxaius u. A.: ausserdem findet sich n nur noch in: snaia: ttatbs: 

wna; nas*}«; STn; ttä^ö; mj; Hin; tt|a und in einigen Anderen. 

Dieser 4_ Auslaut gehört den weiblichen Nominen an, wo er aber bei 

masc. erscheint, so ist er als Def. zu nehmen, z. B. fcCnuj (=Khäll5) pl. 

■paia. b) nns v. nns, aber in: nms; nns; mntn; rfrin; nhib; nhööa; 

nh^n; r.ana; tt&a; m; np; rna; nns; nrä; ttp'p ist ät nicht Con- 

structivendung, sondern theils zur Wurzel gehörig, theils Stammes¬ 

endung, die sich im Constructivus wie die Stämme auf et gleich 

bleiben, c) einige ziehen bei diesem Casus den.Vocal zurück z. B. 

tfttKö; KttNS; KfiKö; ainap, v. nsb; ttN5? (=n»g); ttXö; ttNp-, wie auch 

im Pl. u. Dual: ^naG, ‘jttaa = 'jnxö, “jinim d) unregelmässig ist*jl, wie 

die in der 3 Deel, auf ü, in: ‘ji&ua; •jjkd; “jittS; ‘ß'tt; “pW»; •jiV’tt; 

)$$$; IJ«?; 18*«»; TJT?; TW? 5 iwa, wie 
von iifcta, Wö, Jihö u. s. w., obgleich sie im Absol. sg. n»a; ttxö; ttttö; 

K'Tp; Z&'b' u. s. w. erscheinen. Einen männlichen PI. auf )*— 

finden wir bei ä-Auslaut nur in den 21 Nominen: “pXö; ‘pätbi; 'p'iStttf; 

w» r^; t*o; r^;r^; r^; p#; rr®; r*»; 
‘psp; ‘paisp; ‘ppty; •pp$a; •j-ijpy; 'p-yinöa; 'p'im, die im Sing. 

und; natp?; ami; apn; «tarä; tt!ba; Nlbfia; idsp; nax; Rri*«; aaiij; kssijmS; 
u. s. w. heissen, e) von ra Pl. Abs. ‘ja, Constr. na; man darf 

aber diese Casusendung nicht mit der Stammesendung auf 4t ver¬ 

wechseln, in: n^p, ntttf, n:a u. s. w. — II. a) wenn i zum Stamme 

gehört, also keine Nominalendung ist, gehört natürlich das Nomen 
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sieben Declinationen. 

Consonantiscli auslautende Nominalstämme. 

V. VI. VII. 

ai-Auslaut a. b. a. b. c. 

iaip dbs dä db:s r? **3R 
ia*ip dbs “ T aa dbs r» 

naaip 8abs> asa etabs t ; • uw »Vs? 
r»?ip ■pab^ Tabs 1 • •• r*?B 
‘»aanp •• : t •aa iabs - : • 15-15? •• •• 
■»«aip •« T 1 *" x^aba t - : r 8*dä T •- a*ab:4 t - : • T“ •• 
— •pataa wi v£n OT TSIB 
— wie PI. wie PL wie PL wie Pl. wie Pl. 

nicht hierher; es ist auch gewöhnlich im Genus verschieden, es ist 

nemlich masc., z. B.: ^3; ,rniü; ^ö; ys; •'‘in;‘»is; vts* ina; ■»jin; 
131; ‘’na; 155; ia?; w u. s. w.. Bei weibl. Adjectiven (v. 17 masc. 

abgeleitet) erscheint immer die hier aufgestellte Constructivform 

auch im Absolutivus, als: nyrifc; mnnn; minbn; W^bbn; nipiais; 
; hyiK; vorzüglich die weiblichen Patronymica: nwsirn 

u. A., wo die Männlichen auf i nach der vierten Deel, abflectirt 

werden, b) bei den weibl. Adjectiven, die von männlichen auf 17 

abgeleitet sind, finden wir im Defin. any für W117, seltner 8*177, 

z. B. wyijjaa; anibs; ania'ip; anian; airnaia u. s. w. c) folgende 

9 haben 77 für 71 im PL: •jW (n-*w); 'pySa (n-^yJa, iyja); 

•pW? (n-ibib); «papp (n-iipp); pasn (n-^an); •psiiräa (n-vhiöa); 
■p3y'8 (n-Wi»); ■panx (rrispx); ■pptea (n-^ptea), hingegen er¬ 

scheint *p in den Stämmen: twwi; «itfh; fittsft1®; whii; 8öriäa; 1t t:7tt^t-7t 7t:-7 

Kö^bä; Kttfog; als: 'jWft; •paai'i u. s. w. III. a) die Nominal¬ 

stämme der dritten Conj. hängen ihren ü-Auslaut dem zweiten Cons., 

an, ohne erst den Stammvocal zu berücksichtigen, als: wb; «a; 

wy, wp; vin; sna; «laa; sd*i; sibä,; sibs; iibttS; «t u. A., jedoch ist sp auch 

gewöhnlich, b) von denen auf i u. e-Auslaut haben 75 die Nominal¬ 

stämme: ibsfia: ib®: *Wö: sonst auch noch in den Nominen: bafK 
•T S — * • 7 •• • • 

; ißt™ l«w (iiwsw); 1?w Cffi»*); «* (!!»«). 
Unten den consonantisch auslautenden Stämmen, die ihre Endung 

verlieren, steht 'jlV’l einsam da, welches im PI. ‘jjVy Defin. Knib^ 

heisst. IV. a) dahin gehören: 1) sämmtliche Participien der drit¬ 

ten Conj. männlichen Geschlechts, die auf *»7 (e) oder 17 (aD aus- 

/ 
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gehen, z. B. Knabe: *pirj; “»na; ijnb. 2) andere Nommalstämme 

auf e, sie mögen abstracte oder concrete Bedeutung haben, z. B. 

(Dornbusch); “012; "’bpb u. s. w 3) die männlichen auf i-Auslaut, 

die aber gewöhnlich von Stämmen der dritten Conj. abgeleitet sind, 

als: “oa. 4) die auf , insofern das a kurz ist. b) Kür ~ steht oft 

das kurze a, wie in: ; j^qs; jopp, u. wo im Absolutivus gar kein 

Vocal nach dem ersten Cons. ist, wird ein Hilfsvocal bei dieser Ver- 

längung gebraucht. Vergl. aprt; JOpfi; aWö; «Trfln; fiWn; 

itm ; iOlp; tfp2; s^pb; jobttj; K*pb; u. A., und nur sehr wenige 

nehmen keinen Hilfsvocal an. c) Für pp erscheintauch: pbp^bp); 

u. hp7, in: (a^); ppn (pp); ppia (^a); pb2p (nb.2a) u. in noch 

einigen Anderen. V. a) Dahin gehören vorzüglich die adjectivischen 

Nominen auf 17, wofür der Hebräer “ipsezt z. B. iaa; ‘Wpa; ‘’b'pJW; 

*'Sp u. s. w., aber diese Endung scheidet sich von den Participien auf 

“7, die gewöhnlich für 1— stehen. Im Definitiv verliert sich das i 

in ai, das, wie ich bereits erwähnt habe, kurz zu sein scheint, nur a 

hleibt übrig, als: fusartp, wie auch im Fern, nur ä übrig bleibt (fi^ppp) 

u. hier noch vor Suffixen (ft^ppp). Der Constr. pl. hat hier wie der 

Defin. eine Zusammenziehung, die man sonst in allen Declinationen 

nicht findet, deren Grund ich jedoch auf das zweite Heft verweise, 

wo ich in der Nominalbildungslehre die Nominalstämme auch in ih¬ 

ren Casus - Beziehungen entwickeln werde. 

§. 188. 

Die Verbindung des Pron. mit dem Nomen oder 

die Possessivbezeichnung durch Suffixe. 

Wie das thätige Verbum sich mit den Objectsuffixen zu einer 

fast satzlichen Einheit verknüpft, wie dort die Bezüglichkeit und 

Unselbstständigkeit des Zeitwortes durch das unzertrennlich sich 

mit ihm verbindende pronominale Object ergänzt, erklärt und selbst¬ 

ständig wird, eben so wird hier das isolirte Nomen, in seinem Be¬ 

dürfnisse nach einem Objecte, welches hier die Angehörigkeit ist, 

erklärt und ergänzt durch das Possessivpronomen, das mit dem No¬ 

men innig verknüpft ist. Die Nominalsuffixlehre spaltet sich daher 

auch wie ihre Genossin, die Verbale, in zwei Partien, deren eine die 

Gestaltung des Nomen, die andere die der Suffixe behandelt; beide 

aber sind hier weniger verwickelt u. mannigfaltig als beim Verbum, 

daher ich hier weit kürzer sein kann. 1) Das Nomen, indem es 

sich mit dem als Suffix gebrauchten verstümmelten Pron. unzer¬ 

trennlich verknüpft, bildet gleichsam das Glied einer Zusammen- 

1 
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Setzung, und zwar ein noch mehr sich anschliessendes als das Nomen 

im Constructiv ist, da es mit dem Suff, zu einem Worte zusammen 

fliesst; es nimmt daher theils alle Verkürzungswege und Gestaltun¬ 

gen des Constr. an, theils selbst die Constructivform noch im Voca- 

lismus verkürzt. Die Nominalstämme auf ä, i, ü-Auslaut nehmen 

die Constructiv-Fonn mit T-Anfügung an, aber das schon verkürzte 

ä im Constr. (rWb) verliert sich bei vocalisch anlautenden Suffixen, 

ganz z. B. anob»; ‘jinrjteha; ‘parv^ttib, “jiaasTib: ^araapb; 
yirtnttfc»; ans^b, Constr.: a3-ab; n^aiüb; ntobb; a^ab; raaus»; 

fYDha. Um aber diese grössere Verkürzung immer zu treffen, hat 

man nur nöthig den Definitivus von seiner ä-Endung im Sing, zu 

entkleiden (D. arwb, vor S. nyna; Def. Kabbax, Mp; 

i<bb3 u. s. w. vor S. abba:*, n^bä u. s. w.). Im Pl. schliesst das Suffix, 

bei denjenigen Nominen die ein T-Anfügung haben, sich dem Constr. 

an, bei denen auf *77 oder yi— aber wird diese Endung bei vocalisch 

anlautenden ganz weggeworfen, u. bei cons. anlautenden in ^7 umge¬ 

wandelt. 2) Die Suffixformen sind nur wenig von den beim Ver¬ 

bum gebrauchten verschieden; ich stelle zur leichtern Uebersicht 

das Schema derselben im Sing, und Pl. her: 

am Nom. Singular. am Nom. Plural. 

Sg. 3) masc. a7; ^7; («7); Wi ■«>; ■’i; (wt) 
-fern. a7, (^7); ar? (»7) snT (a-; &-) 

— 2) masc. ^7, ^ TT ; (Tt; TT’ T) 
fern. T75 ^7; 

— 1) 17 (Talm. *13; aw) ^75^7; ^7 

PI. 3) masc. *jia, (bin, ■pa-) 7^7; (üin~, talni. ^7) 

-fern. 7a; h,a 'ja^7; (Talm. W7) 

— 2) masc. 7b (737; talm. 137) 1^7; 
-fern. *jb (Talm. "ib) ITT (TT) 

1) wx, (Talm. **37’ 17’ *T7 

Soz. B. am Singularnomen: a:saa; W^ibS; ajabn; W'äba; aia^atöb; 

naarni*; snmo«— mn; itntg; aas; Nbb— ’qafra— 
rpwis; Tpwüö; apob — tsbb; ibjra; ’^öb— caoa*; yirrratia; 

u. s. w. 



§. 189. 

Von den 1'Pronominalwurzeln. 

Ich habe oben bereits von den Verbalwurzeln gesprochen, die 

immer einen Begriff als bewegt in der Zeit darstellen, welcher ent¬ 

weder, als intransitivisch und zuständlich, seine zeitlich bewegte Fe- 

bensregung nie aus seiner eigenen Sphäre (aus* dem Subj.) hinaus¬ 

bewegt, oder als höher potenzirt transitivisch über seine Sphäre 

hinaus einwirkt, sein zuständliches Sein in eine Handlung vertau¬ 

schend; ich habe auch von den verwandten Nominalwurzeln ge¬ 

sprochen, die theils das Bild eines angeschaueten Dinges wiederge¬ 

ben, theils das adjectivische Sein im Raume, oder das unbewegliche, 

ruhende Sein ausdrücken; alle dergleichen Wurzeln aber bilden 

noch nicht die Gesammtheit der Sprache, sie sind nur das Gerüste, 

die Grundlinien derselhen, die erst durch Wörter der Beziehung und 

der Verhältnisse vollendet werden. Die Bezeichnungen des Be¬ 

griffs, des Zustandes, der Handlung, der Eigenschaft und des Ge¬ 

genständlichen, reichen zu einer vollständigen Rede noch nicht hin; 

die Merkmale der Persönlichkeit an den Verbalstämmen, die Ge¬ 

schlechtsmerkmale, die Casus- und Numerus-Endungen, das Ver¬ 

hältnis, die Beziehung, die Richtung u. s. w. beleben erst jene, und 

diejenigen Wurzeln, welche den Verbal wurzeln diese Vollstän¬ 

digkeit und lebendige Bewegung geben, nenne ich hier Pronomi¬ 

nalwurzeln. Unter diesem Namen vereinigen sich alle den Ver¬ 

balwurzeln gegenüberstehende Stämme; die pronominalen, grund- 

risslichen Wurzeln, wie sie tief in die Wortbildung eingreifen; das 

grosse Heer der Partikeln, wie sie durch vielfache Metamorphosen 

zu ihrer Fülle und ausgebreiteten Macht gelangten; die Urpräposi- 

tionen, wie sie mit den Ortsadverbien zusammen hängen; wie die 

Conjunctionen und Demonstrativstämme mit diesen wieder innig 

verwandt sind — kurz die ganze Wortklasse, welche die ausserbe- 

grifflichen Nebenbeziehungen in der Sprache ausdrücken, und da 

alle grössten theils in dem grossen Gebiete der Pronominen ihren 

Grund und Ursprung bewahrt haben, so erscheint unser Name ziem¬ 

lich bezeichnend. Eine solche Vereinigung suchte ich auch in der 

Darstellung hier beizubehalten, vorzüglich in Rücksicht auf das 

Formelle. Die gleichmässige Gestaltung, die Correlation, alles 

forderte mehr eine Gesammtdarstellung aller Wurzeln, die so ver- 
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schieden von den Verbal wurzeln sind, als jene gewöhnliche nach Re- 

detheilen schlecht angelegte Spaltung. (§. 93.) 

§. 190. 

Die formelle Gestaltung der Pronominalwurzeln, ihre Lautzahl, 

ihr Vocalismus, ihre vielfache Umendung in den Auslauten, ihr Ver¬ 

hältnis und ihre Bezüglichkeit zu einander, alles ist, wie die inne¬ 

wohnende Bedeutung, so entschieden von den Anlagen und Eigen- 

thümlichkeiten der Verbalwurzeln getrennt, dass eine detailirte Auf¬ 

zählung ihrer Eigentümlichkeiten fast überflüssig scheint; ich 

glaube daher zu genügen, wenn ich gedrängt ihre charakteristischen 

Grundzüge hier zusammenstelle. 1) huldigen alle entschieden der 

Einsilbigkeit in ihrem Bau; als Accidenzen und Beziehungen der Be¬ 

griffe durften sie nur in der gedrängtesten Kürze erscheinen, wäh¬ 

rend das Reich der Begriffe sich von der Ein- bis zur Viersilbigkeit 

ausdehnen durfte, als: an; ke; N3; ; i»; ‘’ft; u. s. w. 2) sind 

sie die einzigsten in der Sprache, die immer vocalisch auslauten, 

während in den Verbaistämmen solches nur die der dritten Conj. 

thun, z. B. so; »13; 6«; wo; äh; ttb; ^3; 13; u. s. w. Dieser Vocal ist 

nicht immer gerade lang, sondern auch kurz als: ht; 13, sanscr. sa 

u. s. w. 3) vermeiden alle die doppelte Consonanz vor dem Aus- 

lautvocal, die sonst den einfachen Bau zerstören würde, was bei den 

Verbalstämmen nur in der zweiten Conj. geschieht. 4) Sind sie die 

einzigsten im Semitismus, die ihre Wurzel aus einem Vocal, oder 

aus blos vocalischen Elementen, bilden dürfen, wozu ich auch die mit 

Hauchanfängen rechne, was bei Verbalstämmen nie geschieht, als: 

^ («ih-*'«; in-i»; ¥ 0)O"$) u* s- w* 

Solche einbuchstäbige Wurzeln scheinen sogar die Elemente der 

Uebrigen, die consonantisch anlauten, zu sein. 5) die gleichmässige 

Umendung des vocalischen Auslauts, das Durchlaufen aller Vocale 

und Diphthongen, wodurch die einmal gegebene Wurzel so mannig¬ 

fach gespaltet und vervielfältigt wird, wenn es nicht überhaupt 

Trümmer eines regelmässigen Casuswechsels sind, z. B. 

2*3; 13; 1»; K3 u. s. w., wie es sich weiter aus den Correlaten 

zeigen wird. Alle diese Eigentümlichkeiten finden sich in den 

sanskr. Pronominal wurzeln wieder; die Einsilbigkeit, der vocalische 

Auslaut, die einfache Consonanz am Anfänge, blosse Vocale als 

Wurzeln, und die vocalische Umendung, alles treffen wir dort eben¬ 

falls an, und die etymologische Sprachvergleichung, nachdem sie 

die Wurzeln innerhalb des dialektischen Kreises, dann im ganzen 
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Semitismus, verglichen hatte, darf auch jene aussersemitische Ana¬ 

logie nicht vernachlässigen. Der Uebersicht wegen stelle ich hier 

die 7 0 vorzüglichsten Pronominalwurzeln zusammen, wie sie theils 

isolirt, theils nur in Compositen erscheinen, deren Bedeutung ich 

hier aber der Kürze wegen nicht angebe. Diese sind: nx, oder K 

(pp, ps); $ (üpp); nx ($- Praef., talm. p); 55 (pp); p, K 

-r«; rr'«; imx; 77-ix; in-ix; q-*; ■)-■«); 
(spa; na-sia-a); p, a Cjp"P; an-p; nt-p; it“p; pit-p; 

Tpp; «a-p.; ras-p; na-p; pa-p; iep);P; ^ (ffx; k,pa); ap, n 

(«-n; 15-n; 5-n; 13-n; rrn; xn-n; ySsj-ij; nT9i «0"?; VT1?; 
ap-p;p-an; Kt-ap; ap-p; Tfn; tan-n, p-n-p; p-n; 

ap—<a; pap, pp); p (pp; p-p; p-it; p-aaa; p-a; ppa; 

p-p; p“tp; pa=p-aa; p-a; p-p); sin (in-p; sisvt; suva; 

sin-aa; sin-ax; sin-»; sn^n-p j|3a=sin-aa); in (P-p; Pp; ya" 

•in; Tin); in (rrin; x5--n; isnn; ipn; yns-in; in-in; xn-in; 

’O-ix; in-3x; in-13; 13-jis); n (o-n; ;-n); in, ixn, ixn (is-in); 

r> (p"i“> Esth. 7, 6 T. 2); jp,^ (ap-p; app; ppp; xrp; apn; 

Tjp, pp aop); p (pp; b“p; bps; ppa Jon. 1 M. 40, 7 

'IT81?); w («•»; r^-s; fl-o); 15 (rrr; ri-i; 1.7-17; 15-17.; 
rr-1'1; 713-n; r^-n; 17-w; irT’8*; 13-n? talm.; 17-n?; 17->n; 

T’l-’i?; T'7"’7; 17-37; r?.-»); in (ins-«); 17 (pin-a; «7 
(xn-jx; n-x; o-n, an-n); in (in-;x); «1 (jin-x; --r,-;x); in; in; in; 

«!; b-»; xa-ti; n-»x); ti (a-ti); xt (xt-xn); nt (ri; 
p-t; pt-p; ppp; ppp); nta; nt-p); •n (pp); p (pp-aan); 

aat (it, Kt); (n-aat; it-p; p-it); *it (*it-|n); aaa, a (tap-a; na-si»-a; 

*inp; p-a; ppa; pan; na-n; ap-bp nap; aaa-3; rvin-a; na-3; 

appp; ap-baa; app; n-a-p; ap-pb; pa=p; app; ah-apa); 

p (sin-p; p-p; p-3; a<n-p); ».a (sn-sia-3; "p 2 Targ. Esth. 7,6.); 

p (ixa, pa) (paaa? paa?); ia (ia_3; n-ias; p*a hieros.); p; na; 

a; au,‘ a (p-n; «ap; «a-a; xpap); ia (xn-^a; p-ia; sjn-^a; P-a; 

p-*’?; pia in: p-p; !in-a»a; ap-p; P“1?)? ^ (w-i^p); ^ (ap; 
^j-apn); ä (ä-p); ^a; a<j?, p (das ich noch in pp finde); p (p* 

ap, «3-n; p“p; N3-p; a<3-^; p3-p; a<3-£wN: im Sohar; p»3; t|; 

tipbn Jos. 18, 6; a<3~3; fcöh*i-»3^ huc et illuc); p (p“»n; p-a; 

‘la-triN; n-^shieros. =*15; ^aa-^; ‘’3-tai'a>; 13-^; la-a«; 

i5i); na (n-»-ix); 15 Op?; is-i?; 73-15; rs-b; 75-7; 15_n); ® 
(ia-p); p (*ip T. H. Ber. 3. a.); p (p-^ = px); iö (i3“^; yis; 

'jp-h^); sib (^s); s (p^)); »h (p-h; p“h; aW); i<b; ib 

(‘l^“^i<; •jiB-ibÄ; *»b-ah&<); ph=l»h non (Sabb. 64, a); (^-iii<); 

(ixb); n, n (p-'n); p (p-n);*n (mx, ta-snx); p (p^)- Alle diese 
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Wurzeln, die ich hier aufgezählt habe, erscheinen grösstentheils 

mit langem Auslautvocal, oder mit einem Diphthong, aber die mei¬ 

sten verkürzen sich auch bis zur Vocallosigkeit in Compositen, wo¬ 

durch eine noch grössere Mannigfaltigkeit undNüan§irung entsteht, 

die ich aber der Kürze wegen übergehe. In Rücksicht auf Ver¬ 

gleichung mit den aussersemitischen Pronominalwurzeln, offenbart 

sich gerade hier eine in Form und Bedeutung nahe Verwandtschaft, 

was bei den Verbalwurzeln nicht in diesem Maasse der Fall ist. 

Die imSanskr. blos vocalischen Wurzeln (a; i; u; e), die mit k (ka; 

ki; ku); mit m, n (na; ni; nu; ma; mi; mu) u. s. w. sind ganz wie 

hier, nur: va; vi haben sich hier ausser in yrTS und in einigen Nomi¬ 

nalbildungen nicht erhalten, wie auch dem: jä, jü ähnlich nur eine 

Spur in: yi’i*’ sich aufbewahrte. 

§. 191 

Die Pr o nominal stamme. 

Wie bei den Verben ist der Stamm auch hier das formell Be¬ 

stimmte, zu welchem die Wurzel den Stoff hergibt; nur ist die pro¬ 

nominale Stammbildung einfacher und leichter, und besteht über¬ 

haupt mehr in der Zusammensetzung zweier od. mehrerer Wurzeln, 

von denen sich bald diese bald jene verkürzen, als durch Einschie¬ 

bung oder Anfügung verschiedener Consonanten. Verkürzbar ist 

aber fast jede Wurzel, indem blos der anlautende einfache Conso- 

nant übrig bleibt z. B. v. *is-K (sanskr. abi, wo bi sich noch im Lat.: 

i-bi; ubi; tibi; si-bi findet) bleibt nurp in: fcpa; a(in: .*Ta-si5ra, tr^p) 

aus iS.'Q u. s. w., wie man solche meistens aus den oben angeführten 

Wurzeln sehen kann; nur die häufig Gebräuchlichen, die man leicht 

als mitursprüngliche, consonantische Auslaute anzunehmen sich ver¬ 

leiten lassen könnte, will ich hier besonders erwähnen, wohin vorz. die 

aus 50; 553; 50ü vergrösserten Stämme gehören. Diese sind: *j55; ‘jtn; 

tio; rr, nw; t?; t?; t?; ti?; tt tt w i«; ir tö; ra rr n; 
■pn; r\T, Tf; 1?; bk; )*■, fn; Ti*; Tta; fo; eis; fs; pn; p?; PP ul"1 
Andere. — Dass diese durch Anfügungen sich noch weiter ver- 

grössern und ausdehnen können, ist ganz natürlich, wie es sich auch 

in aussersemitischen Sprachen findet, so z. B. *]3‘n aus "’r rC1’ 

*j“^“3 u. s. w. — Es gibt aber noch andere Pronominalstämme, die 

gleich in ihrer Anlage durch einen hinzugetretenen vocalischen An¬ 

laut sich auszeichnen, die aber deswegen ihren Durchlauf der Vocale 

nicht aufgeben z.B. *n-55; ü-ift-tf; sh"fc$; (p"*i), wo die Wurzel- 

formen: i'n; tn; ^ ist; !&-«; ^ (aus 
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kV“H; wo die Wurzelformen: ib; ; ^b(= 

lü-ai); mb sind; 15"K (•^“‘’ök) u. A., die sich dann zu: -in, hix, hn, t]X 

verkürzen, oder nur denCons. als Anhängsel übrig lassen, wie: -rm. 

Eben so ist unstreitig “IK ‘’S“}"“iS zu erklären, 

wie das Lat. ad, dis, gr. dia, sanskr. a-dci Zusammenhängen; denn 

solche Verkürzungen sind auch im Sanskritischen nicht ungewöhn¬ 

lich. — Alle diese Wurzeln und Stämme bilden in ihren verschie¬ 

denartigsten Gestaltungen die Lebensregung, die wahre gramma¬ 

tische Beweglichkeit in der Sprache; die Fülle der Pronominen, die 

sie schaffen; die Adverbien, Praepositionen, Conjunctionen und In- 

terjectionen, die sie durch ihre unerschöpflichen Zusammensetzun¬ 

gen, durch ihre Umendung hervorrufen; die vielen Pronominalsilben, 

die sich den Verben und Nominen anhängen, um Verhältnisse, Be- 

züglichkeiten, Genus- und Numerusmerkmale und die Persönlich¬ 

keit auszudrücken, machen sie zum wichtigsten Bestandtheii der 

Sprache. Um aber einen Leitfaden in diesem grossen Gebiete zu 

haben, ist ein Eintheilungsmoment, eine Klassificirung derselben 

nöthig, wozu ich zunächst die Lehre der Correlation wähle, erst im 

Allgemeinen, dann einzeln entwickelt, von der ich dann zu den übri¬ 

gen Resten der Pronominal wurzeln übergehen werde. 

§. 192. 

J. D ie Correlation gewisser IJ rpronominen. 

Die aramäische Sprache beobachtet, wie die semitische über¬ 

haupt, in einem grossen Theile ihrer nicht - begrifflichen Wörter, 

oder besser, in den weitverbreiteten Pronominalstämmen, eine ge¬ 

wisse Correlation oder Beziehung, so dass solche Pronominen einen 

gewissen, wenn auch nur formellen, Zusammenhang unter sich 

erhalten, und sich gleichsam gegenseitig, wie Frage und Antwort, 

in ihren Verhältnissbezügen suppliren. In den Correlaten spiegelt 

sich bekanntlich der Urbildungsgang der Sprache; ein UrbegrifF 

zeichnet einen Grundriss hin, gibt ihm eine gewisse Biegungsen¬ 

dung, und dieser Typus mit seiner angenommenen Biegung bleibt, 

wie sich auch die bezüglichen Bestimmungen verändern mögen. 

Die Verhältnisse ändern blos einen Anfangsconsonanten, wie im 

Griechischen, od. sie setzen überhaupt einen Consonanten vor (wie: 

11000g), nur der Stamm und die Grundlinie bleibt. Die Buchstaben, 

welche im Aramäischen den Pronominalstämmen eine correlative 

Kraft geben, und zum Theil als Urbildungen mit den abendländi¬ 

schen Correlativbuchstaben Aehnlichkeit haben, sind: 1) n(=L) u. 
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N, mit ursprünglicher Demonstrativkraft; 2) n (n), hebr. ? (ti) 

(griech. t, lat. t), von demonstrativer, aber auch relativer Natur; 3) 

5 (p) (= qu z. B. quantus, als Relativ) und 5, mit relativer Kraft, 

theils pronominal (wie og), aber veraltet, theils adverbial (wie cog); 

4) e od. 5 als Demonstr.u. Interrogativbuchst., ähnlich dem griech. n; 

5) b als negative Bezeichnung, nicht aber blosser Anhang (wie etwa 

im Griech. [atj, ou) sondern fast, wie die obigen, förmlich zu den 

Correlaten gehörig. Ich muss im Voraus bemerken, dass ich bei 

der Zusammenstellung einer grossen Anzahl Pronominalstämme, die 

ich noch bedeutend hätte vermehren können, mehr die Gleichmässig- 

keit der formellen Bildung, die mehr als zufällige Regelmässigkeit 

in der Abwandlung, im Sinne hatte, als die Verwendung derselben 

zu einer Wechselbeziehung, da doch auch die aussersemitischen 

Sprachen gerade in der Bewerkstelligung einer Wechselbeziehung 

sehr häufig die Regel verlassen. Indessen steht der Semitismus 

auch hier den andern Sprachen wenig nach. Das gegenseitige Hin¬ 

weisen bezeichnet auch die Sprache, wenn sie nicht zwei verschiedene 

Theile der Correlatformen gebraucht, theils durch zweimaligen 

Gebrauch eines und desselben Thema, oder durch zu diesem Zwecke 

verwendeten Doppelformen. Die allen Correlaten zum Grunde lie¬ 

genden Urformen: ä (5*7); i (^7); u (si), 6 (i), ai (17); e (17); e 

(tf—) habe ich natürlich hier weniger berührt, da es mir hier vorzüg¬ 

lich auf die Unterschiedlichkeit der anlautenden Consonanten an¬ 

kam, welche den Charakter der Correlaten ausmachen. 

§. 193. 

Um die Correlata riphtig zu beurtheilen, ihre durchgreifende 

Verwandtschaft mit denen der aussersemitischen Sprachen gehö rig 

zu würdigen, muss man das Ineinandergreifen sämmtlicher dahinge¬ 

hörigen betrachten, weil hier die adjectivischen, adverbialischen und 

fürwörtlichen Formen ineinander fliessen und sich gegenseitig er¬ 

gänzen. Viele sind von ihrer adjectivischen Bedeutung zur adver¬ 

bialen übergegangen, und noch andre haben ihre ursprüngliche Pro¬ 

nominalbedeutung verloren. Die ganz allgemeinen Correlaten, 

nemlich diejenigen, welche zu ihrem Grundzug blos einen langen 

Vocal oder Diphthong haben, sind die hier aufgezählten, die sämmt- 

lich als gesonderte Glieder der Correlaten, deren Centrum der 

pronominale allgemeine Charakter ist, erscheinen. In der folgen¬ 

den, summarischen Zusammenstellung habe ich weder die Vocalen- 

ordnung beobachtet, noch in den Nüan^en des Vocalismus Reste 
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einer verloren gegangenen Declination zu zeigen gesucht, obgleich das 

Lezte aus dem Vergleiche mit den sanskr. Pronominalformen wahr¬ 

scheinlich wird. Diese sind: 

Demon strativ. Relat. und Demonstrativ. 

1. 2. 1. 2. 3. 

1) ns,» Kh 
T 

IW 
T 

hh h 
T T «*(«!) 

2) i« nh (^h; ^h) nnj in 1t 

3) “X, K nn “’l in it 

4) iia ih «in Sit 

5) -x in ih in it 

ö) 1«, K n.h (:<h) •wi 
■ •• 

in it (ir) 

Interrog. und Indefin. Relat. und Demonstr. 

- — . - . 

Negativ. 

1. 2. 1. 2. 

1) «a (na) 
T 

t<3, ns (sg) ns 
T 

s*, ni 
2) nj*a (\\a, ina) — nns (= n^s) — nb 
3) na na n3 ’?(*) nxh 
4) na na iS iS iNb 

5) ia ia is (ns, Hs) NB 

°) na -5 (=r?) — 

Die übrigen Correlaten, die zwar dieselben anlautenden Con- 

sonanten haben, aber nur mit kurzen Grundvocalen sind, und die 

in den aussersemitischen Pronominalstämmen eben so gut ihre Ana¬ 

logie finden, habe ich hier darum aus dem Schema ausgeschlossen, 

weil sie nie im Semitischen allein stehen können. Der Semit dul¬ 

det ausser: e (dem sanskr. a gegenüber) keinen kurzen vocalischen 

Auslaut, die Kürzen zeigen sich also nur in Compositen, wo aber 

gewöhnlich alle kurzen Vocale in der Vocallosigkeit Zusammen¬ 

treffen. Selbst e erscheint nur selbständig im Hebr. ftr sanskr. sä 

dieser u. im R elat. und ha Interrogativf., sonst nur in verlängten 

Formen. 

§. 194. 

Das h, welches hier als Demonstrativlaut erscheint, findet sich 

im h der aussersemitischen Sprachen, ebenfalls als Demonstrativ- 
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Charakter, z. B. hi-c; hae-c; ho-c; hu-c; ho-die; 6; rj • olj al; tog, 

so wie in vielen Formen bald mehr bald weniger versteckt. Ueber 

unser Demonstrativ auf n will ich nur die Erscheinungen: nfi 

(Ruth, 4, 6, im Talm. noch ohne Genusunterschiedenheit), so wie 

die Compositen: Kd”Fhier; ‘idFi so; •jdFi auf diese Weise; i'vfj 

dieser da; dass.; KF-Fi diese da: (^y^-inFt) die- 

ses da mit diesem, gegenseitig; *}Fnii jener da, und die 

z.abischen Formen: Kt“KFi (^yiF, kff) anführen, wo die 

demonstrative Kraft sich theils pronominal, theils adverbial offen¬ 

bart. Das Correlat KF ist ursprünglich das allgemeine Demon¬ 

strativ und Relativ, ohne bestimmtes Genus, we KFi; denn es ist wie 

das Arab. | j urspr. nicht fern, allein, und wie KF: erst später fern, 

wurde, so KF als für das masc. sich ausschied. Neben d (f) findet 

sich in der Sprache auch beständig t (n), welches sich noch in den 

Pronominen *$F"3K, ; ytrSK; yFriK, in den Persönlichkeits¬ 

suffixen n, u. s. w. zeigt. In Rücksicht auf Vergleichung finden 

wir auch in aussersemitischen Sprachen t, oder das weichere d, als 

Demonstrativcharakter, z. B. roaog; rotog; rote; rcog; im Lat. 

is-te; tantus; talis; tum; tarn u. s. w. in den meisten sanskritischen 

Sprachen. In Rücksicht auf n und F scheint n der ältere Demon¬ 

strativlaut zu sein, der im Semitismus auch durchgreift, F aber 

nur dialektisch, für welches im Hebr. ein S - Laut steht. Dieser 

S-Laut ist: T, selten tt3, als: Fit; Kt; it (fkt); siT, welchem im Sanskr. 

ebenfalls s (sa-s, sä, im Sanskr.; sum = eum; sos=eos hnAltlat.) ent¬ 

spricht. Als Correlat zu an, Kit erscheint k», welches verkürzt er¬ 

scheint in QdFiE = Ktt SFStt etwas, so wie in Compositionen selten 

ausgeschrieben wird, z. B. yra (Jer. 20, 9); ü^K^ (1 M. 24, 39) 

= *]^Kta; dK"Kd, wo es aber wenigstens noch seinen Vocal hat. Auch 

im Hebr. zeigt sich die Verkürzung des Fra in: Fra“SiK“n=SWi Frp, 

so wie in: fitü (dfi) =Ftri”d3, wo n, die gewöhnlichen Demonstrativ¬ 

laute sind. Die Interrogativbedeutung des Fid im gewöhnlichen, iso- 

lirten Gebrauche, in welcher ich es auch hier hingestellt habe, er¬ 

weist sich bei näherer Betrachtung nicht als ursprünglich, wie wir 

in der Folge sehen werden. Bei der Vergleichung finden wir seine 

Verwandtschaft in dem sanskr. ma (in: i-ma); im gr. |iuv; im sanskr. 

a-mu, und auch im Durchlaufen aller erwähnten Vocale sind die 

Pronominalstämme verwandt. — Das Correlat Kd hängt mit *>d zu¬ 

sammen, wie das Arab. ka mit kai, und das Hebr. ko mit ki, obgleich 

man diesen Zusammenhang bis jezt wenig berücksichtet hat; denn 

immer finden wir bei der Sprachvergleichung oder Aufsuchung der 

Ar am. Lelirg. B 
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Etymologie, (lass die comparative Partikel von dem relativen Prono- 

minalstamm abgeleitet ist, wie: wg von og, quam aus qui, zabisch 

wi für ki (=qui) u. s. w. Der relative Charakter hängt wiederum 

genau mit dem interrogativen zusammen, oder das Relative hat sich 

vielmehr aus jenem entwickelt, wie aus manchen noch erhaltnen 

Resten in Zusammensetzungen sich nachweisen lässt. In dem Sankr. 

erscheint k ebenfalls als Charakter dieser Correlativklasse, als: ka, 

kä f,, ki, ku, und die Zusammensetzungen; ku-tra, ku-tas; im gr., 

xooog, xove, wo aber dafür bald qu oder hw, w, bald auch p stehen 

kann. — Das Durchlaufen der Vocale, welches wir bei allen Corre- 

laten sehen, erscheint auch bei der Negativpartikel: ab, iib sanskr. 

na (^=n, wie in der dritten Pers. fut.; ^b = no, no-n), und nb noch 

abgekürzt in: *]Jnb, *]3b erscheint. Die Gleichmässigkeit des voca- 

lischen Auslauts in: Kii; Kfi; «t; »a; Kja; N3; K3; ttb machte 

ihre übersichtliche Zusammenstellung nothwendig, obgleich in Be¬ 

zug auf das Begriffliche der Correlation nicht Alles dahin passt. 

Aber nicht nur ä-Auslaut ist3s allein, der sich durch das Ganze zieht, 

sondern auch die andern Vocale: ai, 1, e, 6, ü z. B. *ik!i (oder ^ii), 

talm. für das masc., dieser; i&üo, '^(Esth. 2, 7) wer? (=i}i, td), 

so wie ^ in: dieser da; ^3 (—^3) =‘13 (T. H. Ber. 3. a.); 

*b (=*xb) in So: ^ in (K. L. 1, 4); ^ in arab. 

in 13-3 (Job. 8, 32); *13 in u. *13-» ex quo (T. H.), 

und in: qTiS); kr,’3 = ^"3 hieros.; ^b=^b (li) (Sabb. 64, a) — qrr 

(Spr. 12, 9) und in qf-ritf, qh"5it; ^ (T. H.) in: qn q^ 

(r^qnqt), qT3 (Jer. 31, 19), u. s. w. — in (Spr. 28, 6); i*j 

(in: ins K. L. 3, 50); ia in ■j-'ia, ia"3, miss; i3, »3 (=83), wie äb 

(=8V), — ‘»ft in: pW, 83*W, in (2 T. Esthr. 

7, 6); ^3 in: ‘läW, •j-*'3; ib, ab in: *^8, ‘»baba (Ps. 106, 

23) u. A. Alle durchlaufen sämmtliche Aocalreihen, wie es nicht 

minder die sanskritischen Pronominalstämme thun, und es offenbart 

sich beim Ueberschauen des Ganzen eine gewisse Regelmässigkeit 

und eine allgemein sprachliche Verwandtschaft, die naan bei den Ver- 

balstämmen in diesem Maasse nicht antrifft. 

§. 195. 

Aus den obengenannten einfachen Correlaten entstehen durch 

Anfügung gewisser Consonanten, die den auslautenden Vocal gleich¬ 

sam schützen, verlängte Formen, die aber wiederum in ihrer Ver- 

längung eine Gleichbildung und Correlation wie die einfachen For¬ 

men haben. Die Anfügen sind: 5,3, »,!n(*i,p,b) die erweislich aus: so, 
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KS, &W, (s$£,s<7, tflb) bis zur Vocallosigkeit verkürzt sind, um sie 

leichter alsAnhängsel zu gebrauchen, die wichtigsten und häufigsten 

aber sind 3 und 3, die ich darum hier im Schema allein anführe * 

Demonstrativ. Relat. und Demonstr. Interrog1. u. Indef. Rel.u.Demonstr, 

1. 2. 3. 1. 2. 

x) i? 10 Ci») (nn) ir 1? (|«a)»««? 1? O?) H? 
2) 1« 1^7, VIR - 1® (1«) V» p3 

3) if rs r? (i?) (if) 
4) —Tin pb, p’fi — pb (dib) pa 

5) r5!» r» — i?> r? r? — 

§. 196. 

Die Form: 1]i7, aus verlangt, findet sich nur im Talmud allein 

und in der Zusammensetzung: ‘jSnb (Sabb. 1, a), u. im Syrischen 

«ci, jjoi, so wie die Pluralform dieses verlangten Demonstrativs im 

Talmud wieder 3 oder 3 annimmt, als: *]3f7, ^3h (wie: ■jhs, T|^)- In 

tna'n, sod erscheint 5<3, wie wir bereits gesehen haben, vollständig, 

nur hat sich der vocalische Auslaut der einfachen Form verloren, in: 

K3M aber blieb auch dieser Auslaut wie er war. Das 5« erscheint 
TT T 

auch wie ein obenerwähntes aa in der Adverbialbildung, als: fcttai*’, 

SK37IS, wo höchst wahrscheinlich dieser Pronominalstamm als Accusa- 

tivzeichen gebraucht wurde. In ■)» ist ä in a verkürzt, also = ■jxa, 

wie schon •j3 = ijn3, ^3=^3 (l733); in 'J'n aber sieht man nur eine dia¬ 

lektische Form aus *jK7 (im T. H.), das sich aber nie in ‘j'n verkürzt. 

Die Formen: p7 (in p73 Ps. 118, 2), ■jspa (2 T. Esth. 7, 6); pn im 

hieros. Dialekt, sind weniger im Gebrauche, als: pn, pü, pri, die 

gewöhnlich als Pronominen sich zeigen. Die Formen: pN, pin sind 

wie das Hebr. urspr. demonstrativ, welches noch viele Zusam¬ 

mensetzungen, wo sie durchaus eine demonstrative Kraft haben, be¬ 

weisen; p7 findet sich in p7d (Jon. 1 M. 40, 7) = p7a; p» blos 

noch im Vulgär-arab., als Verlängung aus 13 (S. de Perceval, p. 61); 

pt (aus = noch im Zabischen, in: ptx)7= p77t; 7p (=tj“N7!), 

das wie K7i comm. ist, findet sich nur im Talm., im Aram. zeigt sich ij 

nur bei 7, '■'7, 7 als: 13*17, p7, (und fern. ^7) aus dem sich der PI. *j37 

(Dan.2,31,) gebildet hat. — Andere weniger ausgebreitete Correlate 

sind: i&s ubi, if (?*) ibi (bei den Rabb. vorzüglich vom Localen); px 

P 2 
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wann? (daher *p»a von wannen?), •ji'i (x) dann^x ubi, *jx ibi, die 

aber weiter nicht sonderlich ausgebildet sind. 

§. 197. 

IX Von den Interrogativen. 

Jeder Theil der Correlaten hat, wie wir bereits gesehen ha¬ 

ben, einen eignen Consonanten zu seinem Charakter, der sich gleich¬ 

sam den allgemeinvocalischen Grundzügen (ä, e, üu. s. w.) gern an- 

schliesst, und dieser Charakter erscheint hier gewöhnlich m (e). 

Im Talmudischen hat sich aber noch ein andrer Consonant als inter¬ 

rogativ, nemlich in der unbestimmten Frage, erhalten, wie in 13, und 

dieser Rest eines K - Iauts führt uns zu den übrigen Correlativen 

auf K, «als; «3 (xj3); **3; 1’3; iS, die wir theils als Relativen, theils 

als blosse Adverbien kennen. Die begriffliche Gegenseitigkeit der 

Relativen u. Interrogativen macht die Ursprünglichkeit der K - laute 

für diese Klasse wahrscheinlich, und die Ch«arakteriihnlichkeit mit 

den Sanskr. Formen, die mit K anlauten, wird um so mehr einleuch¬ 

tend, als auch dort dieselben häufig zu den Relativen u. Relativ-Adver¬ 

bien übergehen. Bei Zurücksetzung der Ursprünglichkeit, u. blos in 

Betracht ihres Gebrauchs und ihrer Erscheinung, lassen sich die ur¬ 

sprünglichen Fragewörter in zwei Klassen theilen: 1) in solche, die 

zwar selbstständige und eigene Wörter bilden, grösstentheils 

aber keine Interrogativen im Gegensatz der Demonstrativen sind, 

sondern mehr absolute Indefinitiven, die sich aus Pronominalstämmen 

hergebildet haben, oder die sich als solche geltend machten. Diesen 

Charakter tragen noch die Fragewörter: ix, irt, die sich an den 

Prononiinen wenig anschliessen, u. Genus, Numerus, Beziehung g«ar 

nicht beachten. So z. B. mit ix wo? (auch als Frage: itane?). Den 

ursprünglichen blos pronominalen Gebrauch des ix «ausser der Frage 

sieht man sowohl im Hebräischen: nix (Hiob 15, 20); nsix (5 

Mos. 12, 30) und ’rpx (Ruth 3, 1 8), als auch in dem arabischen | 

und in der Unbestimmtheit desselben in den Compositen: ixx, xxx* 

in »ix, nahX, *)Sa"l,X, TjiX, xaVi"iX un(^ Ebenso wird das tal- 
mudische in mehr als ein allgemeiner Pronominalstamm gebraucht; 

und als Fragewort: wer? ist es ganz unbestimmt; ebenso in den Zu¬ 

sammensetzungen : *j3in, I3in, X3in, wo es gewöhnlich auch ohne Frage 

erscheint. Als Pronominalstamm gehört “x zu den Urformen, als 

einfacher blos vocalischer Grundzug, und wie hier in e-dä (xxx); 

e-kä (xsix); e-m4t (nttix) das e als ein besonderer Stamm von XX X3; 

n« zu trennen ist, ebenso ist im Sanskritischen das nur in einigen 
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Casus vorkommende ena, in e-na zu theilen, wie der Stamm auch 

in: e-va; e-ta; e-ka; e-sa dort sich findet. Die Vermischung der 

Correlativtheile untereinander, so wie dann wieder mit den Praepo- 

sitionen und Adverbien, ist in allen Sprachen gewöhnlich, und auch 

hier darf man keine durchgreifende Sonderung erwarten, alle ergän¬ 

zen sich gegenseitig, und als gemeinsame Reste der ältesten Zeit 

vermischen sie sich einander. ■*— 

§. 198. 

Etwas bestimmter ist das interrogative Fürwort: (im Zusam¬ 

menhänge der übrigen Correll.: ari; n*?; ks; ab; an; sw; xi) was?, in¬ 

dem es sich schon mehr auf ein Subject bezieht, als: n1! was die¬ 

ses?, und einen solchen Charakter der Frage als Pronomen hat es 

auch in den talmudischen Zusammensetzungen: S]rra=fcwn aa; *p‘ya= 

* u. s. w. Neben dem in seinem Geschlechte noch unbe¬ 

stimmten &<a bildete sich im Talmud für das mascul. die Form: 
T 

ifcta, oder ‘iKa=','p, die sich wieder in der Bildungsweise dem Cyclus 

der Correlativen: *'1n, ^3, u. s. w. anschliesst. Die Form ^p ge¬ 

hört aber auch häufig im Gebrauche noch zu jenen ursprünglichen Pro¬ 

nominen, die noch kein Genus unterschieden. Daher erscheint noch 

i&ta im Talm. manchmal als blosse generisch - unbestimmte Frage, 

z. B. nxb itfwa ist es nicht? u. s. m. Noch weniger bestimmt ist: •ja; 

•ja; *JK3) (aus aa mit 3-Anfügung), seltner *jia (aus ia); swa; swp 

(wie JW'n) ? welche ursprünglich ebenfalls nur Indefinit sind, wie das 

hebr. iia aliquid, und wie es noch in der Composition: tep (aus “ja 

fctsitt) sichtbar ist. Später hat es zum Theil eine festere Geschlechts¬ 

bedeutung erhalten, aber immer noch unbestimmt genug; die Com- 

positen mit ia im Rabbinischen, als: sifTtö; Nirnp; ^rnp zeigen die 

Unbestimmtheit des Gebrauchs als blosses Fragwort, und dass mehr 

die allgemeinpronominale Natur vorherrschte. Dem Gebrauch von *jp 

für das rnasc., ssa; !isa für das sächlich unbestimmte, lata talm. für das 

masc. u. s. w. widersprechen die Compositen mit ip, ssa, z. B. iia3 (arab. 

ka-m, daraus: Sn*ia3 quantitas); s^abs* (=ah-lama); Habs* aus b^ und 

&<a, wo mä nur theilweise das fragende Element befördert, ohne aber 

eine Geschlechtsbestimmung in sich zu fassen. 2) In solche, die 

keine selbstständige Wörter bilden, sondern als ursprüngliche Pro- 

nominalconsonanten blosse Anfügungen bilden, solche sind: ti (ha), 

wahrscheinlich die Kürze von aii (hä), da die Interrogativen oft „ 

die Demonstrativen berühren; bi< (— ii) z. B. ö<a"bx=Lo| nonne? 

wo es wie im Arab. zum Adverb wird. Von diesen beiden ist tt in 
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Rücksicht auf Gebrauch dem hehr, in gleich, aber nur im Talm. 

vorhanden, und da dort nur in Compositen steht, so ist es mög¬ 

lich, dass h nur Einschub ist. 

§. 199. 

Wenn wir hier ix; •■»jn u. xe blos als Pronominalstämme ohne 

Rücksicht auf ihren Interrogativcharakter betrachten, so müssen 

diese Stämme wie sie alle Vocale durchlaufen aufgefasst werden, 

und zwar jede Form in dem Kreise, wo sie erscheint. Die rein vo- 

calischen Urformen sind: ä; i; ü; e; 6 (x; ix; six; ix; ix), von 

welchen ä noch in der ersten Pers. des pers. Pron. x**3X, in 1h“X 

dieser da; in dem Praef. der zweiten Zeitf. biE|?”X erscheint, wie es 

auch als Grundlage aller Correlaten auf ä ist. Das i (ix) erscheint 

einzeln, wie das Syr. <-*j, mehr interjectionell, wie auch ix (e) so er¬ 

scheint, sonst aber gewöhnlich in Compositen, wie in: i*i-ix; Tpyix; 

?p-ix; Wi-ix; ifi-ix; X5i“ix; *irt”u. A.; six (ü) erscheint 

gewöhnlich als PersonalsulF. in der dritten Conj., wenn der Stamm 

auf i auslautet (siX’i^ä), oder auch isolirt als Pronominal - Conjunct. 

= 1«, seltner in der Mitte eines Wortes wie in: iTErsiX“»; e (ix) er¬ 

scheint, wie wir bereits erwähnt haben, so wohl allein, als in Zusam¬ 

mensetzungen: *q"ix; ‘PV’ä; ‘'iya-ix; änia-ix u. s. w. Die mit h-An- 

laut erscheinen sodann als blos aspirirt aus den ersten, mit demsel¬ 

ben Durchlauf der Vocale, als: xn; i<i; *ih; in; ifi; die sich wieder 

theils einzeln oder zusaminengesezt, theils nur in Zusammen¬ 

setzungen finden. So xii=iix in: ”152; önrh; Xä"h;’13-Jt; 

; VTO» (zabisch); das 

isn = ix in: x-in; i!»a=i?i-5»; ifi-ix;ifi-3x; iri-is; irr 313; in-ft; 

in-i* ? ^in-it-^x; in-i»; das sin in: x-nfi; sirr\x; sii-rax; sima; srn-aia; 
!ßia=!in"Sa; siirt; sirrxsu. s. w. in ihrer allgemeinen Sprachverwandt¬ 

schaft auch mit den aussersemitischen Pronominalstämmen; denn 

wir wissen, dass diese als Theil der Correlation wie das Ganze eine 

grosse Verwandtschaft in Form und Bedeutung haben, nur müssen 

wir die strenge Sonderung der Bedeutung aufgeben. Den K- Cha¬ 

rakter, den man der allgemeinen Analogie nach (xooog, xoü, xore; 

quis, qualis) erwartet, erscheint hier freilich nur demonstrativ und 

relativ (x3; 13; s©; is, 13), aber abgesehen von dem gewöhnlichen 

Ineinanderfliessen der Pronominalstämme in Rücksicht auf Bedeu¬ 

tung, wissen wir noch aus den sanskr. Sprachen, dass hier k und h 

als verwandte Laute erscheinen (vergl. hrd lat. cord), wie: goth. 

hva=ka, hvo-kä, hi-c=qui, so dass h hier fast auf der Stufe des 
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Gothisclien stellt. Auch die (griechische) Umgestaltung des k in 

(nooog, nors, ncog) erscheint im Semitischen nicht minder als De¬ 

monstrativ, als: ia; Hs (in: Hs“*,’N:; fctiS“ia; pa, pa (als: •j'nsa 

psum diese Zeit; pa *112*3 fast nur wenig diesem (fehlte); pa i^b sei 

es doch so, pa ■jsa IS bis jetzt her, pa ■jäa nun also, n pö pa seit 

dem; pa“-ki< wenn doch da; p'a-?^^ wenn nicht da, u. s. w.) u. A. 

Dass solche Pronominalstämme auch mit kurzen Vocalen, vorzüglich 

mit e, T, erscheinen, vorzüglich in Zusammensetzungen, wird bei 

Vergleichung mit aussersem. Sprachen höchst einleuchtend, wo die 

mit kurzen Vocalen eben so gut Statt haben. So z. B. hier a: 

v)“K; fp«; ‘’ÖK arab. fT; jo-a-:* (im Sohar); *j-ö; oder a: ’jj-si; ffn; 

T'K «a-3; n-ia-a; üt-s; r*‘?5 rTT*5 
ia-a; ip-a; eben so 22, als: a~tn (d_t3); ö~n; K3“p; D"isr»; ü-k; 

np"^“p; D“21tp3 u. s. w., welche daher dem Sanskr. ma (in i-ma); 

mu (in: a-mu): p-zv ka, ki, ku u. s. w. entsprechen. 

§. 200. . 
III. Von den Demonstrativen. 

Die Demonstrativen, so wohl Pronominen als Partikel, in so 

fern beide öfter in einander fliessen, sind die ausgebildetsten Corre- 

Iate, u. nicht selten trifft man sie in das Gebiet der Uebrigen eingrei- 

fen. Ihr charakteristischer Consonant ist: d, h, s, k, die nicht nur 

wegen des Durchlaufens aller Vocale höchst mannigfaltig werden, 

sondern auch noch durch die Häufigkeit ihrer Verkürzung. Zu denen, 

welche als blosse Silben an grossem Pronominalstämmen angehängt 

werden, gehört vorzüglich n~ aus tfrt, das als Anfügung den Accu- 

sativcharackter ausmacht, wie in dem sogenannten Emphaticus bei 

Nominen. Vorangefügt, wo es die demonstrative Kraft bewährt, 

sehen wir es in: anin dort, xaii hier, und in: fcOln; ppn; 

wo ft immer als unzertrennliche Silbe angefügt ist. Etwas minder 

gebräuchlich, nemlich als blosse Anhängungen, erscheinen die übri¬ 

gen h-Formen (in; i|ft; ift; in; in), so wie die Demonstrativen der 

d- u. s-Formen. Um das grosse Gebiet dieser Pronominalstämme, 

die hier gerade am zahlreichsten sind, zu überschauen, so müssen 

wir das begriffliche Eindringen und die Bedeutungsnüan^en eines 

jeden Demonstrativstammes des Raumes wegen aufgeben; eine Fest¬ 

stellung wegen des Ineinanderfliessens derselben ist ohnehin sehr 

schwer, wir wollen uns daher mehr auf das Formelle beschränken u. 

sie aufeinanderfolgend erwähnen. Die einfachste und vielleicht die 

älteste Demonstrativform ist hier i (ix), bei welcher sich hier 
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noch kein Geschlecht trennte. Dieses 12t findet sich nicht mehr 

selbstständig vor, sondern nur in zusammengesezten pers. Prono¬ 

minen der dritten Pers., als: siifri2t er; irr 12t sie; 2tJi“i2t das, irri2t 

in. PI. sie; f. PL sie, wo es den Pronominen: sitt, in, 2tri, in 

(=*jin); in (= 77) einen demonstrativischen Nachdruck gibt; auch 

andern Demonstrativen, wie: ‘^"‘’it; Tjn-iss:, oder in der Ge¬ 

stalt 2t als Praeform. der dritten Pers. in der zweiten Zeitf., drückt 

es viell. auch einen demonstr. Nachdruck aus. Als Wortbildungssuffix 

finde ich i in den weiblichen Nominalstämmen: i^ni; i^inVii; 11ÜT125, 

so wie als PersönlichkeitssufF. in der Bedeutung: ich, in 1732t (im 

Talm. auch am Verb, als: ibap ich habe get.) und bekanntlich als 

Suff. der ersten Pers. Sg. Verlangt finde ich 12t durch n-Anfügung, 

wo es dann: in 72t heisst (i_. B. ■ja sic, ita, eig. da (ibi), als Gegensatz 

zu “(tt wo? (ubi)) in den Pronominen der Compositen: S]!rr32t; irr 22t; 

2tii”22t; •jsiiraK; ‘p«i”22t, w*e auch iu manchen Adverbien und Praepo- 

sitionen. Bemerkenswerth ist hier die kürzere und flüchtigere Form 

2t T, die theils bei der durch 2 vergrösserten Form *]!$ (in) sich findet, 

theils in manchen Compositen, als: wo sich das häufig im Semit, 

beobachtete Gesetz zeigt, jeden Vocal als Auslaut zu verlängern *) 

Ausser 12t sehen wir ins* oder 2t ä, das wol nur eine Modification des 

12t ist. Dieses ä linden wir nur noch in: irntf, und verkürzt 

(a) in: 2trr2t, wo es die ohnehin demonstrativischen Pronominen 

steigert; sonst erscheint es wie i; a) als Wortbildungssuffix der 

weiblichen Nominalstämme, z. B. h) als Persönlichkeitssuffix 

der ersten Pers. sg. in 2<722t, vergl. 1732t) u. im Präf. 2t, 2t, 2t, wo es 

immer „ich“ ausdrückt. Auch in: 2t”*in, 2t“iJi (hü-a, hi-a) scheint 

das a ein Demonstrativ zu sein, da die Demonstrativen an Pronomi¬ 

nen einmal angehängt werden, um ihnen einen grossem Nachdruck 

zn geben; eben so in: (a) aus i£T2t (arab. ff) sanskr. a-bi, bi, 

gr. e-m, lat. pi (in: quid-pi-am); rj“2t aus iü2t u. s. w. — Weniger 

demonstrativisch werden: i|2t z. B. in dem dialektischen fcp2t (=^2t); 

*) Dieses i- Demonstrativ hat sicli wie andere pronominale Urformen 
auch in den Sanskrit-Sprachen erhalten; die Form ijam (=i-am) iha, hic 
im Sanskr., die Compositen dort: i-dam (wie qui-dam im Lat.) dieses; 
iti sic, i-d, i-tara, und sind Reste dieses i-Pron. Eben so das Griecli. 
1 (i?t) (wo die allgemeine Analogie mit dem Ausspruche eines alten Gram¬ 
matikers für den Lenis - Spiritus entscheidet), von welchem man noch einen 
Acc. X-v, (“j2i) =eum (verschieden von £— se) überliefert, und mit Avelcheni 
vielt.: Xoq,iü)QÖq,Xdioq nochcomponirt sind. Ohne Zweifel muss auch: iv-&ut 
Iv~&fv (ev Locativ v. 1) dahin gezogen werden, denn die Ableitung von i'-g, 
wegen der Bedeutung, ist unnötliig, Avie Avir in der Folge sehen Averden. 
Eben so im Lat. i-s, i-d, ea =i-a); so Avie i noch als Demonstrativ in: i-ta; 
i-bi; in-de. igi- (sanskr. i-ha) tur; illc; isteu. A. erscheint. 
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und in: ilb-siK; fra-siK"»; u. A. ist, 1,1 und ist gebraucht, als: ‘p'i-ist; 

Kl“iK; nt “ist; 3t“iK; i*Tit“iK u. 8. w., wo jedoch eine interrogati- 

vische Eigenschaft vorherrscht. Aus diesen vocalischen Grundzü- 

gen entsteht eine grosse Formmannigfaltigkeit durch Anfügungen 

gewisser consonantischer Anlaute, und zwar: 1) durch Anfügung 

eines Asperspiritus, hier durch n ausgedrückt, als: stiihier, dieser, 

dieses, ohne Unterschiedlichkeit des Genus in: ün-fi dort: kö.“*i 
J T T ' T T\ 

hier da; 13-fi so da, wie auch in: ki-ik; Kn“3K; K1“ia; 

nn; w-n; ki-ü; ia-n; i'i'rn; irrn; w-ti; wn und in den ver- 

längten Formen: ‘jn, ‘qin. Eben so; iki (ist!?); ift (i}i“iK; iri-aa; 

insst; vna, iii-3ia; iii-ii; in-»; i»i-iT;\itiK; iji-i»; *j"iri); *iii (*iirrt; 

•intist; sm-ast; tf-raat; sin-15; *11-313; *ii-*n'; ^i); in (ii-iat; ii-aat; 

ii-13; ii-aia); 10pi“ 11; so-in; 13-1,1; ^-11; ‘ji^a-in; in-in; i,n-ist; 

in“35t: in-ia; in-aia). Man bemerkt leicht, wie dieser Demonstra- 

tivlaut auf verschiedene Adverbien und Pronominen eingewirkt, und 

wie man hier bei allen leicht die ursprüngliche Bedeutung ausmit- 

telnkann, vorzüglich wenn man die Compositen-Theile im Auge 

behält. 2) Durch Anfügung eines D-Lauts, u. zwar mit demselben 

Durchlauf der Vocale, als: Kl, 11 diese (fern. Sing.), inCompositen: 

K1"1, K1"1 haecce; K113 (mit dieser), talm. blos „mit“; Kl“ifc$, 

Kl“ 11 (talm.) quaenam?, k31 = K3-1 (comm.) dieser, diese, so 

wie in den theils dialektischen, tlieils talm. Formen: illl (= K11 

*j~ in) aXbjIcov, welche mit PraepositionenililK; 1111a; illlb; 1111s 

heissen. So in dem noch vergrösserten: 11111 (=11 Kil Kl) invi- 

cem; in dem Adv. K113 so wie (Talm.), u. in den gewöhnlich durch 

3, 3 verlängten Formen *ji (= fern, im T. H.) und ^1. Eben so: 

11 in: 13-11; 11 in: 111; pi-i(Jon. 1 M. 40, 7); *11 in: *ii-*ii’; uts, 

1*113; *il“i3; aiin: ii3 (K. L. 3, 50); 11 in: *pi; tpi; 1311, iJii-i; *pii; 

11-1»; iw; ii«i3(Talm.); 1113; iw; pWj'PTP; 1111; 11111 

u. s. w. Diesen Demonstrativen mit D-Anlaut sind zunächst diejeni¬ 

gen verwandt (oder sind vielmehr aus ihnen entsprungen), die mit 

n anlauten, wie Kl in K1-3K; ö-tn;inin ip-aK, so •jsitn, *jiin; öl; *1,und 

da wo 1 steht sonst gewöhnlich S-Laut ist, so ist das n mehr als pa¬ 

rallellaufend. Das angehängte 1 in": rratt, ffl»3, ITs; Mb scheint 

mir auch aus einem vollständigen Thema Kl entstanden, wo es sich, 

wie a aus ata, 3 aus kö, verkürzte, und diese Verkürzung wird um so 

wahrscheinlicher, als m, ifi sich schon verkürzt in den Suffixen findet. 

3) Durch Anfügung eines S-Lauts, das vorzüglich im hehr. Dia¬ 

lekte gewöhnlich ist, da im Aram. schon dafür 1 ist. So z. B. Kt 

diese (im zabischen Kt “Kl); it dieser (im Zab. pt“Kl) Int, t dieser 
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(auch in Compositen: sifpt; *»äri“ t; >! itpis:; ^«TpN:; eben 

so: *it (in ‘q-a); xt, IT (in rratt; Vi-iT, it-N*); *it (in: sifibh) u. s. w, 

Zunächst mit T verwandt ist fcj, das ebenfalls demonstrativisch ge¬ 

braucht wird, als: w (in: ö-tö), hier (fta-ttj); ttj (in: b“ttä; asrtt!; 

und noch in Wortbildungssuffixen. 

§. 201. 
Diese dreifachen, demonstrativischen Anlauten h, s, d (t, sh) fin-> 

den sich ebenfalls in den sanskr. Sprachen, wo bald dieser bald jener 

Sprachstamm aus diesen dreien einen cons. Anlaut zum Demonstra¬ 

tivcharakter stempelte. So z. B. die h-Formen mit Anhängung des 

Suff, ce, verkürzt c, im Lat.: hi-c, hae-c, ho-c (=hod-ce), und die 

Adverbien; lio-die, hi-c, (wie si-c), hinc, hu-c, horsum (.=ho-ver- 

sum); so in den deutschen Local-Adverbien: hie, hier, hin, her, hü¬ 

ben u. A., und selbst das c-Suffix, (aus ce, und zusammen hängend 

mit dem demonstrativen qu) in der Gestalt c, ce(hicce), ci (hiccine, 

illiccine, nunccine, siccine) erscheint auch hier im k (’q) als: 

Tft“1!*, *]"$, Tp1?, T}35 Tpfy Tft, u. A. Eben so 

die S-Formen im Lat.: si-n, si (sei, It), si-c (=si-ce), das altlat. 

sus (bei Festus), dann: suin=eum, sos=eos, sas=eas, u. in dem 

Sanskritischen sas, sä, und im Griech. noch in arjfUQOV, ofjreg; die 

d-t-Formen: tantus, talis, totus, tot, tarn, tum, tarnen, tune, is-te 

(wie: ipse = is-pse), met (egomet, mihimet, nosmet, vosmet, suis- 

met, semet, temet, tutemet) =me-te, tu-te; im Sanskritischen: 

tad, die Genitiven; tas-ja, tasjas, tasja; die Accusativen: tarn, tarn, 

tad; im Griech. rag, zog u. s. w. — Ausser den consonantisch an¬ 

lautenden Demonstrativlauten sind noch die an genannten Demon¬ 

strativen sich enclitisch anhängenden, aus vollem Pronominalstäm¬ 

men bis zur Vocallosigkeit verstümmelten, Suffixe, wichtig, da sie 

eigene consonantisch auslautende und für sich bestehende Formen 

bilden, z. B. (vergl. t)-$, ‘js), ‘rj-'n, d"1Ö, trft 

u. s. w., die ich weiter unten erklären werde. Ich gebe hier zuerst, 

der bessern Uebersicht wegen, das Paradigma der gebräuchlichsten 

sechs Formgattungen, wie sie sich im Gebrauche nach Genus und 

Numerus gesondert, welchen sich die mit Frageformen vergrösser- 

ten Demonstrativen anschliessen, dann will ich noch die Einzelnhei- 

ten dazu erwähnen. Die mit S- u. T- Anlautenden mussten na¬ 

türlich als weniger gebräuchliche ausgeschlossen bleiben, so wie die 

ganz seltnen auf (*n, i|i, *n) gr. qcc hier nicht berührt werden 

konnten. 
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Demonstrativ-Formen. 

1. Form. 2. Form. 3. Form. 

Sing. masc. •j'n dieser V. ("•“) ‘p'in liicce / •• T 

fern. 

connn. 

^ diese (rti) 

dieser, e. 
(?) 

Plur. *j3Ti diese fr ; •jS'n diese 

ibbti 
T •• 

Demonstrativ-Formen. 

4. F o r m. 5. Form. 6. Form. 

Sing. masc. — 

fern. W P - oder fcrps 

comm. ■ 

oder “ihN. 

Plur. r?" •p3n, isn 

T5?> 

§. 202. 
Dass zwischen den sechs Formen eine Bedeutungsverschieden¬ 

heit ist, lehrt deutlich die etymologische Zersetzung dieser Formen, 

denn ^ aus (in: ’rj'n, ‘rj'n, u. A.) ist von 3 aus K3 verschieden, 

und dieses wieder anders als b in aber alle treffen doch im De¬ 

monstrativhegriff zusammen. Seltne Formen sind: yi; *«[= 

(noch in ali-quid); *viin; daher im 

Talm. ‘■>'1^3, »*155 als Praep. mit, u. s. w., die ich im Schema nicht 

anführte, so wie die talmudisch starken Formen: li‘rin=*fcrfcW 

ctllrjloov; daher mit Praepositionen ‘i'Ttix; i'yirm, "’Wtn); 

^Ti?Tn==,ibi“lhtt"Sln invicem, nicht her gehören. In rtefi ist der De- 

monstrativstamm bli, wo b zu n Anfügung ist, wie 3 in *]ii, ‘jfisj, 'j'r:, 

wie ^ in ^‘rr, T|T^5 'T|!7? und die Endung ny ist wie in H3ln, i-ftX zu er¬ 

klären ; ich halte ihn als Demonstr. darum noch nicht verschieden 

von dem £>i*, als Artikel; denn wir wissen wie die Pronominal¬ 

stämme ineinander greifen, u. es wird Niemandem einfallen, in den 

Localadverbien (1 M. 45, 5) oder Näbii (Jos. 18, 6) huc; ‘jlbft 

illuc, das demonstrative bft zu verkennen. ln £>i“T3 ist derselbe 

Stamm bt] mit dem Vorschlag 13 der grossem Nachdrücklichkeit we¬ 

gen, wie in: Xii~i3, "»jn-13, siiT^a; und dieser die Bedeutung verstär- 
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kende Vorschlag ist wie der ">!K-Vorschlag zu erklären. Die Plural- 

fovmen bilden sich allenthalben durch 3-Auslautung, wie: 'jpr, 'jap, 

P^, Vfe von •J'n, tp, b» (vergl. f%), *>ii, *]n, *tfp3, 

und diese a-Auslautung finden wir denn auch beim pers. Pron. als: 

*}3K, Syr. ,-3^.; andere Pluralformen ?p|x, Tppn, ijn, si^x, si&n fol¬ 

gen anderen Analogien, deren ich ausführlich im zweiten Hefte 

erwähnen werde. In Verbindungen mit den fragenden Pronominen 

entstehen die Formen: masc. p*rn, xa'pfcc talm. ppn quisnam? 

fern, aps*, Kpn, talm. Npn quaenam?, eben so im Rabbinischen iütpK, 

inpx, iinim, inin», npa u. s. w. Diese Zusanunensetzungen mit 

in bleiben auch nach Praepositional-Buchstaben, als: ppfcd? (1 Sam. 

C, 20) cuinam; ppK“fc? (H.L. 9, 17) ob quem, nur bei 32 kann es: 

ipn *]32 (Esth. 7, ö) u. p}33 (Jon. 1, 8) heissen, so wie bei 3 es auch 

getrennt pp? itf heisst. Im hieros. Dialekt verschwindet auch noch 

das k oder n vor Praepositionen, wie gewöhnlich, daher 

(KpaV), (ktw), wie schon anderswo: t&b = W$b (Sota 

44. a), quonam, wohin? daher die fragende Adverbialform: 10V3 

=&pj>6 (v. C]!S:) in cujusnam conspectu? quonam? (vergl. 15*33 

Vpb sursum versus, 15^3 in des Himmels Angesicht u. s. w.), 

die Wohin-Richtung (versus, wärts) bezeichnet das *3. Aus der 

Menge von genannten Demonstrativformen zeichnen sich nur zwei 

aus, die einem Nomen gleich Suffixsilben annehmen, wobei freilich 

manche Verkürzung zuweilen Statt hat, nemlich: ‘in (aus ipi, a'in) 

in der Bedeutung hoccitas, Selbst (daher ipnamit mir selbst 

(Job. 6, 4), rphä mit dir selbst, und aus der Pluralf. ipna (Job. 

31,13), Kjpis (19, 10); Constructivus: pins (5 M. 22, 15 J.), 

U. s. w.) u. *jnia ebenfalls in der Bedeutung Selbstheit (dah 

tti^nia ihm selbst, 1^13 mir selbst, i^f-P3, ni^nia, irtiT^a u. s. w.), 

wie auch die Relativen: Sntf; ip; die Partikeln: rp; 03 (daher 

‘■'323 wie ich Job. 8, 32; ni»3 wie er 1, 8; ‘ijrtoa wie er 2, 3; 

p‘sr»s3 wie sie Ps. 37, 1); ms; snisas; njs; n$; Tirfi?; nij*; rt u. A 

mit Suffixen verbunden werden können. 

§. 203. 

IV• Von den Relativen und Indefiniten. 

Das Indefinit ist allenthalben gewöhnlich das tonlose, mit ge¬ 

senkter Stimme gesagte Interrogativ, es ist daher formell grössten- 

theils der Interrogativf. gleich, deren vernachlässigter, mangelhaf¬ 

ter Theil es in seiner mangelhaften Bezeichnung der Substanz ist. 

So: \h; in so wohl isolirt, als in Compositen; 133; 132; m; 133; *133; n32 
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in den Compositen: Irrb3, *'»"3, s. w., die 

ihre interrogative Natur aufgeben und zu Indefinitiven werden. So 

im Hebr. np-IX“» arab. Lo quidquid, quidquam, hier d-S’naa; p xp; 

fa-3, hier ^’3u. s. w.; da sich keine eigene Pronominalformen da¬ 

für ausgebildet haben, so können jene Interrogativen, wenn sie ihre 

Stelle vertreten, hier nicht erwähnt werden; ich will daher nur noch 

die adjectivische Form im Hebr. ■'ibbx irgend einer, ein gewisser 

(v. bbx) u. ■öhfi 6, rj Suva, wofür sich hier h,bQ masc., x^ö fern, gebil¬ 

det hat erwähnen. Der Talmud kennt zwei Nominen, die er correlativ 

entgegensezt, die zugleich den Nebenbegriff der Unbestimmtheit ha¬ 

ben, nemlich: pferrphi dieser-jener (v* pbn, pha-J&s; vergl. xbö zu 

— Was die Relativformen betrifft, so sind die ursprünglichen 

wie in den sanskr. Spraohstämmen mit K-Anlauten: X3 kä, *>3 pers. 

ki, qui, iß, 13, ‘ß, *»3, welche die Spuren ihrer alten Relativkraft 

noch in vielen aus ihnen stammenden relativen Conjunctionen, Cau- 

salpartikeln u. s. W. erhalten haben, z. B. in: pTS, TP3> 

*'3"‘1X, IT-ß, T3 (n“3), T'ß, ‘ß“», Xp u. A.. Auch dass blosse 

^ (aus ka Fß verkürzt, sanskr. ka-s. Das n~= e steht immer dem 

sanskr. a gegenüber, wie: nt sanskr. sa dieser; nax (pl. bßX in 

b^pritö=b^nxin") eX-ecpa-g, sanskr. ibba-s; üb sanskr. ma u. s. m.) 

hat als pronominaler Anhang vorn ebenfalls immer eine relative 

Bedeutung, wie dog, cog, coffa, oaov, imi, coorrs, u. A. z. B. Vbp3 

(bip masc. v. nhb*?) u. s. w. Die gebräuchlichsten aber sind: p, * 

welcher, e, s, überhaupt als Zeichen der Relation, wie das hebr. 

113X, und als relative Conj., daher: npn p woselbst; p3 als, da; p 

p ex quo; *jn p denn wenn; p“bbp"b3 deshalb weil, und welches 

vor Suffixen verdoppelt wird: Tp; (ß = nt); b"p’3 mit dersel¬ 

ben Bedeutung. 

§. 204. 

V. Von den 'persönlichen Pronominen. 
Die Grundelemente der persönlichen Fürwörter, wie die übri¬ 

gen Pronominalstämme aus den ältesten Zeiten stammend, sind ein¬ 

fach nun nicht mehr erhalten, und in den aus den Compositen aus¬ 

gesonderten primitiven Silben, wo bereits Genus - und Numerusun- 

terschiedenheit Statt hat, ist diese Scheidung schwerlich ursprüng¬ 

lich. Die den pers. primitiven Silben vorgesezte Partikelverstär¬ 

kung, wodurch die Formen des Aussehen der Compositen erhielten, 

ist „en (*]x)4S wie ungefähr im Lat. ecce = en-ce u. s. w. dem es 

auch in der Bedeutung entspricht; streift man diese Silbe ab, und 

vergleicht dann die übrigbleibenden Silben mit den erhaltenen Suf- 



238 

fixformen, dann Alle innerhalb des semitischen Kreises, endlich mit 

den aussersemitischen Personal-Pronominen, so klärt sich alles auf. 

Das Schema der Personalien wird dann: erste Pers. ä ich (=ah, 

sanskr. ah-am, lat. eg-o), oder i, dann ki; zweite Pers. in. tä, tu 

(tu, gv, tu, sankr. tu-am, pers. y>) fern, ti; dritte Pers. hü, fern, hi 

(7); PI. erste Fers, nü (vergl. viot, no-s) a-nü; zweite Pers. m. tü-n 

(gr. ocp — GV, q> = u), fern, ti-n; dritte Pers. hü-n, fern, hi-n, alle 

diese muss man aber erst meistentheils abstrahiren. Die vollem 

und gebräuchlichen Formen sind: 

Singular. Plural. 

1 P. cornm. X3X (^ax, isa«) ich X3H3X (X3fi3, *13«, ‘jax) wir 

2 — masc. ntnax, nax du ■jilfta«, contr. *j*iti« ihr 

-fern, ■»sjax, fiax, nx — •jitna«, contr. *plnx — 

Für die dritte Person. 

3 masc. sjü, X3ü, siiT*«, *tfi$«, siirra. 33311, *)i33il, ah**«, •)iÖX=,)i|naX, 3M3, 

wa w ; • 
— fern, VI, Mn, %‘T'X, ‘’inax, ‘jan, •j‘i3«=lj%‘i3«, ijria, *wa 

nnna, 

— comm. Mi, Xüx, «mx, XSX, 
T 7 T "X 7 T • 7 t • 7 

xma, xna^a 
t •7 t ; • 

Die ä-Form, neben i (x3X“iax) im Hebr., hat wahrscheinlich in 

der dialectischen Verschiedenheit ihren Grund, wie doch im Aram. 

selbst in vielen Formen a-i ihre Plätze wechseln, als: ‘tn-'Y'ln, K2K” 

«3:*, ’rjbta’rpb, im Suffix ist aber auch hier wie im 

Arab. i. Die Pluralform «an (in «3h“3«) ist = 33)n, 33«, Syr. *]3n,. wo n 

blos Erhärtung des prosthetischen Spiritus ist, und das Pluralzeichen 

ü ist wie in , iiVbfl zu verstehen. Die andere Pluralform auf *j - 

Auslaut ist gewöhnlicher, und zeigt sich auch oben in den Demon¬ 

strativ-Pronominen, nur wird hier dabei der Grundvocal zu sehr 

verwischt. Bei Vorsetzung gewisser vocallosen Partikeln schwin¬ 

det im hieros. Dialekt grösstentheils das x, als: «an, «ai, "31, Wi = 

«3X1, «3M, *jaOT, fiM, und ■ja findet sich so gar isolirt für •ja«. Die 

vorgesezten Pronominalsilben: i«, ‘j«, ia, *p3, d. h.^x, ^3 mit oder ohne 

n-Nachlaut, geben dem Pron. einen Nachdruck, und zwar einen de- 

monstrativischen, wie überhaupt die dritte Pers. des pers. Pron. ei¬ 

nen Demonstrativcharakter hat. 
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§. 205. 

VI. Von den Interjectionen. 

Viele Pronominalstämme verlassen zuweilen ihren pronomina¬ 

len Kreis, so wie ihren bestimmten pronominalen Charakter, und 

vertreten die Stelle gewisser Gefühlslaute; sie werden Ausrufungen 

der Bewunderung, Freude, Trauer, und gewöhnlich sind es Demon¬ 

strative, die sich zu Interjectionen gestalten. Soz. B. an; ijs; %p; an, 

die aber weiter nichts besonders haben, als dass das Demonstrativische 

Element allenthalben hervorschimmert, wie wir ungefähr sagen: da! 

so! u. s. w. Aber auch nur in Rücksicht dieses Abborgens gehören 

die Interjectionen in die Grammatik, hingegen, wo sie als flexions¬ 

lose, gefühlszuständliche und blosse subjective Lautäusserungen er¬ 

scheinen, gehören sie in das lexicalische Gebiet, wo jeder Laut der 

Sprache verzeichnet werden muss. Zur ersten Klasse gehören 

noch: sibx (mit dem Demonstr. bl* zusammenhängend); sni*; (v. sttk, 

mit trrrx, ip-p, p"p, (”m), zusammenhängend, so wie die 

Gr. demonstrativ-Partikel: ctoa, aQ} Qa damit ursprüngliche Aehn- 

lichkeit hat); ‘jp (*j“p) u. A.; zur zweiten: *ii (vae!) Ausdruck des 

Schmerzes, W der Freude, N;|p der Aufmunterung, HK des Jauchzens, 

i'iiX; a*a; iix u. s. w. Ausser diesen hat die Sprache eine grosse 

Anzahl Interjectionen, die Substantive sind, theils nach regelmässi¬ 

gem, theils nach elliptischem Gebrauche. So z. B. ^>ap und bl’ap 

(eig. perditio) mit *a? und Suff, wehe!; apip (Talm.); ()axd u. 

A. Am häufigsten ist derartige Substantivgebrauch im Talmud, bei 

Schwüren und Betheuerungen, als: öipl3p Beim Himmel! (d. h. 
y rd 

= Gott, vergl. ovQav'uav, coelites); öVibssn bei Gott, arab. 

(wie: mehercle!); per templum (S. Mt. 23, 16), oder dem 

ähnlichen: irttp ’j’iSöln; ITias'p beim (Tempel-) dienst, wie die Schwur¬ 

formel: traroa so wahr ich den Trost sehen will, nemlich, die 
t t : • v : v ' ' 

Aufbauung Jerusalems. Der Talmud zählt noch zu den Gegenstän¬ 

den, bei denen man schwören kann; ‘ppa; ttSfcha, jwna 

i*pa; Bp nataa; b^panp rvntoaa; rrtinp ’ns&a; 

RSpKSj 'pap •jpp'pa u. A. Anderer Art sind: te'aa (v. a$>a) 

quaeso! obsecro! wie ia (hebr.) =i^a; tidda (v. KDp=aC>a in der Be¬ 

deutung), vollst. im Talm. KWiüaa; KrviSaa; iipa neben "ppVper vi- 

tam meam! *p#pa bei euerem Leben! per vitam tuam!; 
ec ✓ ^ 

JQp (v. api) agite! i*?“Dp, od. absolute: Dp absit! ar.ab.— 

absit deo ! absit, ut deus faciat; täbtö-1 Dp (elliptisch) absit! et pax 

(sc. sit) u. s. m. 
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§. 207. 

VII. Von den Zahlwörtern. 
Wie die Pronominalstämme liegen die Cardinal - Zahlen ausser¬ 

halb der Verb als tämme; nicht von Verben abgeleitet, auch nicht in 

den gewöhnlichen Substantiv-Formen gekleidet, sondern ganz wie 

die Pronominalstämme, selbstständig und ohne Ableitung; daher die 

auffallende allgemeinsprachliche Verwandtschaft, wie ich es bereits 

im Verlauf dieses Buches von 1. 2. 3. 0. 7. angegeben habe. Trotz 

dieser ursprünglichen Selbstständigkeit nehmen sie dennoch als At¬ 

tributive der Substanz, als numerische Merkmale einer Substanz- 

Anschauung, die Casus-Beugung der Adjective an; sie haben daher 

Constructivus, Genus- und abstrakte Nnmerus-Endungen, freilich 

weichen sie auch hierin von der gewöhnlichen Form ab. Die Ur- 

zahlen (Summenzahlen, Sammzahlen) gestalten sich wie folgt: 

Singular. 1. 2. 3. 4. 5. 

Masc. abs. •pn Knbn t t : t : : -■ atoan 
t : — 

— constr. *in HS) •• • • nu3an 

Fern. abs. frnrt t ‘pn'nfi snbn t : «San 

— constr. mnn imn 

Plur. c. — — ■pssna pan 
30. 40. 50. 

• fl pH cö ‘O 
& 1 2 i—i ( fH pH 
jj 1 « c E" rM y> rv 1 m 

1 cs 
1 fl 

o \ ~ 

j— 
ß' 
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ß« 
i 

r 
ßt 
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ß: i 
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ß* 
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£• 
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J ■ 
ß: 
ß • 

#N 
E” 
P = j" 
ß- 
r: 

1 

Singular. 6. 7. 8. 9. 10. 

Masc. abs «nui 
T • 

83012) 
t : — 

«■aasi t : - : >t : • ^023 
t : ■*' 

— constr. prnä rrcrasj npsi m 'ips 

Fern, const. rvnü pn *nöS3 

— constr. I 
•• T • •• t : • 

imsasi •*Ts- : ••t : • 
■’rnösf 

Plur. c. j •ptroä- i=™ pw rw 
60. 70. 80. 90. 20. 
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oj 1 pH pH ( pH 
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§. 208. 

Anmerkungen. 

Der Definitivus von pn mit Praepositional - Buchstaben wird 

adverbialisch gebraucht, als: jtpnp, NPlnP una, simul; tfprfe einzig, 

sehr; in Verbindung mit Pö=PöP, Ffo^PPP bleibt Pn auch für das 

Fern, (2 M. 26, 8 Jon.), wie überhaupt in Zusammensetzungen 

entweder das Genus der Einer nicht beachtet wird, oder es wird nur 

die kurze Urform gebraucht. Merkwürdig ist der Gebrauch von 

Pö^Pti im Jon. für das dunkle hebr. fjpiüs) ifflüP, der also in irnpp nur 

iMP übersezte, welche Erklärung übrigens richtig scheint, wenn man 

P (rabb. x) als alte, verstümmelte Partikel nimmt. Für KPtt, pfi hat 

der Talmud die gr. Stammzahl *j|p ev die mit dergr. Sprache 

eingeleitet wurde. — Für die Urform “»Ptn hat sich eine ältere 

Form *vnn vor Suffixen erhalten (yftv'Yin; i«"3—’Vin) und 

schwerlieh ist diese Form dann =h|lKP, vielmehr scheint “>1 (p) tn=rv 

oder i-in (mit p-Einschub), oder P=1 in •■»‘nti, wie: ttP2=]nl2, u. der 

Zusammenhang von twe mit sanskr. dwi, goth. tva, duco u. s. w. ist 

ohne Schwierigkeit. Vergl. umgekehrt die Ausstossung des r in 

dem pers. shih drei=shrih, sanskr. tri, hier tli. Das e hier ist wie 

gewöhnlich aus a -J- i zusammengezogen, denn die Dualform: in 

mit dem a-Auslaut der Urform (“pIPPi) musste: twa -j- in heissen, 

zusammengez. twen; die weibl. Form , constr. *>tnPn, (selten 

xn*iri), ist aus tra (twa) mit t-Anfügung gebildet. Die TalmudL 

sten haben hier ebenfalls die gr. Form 1P duco, als: FBläPB 1P; 

u. s. w. — In 5<n^n 3 ist an weibl. Wortbildungssuffix wie in rfcn 

das n, die urspr. Form tla -j“ i=tle findet sich nur noch in den 

Compp. PO““fcn masc., ‘■'Pb-’^n fern., u. welche auch die Analogie der 

Sanskrit - Sprachen (sanskr. tri, gr. tql in TQtZg, lat. tri in tres) be¬ 

stätigt, indem hier b für p sich ausbildete. Die P-Form (wahrschein¬ 

lich aus dem Gr. aufgenommen) hat sich noch in den talm. Compo- 

siten: Pb^Pn TQLVrjpoQig, viell. tqito^ov; atnPn (tqittvcc)', li&B 

abip^j P|3*'‘ifi, nap'ipn (pjppfi), wo p]p semitisch ist; wie die ausserse- 

mitischen: tricliniuni (*pbppp); XQLTio'kig u. s. w. 

Die Constructivf. rnVn masc., “inbn fern, sind selten. Das angefügte 

r> ist aber schon immer als wurzelhaft betrachtet, daher die Abgelei* 

teten: •phbln 30 ; anbn Drittheil; anb^n trimulus, oder trimestris; 

‘■’Pibn (ttFbip) Dreiniaass (w ie: trimodius), sinbn, m^bn u. s. w. — In 

PSPa erscheint das a als prosth., daher in Ableitungen ohne a, wie: 

fi^pp Quatember (So: rnp, nbmp ippipp); mp-pn; P1PP, PPIP; 
PP PP u. s. w.; aber auch das P verschwindet in der strengen 

Ar am. Lelirg. Q 
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Zusammensetzung wie: ’nbisnfct, u. es scheint daher wie in: Sttäft, 3PUJ, 

nur vocalischer Natur zu sein, so dass die Grundelemente (V) PP, in 

ihrer Transposition (bür), dem pers. tshär (tsh=b, wie tsh = p bei 

dieser Zahl) näher rücken. — Die Form (KUJatt) ist wie die 

sogenannten Segolatformen (‘rjba, arfsia) für Uran, wie es auch in die¬ 

ser urspr. Form seine Analogie in den Sanskrit - Sprachen findet 

(n k = qu, in qu-in-que, wofür sanskr. p, gr. n, goth. f. steht — 

das a als Mitteicons, ist in: im Goth. f- im-f, sonst dafür 

n, in: qui-n-que, ne-v-re — das lezte sh ist = tsh, lat. qu, so dass 

khemsh=pantsh, quinqu, u. s. w.). Um das Zusammentreffen 

der Zischlaute zu verhüten ist das UJ von ujun ausgestossen worden, 

so das ‘ean, od. an, nur übrig blieb, als: “icnan oder noan m., sonst 

bleibt immer das ui als: Uia^ih (wie Ui'Tip); u. s. w. — Die 

Form nui fern., i<nuj masc. hat die deutlichste Etymologie im sanskr. 

shat (Nom.), shash, pers. shesh, goth. saihs u. s. w., sie bleibt auch 

als Urform in der Composition: "lönui, ipbnuj. — Eben so hat Snui 

eine deutliche Etymologie; denn diese Form heisst auch sab (nui) 

in Comp, nui, zu welchem sanskr. sap-ta, gr. Ltc-ra (aln-Tud); 

lat. sep-tem u. s. w. gut passt. Das weggefallene 3 in PUi, ‘'PbPU?, 

pppui war wie in >*-PPN, wahrscheinlich blos vocalischer Auslaut, ohne 

zur Urform zu gehören. Eine hieros. Form KS’piiU: 7, ■pspsiuj 70 ist 

wie •jsia=,ja zu erkläi*en. In aan ist *jan Urform, die in 

PP'upn, ‘jah-J-; KMoWi blieb, und i—, hebr. *17, ist männliche Endung, 

wie Ky (wan=n5auj) weibliche ist, daher PL von ^an~“p2an, von 

Stäap'^air}, nur ist die Form psun weniger gebräuchlich, und ioun 

wurde allmälig von jt^atn verdrängt. Die Constructivform msain 

findet sich nur vor lös?.— In der Form PUin ist das p wie in: PPU:, 2PP 

nicht ursprünglich, daher *’'"ipnu3=,,'Ppu5n (um das Zusanimenstossen 

des ui u. p zu verhüten, transponirt), und diese kurze Form (uin) ist 

wie in pü Urform, die viell. (unregelm.) mit dem sanskr. dash -an, 

dw-a, dec-em u. s. w. (en ist Endung, wie in sept-en, novem, im 

sanskr. an) einen Ursprung hat. Die F01m PPS: erscheint in Com- 

positen pp masc., ipp fern, ohne 3, jedoch nicht immer genau ge¬ 

trennt; die Grundzahlen, die sich mit diesen Formen verbinden, sind 

immer die einfachsten, daher hier die weiblichen auch für das männ¬ 

liche Geschlecht (pp^n, pppn, pppppx, PPPü), nur 12 und 13 haben 

auch die männliche Form, als: ‘’PPnPtt, PPnrf?SP. Der Dual *ppp3, so 

wie die Derivaten: *jiPP3, KPP3P verlieren nie das 3. Die abgeleite¬ 

ten Verbalstämme von diesen Grundzahlen, wie: pps>; mlbn; S>pp, 2PPS< 

(Extensivf.), s?pp; u3ph richten sich nach der gew öhnlichen Form.—■ 
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Die Zahl 100 wird durch ü»» ausgedrückt (contr. na im Talm.), 

das wie ein weibl. Nomen ini Constr. n»a, pl. ‘paa (wie v. Wb); Def. 

KMSä, Dualf. 'pn&to, contr. jTwz 200 ahflectirt wird. Die Zahl pbfct 

1000 hingegen ist masc. und muss mit männl. Grundzahlen verbun¬ 

den werden. (^iä^i) I 0,000 ist weiblich, ihr Pl. ist Constr. 

niSTi, Def. Khisn und muss daher wie n&wa mit; weibl. Grundzahlen 
t ; • * tt . • t : 

verbunden werden. 4 

' §. 209. 

Die ordinalen Zahlwörter. 

Das Zahlverhältniss, welches die relative, numerische Stellung 

u. den Reihen-Bezug ausdrückt, ist in allen Sprachen adjectivischer 

Natur, dah. immer aus der Grundzahl gebildet, im Gr., Lat., Deutsch, 

durch eine adjectivische Superlativendung, hier durch die gewöhn¬ 

liche Adjectiv-Endung ^7), woraus sich dann wie gewöhn¬ 

lich verschiedentliclie Feminalformen bilden. Die Grundformen ver¬ 

ändern sich (in: 3. 4. 5. 7. 8. 9. 10.) wie im Hebr. durch Umwand¬ 

lung des Hauptvocals in 1, wie: in^btn aus nbto; 2*0123 aus OTafi 

aus Oain u. s. w., u. für: erste, zweite haben sich wie dort eigene 

Formen ausgeprägt, nemlich: *ia*i£, talm. Tap der erste (Def. nxa'ip 

talm. fflftaj?, pl. ‘pfcWjp od. 'j'wa'ip, Constr. u. Def. ‘Wa'Tp oder N'ra'ip), 

fern. arvia^p oder siwig, (Pl. fcMWip), talm. tfap; (Def. 

pl. ‘piOfl) d. zweite, fern. to'pn (Def. Es sind aber noch 

andere Formen dafür gebräuchlich, als: ‘pa'ip, ‘pia'-jp, hieros. laiap, 

‘■W'vapp primus; eben so wie die eigenen Adjectiv-Formen: •j'nhN, 

-,*yifi, mit ihren Feminalformen auch: secun- 

dus, a, heissen können. Von 3 —10 sind die Formen: 

Masculinum. Femininu m. 

Abs. Def. Plur. Abs. Def. 

3te. 
tt*: 

‘pisrpbtt ’fctrv&n 3 T * • T •• * * 

4te. 13 w riaww1 •patsw 
t t • : • : tt • : f • t • : t : t • : 

5te. nxo-ian 
t t • t t * r • 

tite. irpno snxrvno 
t t • : 

‘pMT'iniö Kwnaj 
tt • : 

Knwmiü 
t •• • : 

7te. “O-Oiä naworä atmwnta 
, tt*: 1 • t • : tt • : t •• • : 

8te. ‘a'rap 
* tt*: 

*pa«*>a!n namoa 
tt • : atrwafi 

9te. ‘ipvüpi 
t t * : 

awdin 
tt • ; 

1 Ote. *'l-iiö2 nanw 
tt • •; — 

Q2 
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Aus der Endung ^7 wird immer im Fern. ^7, die Form 

ist =fcWn*'!?fc}, so wie (Dan. 2, 40), rfcoü’rah, in^ain ebenfalls 

für kwti, &W»aS} sind. Die Endung 8*7*7 ist eine Zusam- 

menziehunff für 8ni~, und an*'- ist nur v. 8rp- eine Nebenform. 

Die Ordinalzahlen v. 11-19 sind sehr einfach, indem blos -iö die 

Adjectiv-Endung bekommt, als: *7071 Ute; •vnbhfi 13teu.s. w. Die 

Form rwöhn ist =Kty7bhin die 13te; denn die Feminalendung 8*77 

ist in KtY’^öS’' allein gewöhnlich. Die Distributivzahl, als eine in 

der Anschauung wiederholte gleichartige Menge, drückt die Sprache 

durch eine doppele Stellung der Grundzahl aus, als: ■p'nft je 

zwei: 83QÜ5 8SOlü je sieben u. s. w. Ueber d. Zahladverbien sieh. 
7 t ; t ; • J 

Syntax. 
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